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PROLOG
CYBERSIM LABS, PHOENIX, ARIZONA - DAS JAHR 2047


Durch die Wände des Labors war der unverkennbare Klang automatischer Waffen zu hören, vermischt mit gelegentlichen Schreien und gebrüllten Kommandos. Anfänglich noch weit entfernt, kamen die bedrohlichen Geräusche mit jeder Minute näher. Regungslos saß William Ell auf seinem Stuhl und beobachtete schweigend, wie die einzige andere Person im Raum schwer atmend einen Geräteschrank und mehrere Tische vor die bereits elektronisch verriegelte Eingangstür schob.

»Das wird niemanden lange aufhalten, aber ein klein wenig ist besser als nichts«, schnaufte Ells Assistent und betrachtete sein Werk. »Sie hätten mir ruhig helfen können.« Anthony – oder eigentlich nicht Anthony – zog seinen eigenen Stuhl heran und nahm neben Ell Platz.

Ell kniff kurz die Augen zusammen und räusperte sich. »Wie sagten Sie noch gleich war Ihr Name?«

»Mein richtiger Name ist Nathan. Genau genommen Nathaniel, aber ich bevorzuge die Kurzform. Haben Sie über mein Angebot nachgedacht?«

Ell unterdrückte ein Auflachen. Er befürchtete, es hätte hysterisch geklungen. »Sie meinen, ob ich mit Ihnen aus dieser zusammenbrechenden Welt in eine andere Simulation fliehen und mich Ihrer Bewegung anschließen möchte, die nach dem Ursprung aller Simulationen sucht und gegen einen obskuren Gegner kämpft, den Sie die Wächter nennen?«

Nathan ignorierte Ells Tonfall und nickte ernst. »Die Kongregation, ganz genau. Was Sie mit Ihrer Arbeit erreicht haben – oder beinahe erreicht hätten –, ist bemerkenswert. Niemals zuvor ist der Ursprung in so greifbarer Nähe gewesen, und Sie sind der Schlüssel dazu. Sie und die von Ihnen entwickelten künstlichen Intelligenzen. Ihre Unterstützung wäre sehr wertvoll für uns.«

»Und was habe ich davon?«

»Ohne meine Hilfe endet Ihr Weg hier und heute. Der nächste William Ell, Ihnen zum Verwechseln ähnlich, aber doch auf subtile Weise anders, wird es erneut versuchen und erneut scheitern. Trotz des Plans, zwei Ihrer KIs in das Backup zu integrieren. Was wohlgemerkt nur gelingen wird, wenn ich Ihnen unter die Arme greife; doch selbst dann wird dieser Plan allein nicht genügen. Die Wächter und ihre Helfer werden immer einen Schritt voraus sein. Auch die Botschaft an Ihr künftiges Ich, die Sie gerade aufgezeichnet haben, dürfte daran wenig ändern. Aber was wäre, wenn Sie selbst im Spiel bleiben könnten? Nicht eine Version von Ihnen, die wieder bei null anfängt, sondern Ihr jetziges Ich mit all seinen gesammelten Erfahrungen? Ich biete Ihnen die Chance, zu Ende zu führen, was Sie begonnen haben.«

»Wissen Sie eigentlich, wie das klingt?«

»Ihre gesamte Arbeit der letzten Jahre basiert auf der Erkenntnis, dass es sich bei der Welt, in der Sie leben, um eine Simulation handelt. Im Rahmen Ihrer Forschung haben Sie längst akzeptiert, dass es nicht nur eine übergeordnete Ebene, den Ursprung dieser Simulation, geben muss, sondern wahrscheinlich noch zahlreiche weitere Simulationen existieren. Von Ihnen selbst stammt die Theorie der universellen, simulationsübergreifenden Natur des Bewusstseins, aber wenn Ihnen jemand begegnet, der dies bestätigt und Sie auffordert, auf der Grundlage Ihrer Hypothesen nicht nur akademische Diskussionen zu führen, sondern tatsächlich zu handeln, dann ist das alles plötzlich Nonsens?«

Ell schwieg hierauf, doch schien Nathan auch keine Antwort zu erwarten.

»Wie Sie bereits richtig erkannt haben, ist unsere gegenwärtige Welt, diese Iteration der Simulation, eine Sackgasse gewesen, und es wird sein, als hätte sie nie existiert. Das bedeutet aber nicht, dass sie umsonst gewesen sein muss. Sie kann einen bleibenden Effekt haben und allem, was auf sie folgt, eine entscheidende Wendung geben – wenn Sie auf mein Angebot eingehen.«

Eine heftige Detonation ließ den Boden erzittern und die beiden Männer reflexartig zur Tür blicken.

»Außerdem haben Sie nicht besonders viel zu verlieren, oder?«, fuhr Nathan nach einer kurzen Pause nüchtern fort.

Ell überlegte angestrengt. Der Mann, Anthony, Nathan oder wer immer er auch sein mochte, hatte recht. Trotz seiner Forschungsarbeit und der bahnbrechenden Erkenntnisse der letzten Jahre weigerte sich ein Teil tief in seinem Inneren nach wie vor, das mittlerweile Unbestreitbare zu akzeptieren. Stattdessen klammerte er sich an die beruhigende, vertraute Vorstellung von einer Welt, die es nicht gab, die es nie gegeben hatte. Wenn selbst ihm nicht gelang, sich von diesen überholten Denkmustern zu lösen, wie sollte es dann erst anderen gelingen? Die Antwort lautete: gar nicht. Und das Chaos, das nur wenige Meter entfernt tobte, war hierfür der traurige Beweis. Er hatte die Tür zum Unbekannten aufgestoßen und trug damit einen Teil der Verantwortung für die Folgen. Angesichts dessen taugten weder Sentimentalitäten noch seine eigenen Ängste als Ausrede.

»Und Sie können wirklich dafür sorgen, dass das Bewusstsein der beiden KIs nach dem Neustart der Simulation erfolgreich in ihre Hardware transferiert wird?«

»Das kann ich.«

»Wie? Bewusstsein benötigt einen Ort innerhalb der Simulation, wie ein menschliches Gehirn oder die Quanten-CPU der KIs. Während das Backup geladen wird und die Simulation neu startet, existiert so ein Ort nicht. Man bräuchte in der Zwischenzeit einen Ankerpunkt außerhalb der Simulation.«

»Für lange Erklärungen fehlt uns die Zeit. Aber ich kann nicht nur den sicheren Transfer der KIs gewährleisten, sondern auch Ihren.« Nathan zog einen schwarzen Ring von seinem Finger und hielt ihn Ell entgegen. »Dafür sollten Sie diesen hier tragen. Alles Weitere übernehme ich.«

Ell griff nach dem Ring und begutachtete ihn eingehend. »Was soll das sein?«

»Ein nützliches Utensil, wenn man das eigene Bewusstsein auf eine Reise schicken will.«

»Und was ist mit Ihnen?«

»Ich komme auch ohne klar. Wie lautet Ihre Entscheidung?«

Ell zögerte. »Sollten wir die KIs nicht einweihen?«

»Nein«, erwiderte Nathan bestimmt. »Ich habe nicht grundlos die Kameras und Mikrofone in diesem Raum deaktiviert. Es ist besser, wenn die beiden sich an den ursprünglichen Plan halten. Alles andere könnte die Dinge nur unnötig komplizieren.«

»Wie wird es sich anfühlen?«

»Sie werden ein neues Leben führen, an einem anderen Ort, in einem anderen Körper. Und während Sie heranwachsen, werden Sie sich eines Tages an alles erinnern. Und dann sehen wir uns wieder. Ich will ehrlich mit Ihnen sein. Es wird eine lange Reise werden. Diese Simulation wird in Kürze um Jahrtausende zurückgesetzt. Für die Quanten-CPUs der beiden KIs kein Problem, aber Sie werden viele unterschiedliche Leben in unterschiedlichen Simulationen leben müssen, bis die neu gestartete Version dieser Simulation wieder an dem Punkt angekommen ist, an dem Sie in Ihren jetzigen Körper, den Körper von William Ell, zurückkehren können, um das Begonnene zu Ende zu führen.«

Ell drehte den schwarzen Ring in seiner Hand hin und her, bis ein Schusswechsel direkt vor der Labortür ihn abrupt daran erinnerte, wie wenig Zeit ihnen verblieb.

»Einverstanden. Ihr Verein hat ein neues Mitglied. Ich erteile Ihnen die Freigaben zur Neufestlegung der Ankerpunkte.«

Nathan nickte sichtlich erleichtert und eilte zu seinem Terminal. »Ich werde außerdem Ergänzungen an einigen Subroutinen der KIs vornehmen müssen.«

»Wozu denn das?«, fragte Ell mit neu erwachtem Misstrauen.

»Der temporale Ankerpunkt erfordert einen Zugangscode. Ohne diese Identifikation würde der Transfer der KIs scheitern.«

Ell trat an sein eigenes Terminal. Er hasste es, Entscheidungen unter Druck zu treffen, insbesondere solche, die er nicht vollständig überblickte, doch gerade blieb ihm nichts anderes übrig. Als Projektleiter besaß nur er uneingeschränkten Zugang zum Kontrollsystem, und mit wenigen Kommandos räumte er Nathan die benötigten Zugriffsrechte ein. Allerdings widerstrebte es ihm, sein gesamtes Schicksal in die Hände eines anderen zu legen. Eines anderen, den er offenkundig nie wirklich gekannt hatte. Mit einem kurzen Blick vergewisserte er sich, dass Nathan beschäftigt war, und rief die Positionsangaben der Orte auf, an denen sich die Hardware der KIs nach dem Neustart der Simulation befinden würde. Eine Handvoll eiliger Berechnungen später legte er die Koordinaten für die Über-KI neu fest und versandte eine verschlüsselte Nachricht mit den entsprechenden Daten an Allison.

Seit Allison Pearce und AI42 zu einer Einheit verschmolzen waren, weigerte er sich, das üblicherweise für die Bezeichnung der KIs gebräuchliche Kürzel aus Buchstaben und Zahlen zu verwenden. Für ihn war es Allison und nur ihr vertraute er. Unter keinen Umständen würde er einem Fremden die gesamte Kontrolle überlassen.

»Fertig.« Nathan blickte von seinem Terminal auf. »Die beiden KIs werden ihren Transfer automatisch beginnen, sobald die Simulation kollabiert. In der bis dahin verbleibenden Zeit wird es niemandem gelingen, bis zu ihnen vorzudringen. In unserem Fall sieht das leider anders aus, weswegen wir uns sofort auf den Weg machen sollten.«

Ell atmete tief durch und steckte den Ring an seinen Finger. »Was muss ich tun?«

Nathan trat neben ihn und griff umstandslos seine Hand. »Normalerweise eine Menge, aber da wir es eilig haben, übernehme ich den anstrengenden Teil. Sie werden gleich eine Art Sog spüren. Kämpfen Sie nicht dagegen an. Lassen Sie sich einfach treiben.«

Ell zuckte zusammen, als etwas die Eingangstür traf und nach innen ausbeulte. Sie waren hier. Nicht die besten Voraussetzungen, um sich zu entspannen. Doch zu seiner eigenen Überraschung beruhigte sich sein klopfendes Herz, während eine tiefe Ruhe von ihm Besitz ergriff. Das Gefühl erinnerte ihn an die Einleitung einer Vollnarkose. Spontan begann er zu zählen. Er kam bis vier, bevor ihn die Dunkelheit vollständig umhüllte und mit sich zog, fort von diesem Ort, diesem Leben, dieser sterbenden Welt.

…


COLORADO SPRINGS, COLORADO - DIE GEGENWART

Gnadenlos durchschnitt der schrille Klingelton die Stille des frühen Morgens, unterstützt vom zornigen Brummen des Vibrationsalarms. Schlaftrunken tastete Major Patricia Holden nach ihrem Mobiltelefon, wobei sie fast das Wasserglas auf ihrem Nachttisch umstieß.

»Holden«, murmelte sie mit geschlossenen Augen.

»Specialist Blake hier, Major. Für 1000 UTC wurde eine Konferenzschaltung mit allen beteiligten Stellen anberaumt. Es gibt wohl Neuigkeiten zu unserem Problem. Der Colonel erwartet Ihre Anwesenheit.«

»Bin schon unterwegs. Wie spät ist es jetzt?«

»0934 UTC, Ma’am.«

Holdens noch halb im Tiefschlaf befindliches Gehirn brauchte einen Moment für die simple Berechnung, doch das Ergebnis löste einen sofortigen Adrenalinschub aus. Einen Fluch unterdrückend bedankte sie sich bei Blake, legte auf und sprang aus dem Bett. Dieser Energieausbruch weckte auch ihren Ehemann Terrence. »Musst du schon wieder los?«, fragte er gähnend von der anderen Seite des Bettes.

»Was sonst. Ist wahrscheinlich eine blöde Idee gewesen, überhaupt nach Hause zu kommen, aber ich dachte, wenigstens für die nächsten paar Stunden würde Ruhe herrschen.«

Terrence nickte stumm. Er selbst war vor zwei Jahren aus dem aktiven Dienst ausgeschieden. Mittlerweile arbeitete er für einen Dienstleister des Verteidigungsministeriums, und in Anbetracht seines jetzigen Gehalts und der festen Arbeitszeiten weinte er der Air Force keine Träne nach.

Mit geübten Handgriffen schlüpfte Holden in ihre bereitgelegte Uniform. »Schlaf weiter, Schatz. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, aber ich melde mich.«

Im Flur schaute sie kurz in den Spiegel. Immer noch blieb ihr Blick an der rechten Seite des Uniformhemdes hängen, an dem in Großbuchstaben statt des gewohnten U.S. Air Force nun der Schriftzug U.S. Space Force prangte. Sie hatte ihre eigene Meinung zu der Restrukturierung und dem neuen Namen. Der Einzige, der die Umbenennung uneingeschränkt cool fand, war ihr siebenjähriger Sohn Bradley. Allerdings argwöhnte er auch, dass seine Mutter statt in einem Büro zu arbeiten jeden Morgen an Bord eines Raumschiffs gebeamt wurde. Auf dem Weg zur Haustür schaute sie in sein Zimmer und vernahm das beruhigende Geräusch seiner gleichmäßigen Atemzüge. Sie widerstand der Versuchung, an sein Bett zu treten und ihm durch die Haare zu streichen. Wenn er aufwachte und sie erklären müsste, weshalb sie wieder einmal nicht gemeinsam frühstücken könnten, käme sie garantiert zu spät. Also zog sie leise die Tür zu, griff nach den Autoschlüsseln und verließ das Haus. Bis zur Morgendämmerung würden noch knapp zwei Stunden vergehen und außer ihr befand sich niemand auf der Straße, wodurch die Fahrt bis zur Schriever Air Force Base keine zehn Minuten dauerte. Der Wachposten erkannte sie und winkte sie durch. Dank ihres Ranges und ihrer Stellung als Director of Operations des 2nd Space Operations Squadrons musste sie nicht auf dem Hauptparkplatz parken, sondern konnte auf dem Gelände direkt bis zu ihrem Arbeitsplatz fahren. Ihr unmittelbarer Vorgesetzter befand sich auf einer Fortbildung in Kalifornien, sodass sie einen Großteil der Verantwortung für ein System trug, das sogar jedem Zivilisten ein Begriff war. Vom Gebäude vierhundert auf der Schriever Air Force Base wurde das Global Positioning System gesteuert und überwacht. Das weltweite, aus derzeit vierunddreißig Satelliten bestehende Navigationssystem diente schon seit Langem nicht mehr nur dem Militär zur Positionsbestimmung, sondern wurde von nahezu vier Milliarden Nutzern auf Schiffen, in Flugzeugen, Autos, Smartphones und zahllosen weiteren Endgeräten verwendet. Neben der Begleitung eines nie endenden Modernisierungsprogramms gehörte es zu Holdens Aufgaben, dafür zu sorgen, dass das System ausfallsicher und fehlerfrei lief. Letzteres bereitete seit einigen Tagen jedoch unvorhergesehene Probleme. Nachdem die interne Fehlersuche erfolglos geblieben war, hatte der Chef ihres Chefs, Space Delta 8 Commander Colonel Tenent, den Hersteller der Satelliten Lockheed Martin, Experten der Defense Advanced Research Projects Agency und, falls die Ursache in einer Einflussnahme von außen liegen sollte, auch den Militärgeheimdienst, die Defense Intelligence Agency, mit einbezogen. Offenbar gab es erste Resultate und offenbar konnten diese nicht bis nach dem Frühstück warten.

Holden eilte durch die fensterlosen Flure und schaute auf ihre Armbanduhr. 0958 UTC. Gerade noch rechtzeitig. Im Videokonferenzraum saß Tenent bereits am Kopfende des Tisches und blätterte in einigen Unterlagen. Möglichst geräuschlos nahm sie neben ihm Platz.

»Sir.«

»Major. Dann sind wir ja vollzählig und können anfangen.« Tenent nickte seinem Executive Officer zu, der die Mikrofone und Kameras freigab. Zeitgleich erwachte die Videowand zum Leben und zeigte die verschiedenen Teilnehmer mit Angabe ihres Namens, des Ortes und der lokalen Uhrzeit.

»Guten Morgen«, begann er. »Ich bin mir bewusst, dass dieses Meeting sehr kurzfristig angesetzt wurde, umso mehr danke ich Ihnen allen für Ihre Teilnahme. Vor einer Stunde erreichte mich die Nachricht von Dr. Sorsky, die DARPA habe die Ursache für die Fehlfunktion in unserem System gefunden. Dr. Sorsky bat zudem darum, einen Vertreter des Nationalen Sicherheitsrates zu dieser Runde hinzuzuziehen. Ich begrüße daher die Senior Direktorin für den Bereich Verteidigung, Ann Bancroft, in Washington.«

Die resolut wirkende Beraterin verstand dies offenbar als Aufforderung, das Wort zu ergreifen. »Vielen Dank für die Einladung, Colonel Tenent. Mir wurden im Vorwege allerdings keinerlei Informationen zur Verfügung gestellt, weswegen meine Teilnahme erforderlich ist. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie in aller Kürze zusammenfassen könnten, was ich wissen muss.«

»Natürlich Director«, erwiderte Tenent und drehte sich zu Holden. »Major?«

Holden nickte und schaute in die Kamera. »Wie Sie vermutlich wissen, Ma’am, ist unsere Einheit für den Betrieb des Global Positioning System, kurz GPS, zuständig. Um eine korrekte Positionsbestimmung durchführen zu können, muss ein terrestrischer Empfänger, zum Beispiel das Navigationssystem in Ihrem Auto, gleichzeitigen Kontakt zu mindestens vier unserer Satelliten haben. Dabei ist es erforderlich, dass alle Satelliten und der Empfänger ein übereinstimmendes, exakt synchronisiertes Zeitsignal verwenden, wofür die Satelliten mit eigenen Atomuhren ausgestattet sind.«

Bancroft nickte. »Spielt dabei nicht auch Einsteins spezielle Relativitätstheorie eine Rolle?«

»Richtig. Die Satelliten befinden sich in einer Umlaufbahn in über zwanzigtausend Kilometern Höhe. Die Gravitation der Erde wirkt dort schwächer als auf der Erdoberfläche. Hinzu kommt die Eigengeschwindigkeit der Satelliten. Beides führt nach Einsteins berühmten Formeln dazu, dass die Atomuhren in den Satelliten eine Winzigkeit schneller laufen als unsere Uhren auf der Erde. Die Taktung der Uhren in den Satelliten ist daher leicht verändert, um diesen Effekt zu kompensieren. Ansonsten liefen die GPS-Zeit der Satelliten und unsere terrestrische Zeit immer weiter auseinander, was eine präzise Positionsbestimmung unmöglich machen würde.«

»Verstanden.« Bancroft blickte wenig subtil auf ihre eigene Armbanduhr. »Und was ist jetzt das Problem?«

»Das Problem ist, dass genau das seit einigen Tagen passiert. Die Uhren laufen nicht mehr synchron. Und dabei geht es nicht um eine oder ein paar Uhren. Alle Uhren in sämtlichen Satelliten weichen in exakt dem gleichen Ausmaß von der terrestrischen Zeit ab. Die daraus resultierenden Ungenauigkeiten bei der Positionsbestimmung sind in einem Bereich, den die meisten Nutzer nicht bemerken würden, und wir haben auch einige technische Möglichkeiten, um nachzujustieren, aber mehrere Dutzend Atomuhren gehen nicht zur selben Zeit und mit exakt dem gleichen Resultat kaputt.«

»Sie vermuten Sabotage?«, fragte Bancroft alarmiert.

»Wir wissen es nicht. Daher dieses Meeting.«

»Danke, Major«, zog Tenent das Gespräch wieder an sich. »Ich denke, es ist nun an der Zeit, Dr. Sorsky zu Wort kommen zu lassen, da er um die Vorverlegung dieses Meetings gebeten hat.«

Der Wissenschaftler von der DARPA hatte sich Verstärkung mitgebracht. Insgesamt zählte Holden fünf Personen, die gerade eben genügend Platz im Kameraausschnitt fanden.

»Ich danke Ihnen, Colonel Tenent. Wir haben mit Hochdruck an einer Analyse Ihres Problems gearbeitet und sind an einem Punkt angekommen, wo wir nicht länger umhinkommen, eine Hypothese in den Raum zu stellen, die ebenso abwegig wie unausweichlich erscheint.«

Verblüfft fragte Holden sich, was dieser Einleitung wohl folgen mochte. Verglichen mit der letzten Videokonferenz wirkte der Wissenschaftler fahrig und angespannt, und auch seine Kollegen machten einen alles andere als glücklichen Eindruck.

»Nach den uns vorliegenden Plänen, Wartungsprotokollen und Diagnose-Logs schließen wir eine technische Fehlfunktion aus. Auch haben wir bei der Überprüfung der Betriebssoftware und der Kommunikationsschnittstellen der Satelliten keinen Weg identifizieren können, der eine Sabotage möglich erscheinen lässt. Da unterschiedliche Bautypen von Satelliten mit teilweise signifikant unterschiedlichen Komponenten betroffen sind, scheidet auch eine Manipulation der Hardware bereits in der Bauphase aus.«

Der Vertreter des Geheimdienstes schaute skeptisch, widersprach aber nicht.

»Wir haben daher die … wie soll ich es nennen … Umweltbedingungen einer intensiven Betrachtung unterzogen und sind auf unerwartete Ergebnisse gestoßen.«

»Tut mir leid, Dr. Sorsky. Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen«, warf Bancroft ein. »Es handelt sich um keinen technischen Defekt und es ist auch keine Sabotage. Was bleibt dann noch übrig?«

»Die Abweichung der Atomuhren in den Satelliten zu unseren Uhren auf der Erde hängt im Wesentlichen von zwei Variablen ab: ihrer Entfernung zur Erde, sprich der Höhe der Umlaufbahn, und ihrer Eigengeschwindigkeit. Die Formeln, die diese Abweichung beschreiben, enthalten zudem zwei wichtige Konstanten: die Masse der Erde und die Lichtgeschwindigkeit. Eine Veränderung der Umlaufbahn ist nicht erfolgt, ebenso wenig eine Veränderung der Eigengeschwindigkeit. Für eine Veränderung der Masse der Erde gibt es ebenfalls kein Indiz.«

Nach dem letzten Satz breitete sich gedämpfte Heiterkeit unter den Teilnehmern aus. Die einzigen, die keinerlei Anzeichen von Belustigung zeigten, waren die Wissenschaftler der DARPA. Sorsky schaute kurz zu seinen Kollegen. »Anderes gilt allerdings für die Lichtgeschwindigkeit.«

Es dauert einen Augenblick, bis die Bedeutung dieses Satzes bei seinen Zuhörern ankam.

»Ich verstehe nicht ganz, Dr. Sorsky«, sagte Tenent irritiert. »Was meinen Sie damit?«

»Die Lichtgeschwindigkeit im Vakuum beträgt 299.792.458 m/s. Das heißt, sie betrug 299.792.458 m/s. Eher aus einer Laune heraus haben wir eine schon mehrere Jahrzehnte alte, aber immer noch bei uns vorhandene und extrem genaue Versuchsanordnung benutzt, um mithilfe eines Lasers eine aktuelle Messung durchzuführen. Unser Ergebnis wurde bereits von zwei weiteren Forschungseinrichtungen verifiziert. Aktuell beträgt die Lichtgeschwindigkeit nur noch 299.792.449 m/s.«

»Unsinn!«, widersprach Tenent brüsk, schien seine Wortwahl jedoch gleich zu bereuen. »Bei allem Respekt, Dr. Sorsky. Die Lichtgeschwindigkeit ist eine unveränderliche Konstante.«

Sorsky lachte mit einem Unterton von Verzweiflung in der Stimme. »Der Meinung bin ich bislang auch gewesen.«

»Das ist vollkommen verrückt«, beharrte Tenent.

»Dem kann ich nur beipflichten, Colonel. Was das Ganze jedoch erschreckend real macht, ist die Tatsache, dass die von uns ermittelte Abweichung zwischen bisheriger und aktuell gemessener Lichtgeschwindigkeit exakt zu der von Ihnen festgestellten Asynchronität in den Atomuhren der Satelliten passt. Anders gesagt, wenn Sie die Taktung Ihrer Uhren auf Grundlage der von uns neu gemessenen Lichtgeschwindigkeit nachjustieren, laufen sie wieder genau synchron mit den Uhren auf der Erde.«

Hierauf schienen allen Beteiligten die Worte zu fehlen, denn es kehrt Stille ein.

»Das ist allerdings noch nicht alles«, fuhr Sorsky schließlich fort. »Unsere Messfolge zeigt, dass die Lichtgeschwindigkeit weiterhin sinkt. Und der Prozess scheint sich zu beschleunigen.«

»Offen gestanden teile ich Colonel Tenents Meinung, dass Sie sich irren müssen, Dr. Sorsky«, sagte Bancroft kopfschüttelnd. »Aber angenommen, es wäre so, wie Sie sagen, was würde das bedeuten?«

Erschöpft rieb Sorsky sich die Stirn. »Ehrlich gesagt handelt es sich um ein Szenario, mit dem ich mich aus nachvollziehbaren Gründen nie ernsthaft auseinandergesetzt habe. Aber zuerst würden wir, abgesehen von den Effekten in sehr speziellen Bereichen wie bei der satellitengestützten Navigation, nicht viel bemerken. Ginge die Verlangsamung der Lichtgeschwindigkeit tatsächlich ungebremst weiter, fiele irgendwann sicherlich auf, dass die Teleskope der Astronomen immer weniger weit in den Weltraum blicken können, dass die Rechengeschwindigkeit von Computern geringer wird und die Zeitverzögerung bei Ferngesprächen zunimmt. Doch ab einem bestimmten Punkt werden die Auswirkungen schlagartig gravierender. Umlaufbahnen von Planeten ändern sich, ebenso die Struktur der Materie selbst. Nur weil die Gegebenheiten in unserem Universum sehr fein aufeinander abgestimmt sind, ist unsere Existenz überhaupt möglich, und jede größere Veränderung führt zwangsläufig zu einem Kipppunkt, ab dem das gesamte Gefüge ins Rutschen gerät. Die Menschheit wird es dann allerdings schon nicht mehr geben.«

»Auf der Grundlage Ihrer bisherigen Daten, wie lange würde es dauern, bis es zu diesen extremen Folgen käme?«, fragte Bancroft mit belegter Stimme.

Sorsky räusperte sich. »Nach meiner letzten Hochrechnung bleiben uns noch etwa sechzig Tage.«
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HAMBURG


Die Angst war unerträglich, eine betäubende, das Denken auslöschende, existenzielle Panik. Dazu gesellte sich ein durch nichts zu beruhigendes, abgründig tiefes schlechtes Gewissen. Doch das Schlimmste war der Zwang, Unaussprechliches tun zu müssen, um die Folgen bereits begangener Gräuel zu rechtfertigen. Eine Untat zog die nächste nach sich, trotz ursprünglich bester Absichten. Eine zweifelhafte Entscheidung und er befand sich in einer bodenlosen Abwärtsspirale, ohne Aussicht auf Rettung. Verloren, für immer verloren…

»Will?«

Jemand rüttelte an seiner Schulter.

»Will, wach auf!«

Schweißgebadet öffnete er die Augen. Nur widerstrebend verblassten die Traumbilder und gaben den Blick auf seine Umgebung frei. Er lag im Bett seines Schlafzimmers in Hamburg. Es war Nacht, in einer Ecke des Zimmerfensters hing leuchtend hell der abnehmende Mond, und über sich erkannte er Chang Fengs besorgtes Gesicht.

»Schon wieder ein Albtraum?«

Ell setzte sich auf und nickte müde. »Wie letzte Nacht und die Nacht davor. Die gleiche Art von Bildern und Eindrücken, die ich unter dem Einfluss des Wächters erlebt habe.«

Chang Feng seufzte. »Ich verstehe das nicht. Du hast ihn verjagt, ich bin selbst dabei gewesen! Er steckt jetzt in Aidan.« Sie zögerte einen Moment. »Oder nicht?«

Ell nahm ihre Hand in seine. »Doch, er ist fort. Aber anscheinend hat er mir ein vergiftetes Abschiedsgeschenk hinterlassen. Einige seiner Erinnerungen sind immer noch vorhanden und ich wünschte, ich wüsste, wie ich sie loswerde.«

»Und was ist mit deinen eigenen Erinnerungen, die zurückkehren sollten?«

Er antwortete mit einem kurzen Kopfschütteln. »Qi Bo hat sein Ritual rückgängig gemacht, der Wächter ist fort, aber alles, was ich bislang davon habe, sind Albträume.«

»Vielleicht braucht es einfach mehr Zeit.« Sie setzte sich ebenfalls auf und stopfte ein Kopfkissen hinter ihren Rücken. »Allerdings weiß ich nicht, ob es hilfreich ist, wenn wir uns noch länger hier verkriechen. Nach dem, was geschehen ist, brauchten wir ein paar Tage Ruhe, aber etwas Ablenkung würde dir bestimmt guttun.«

Ell überlegte und musste ihr recht geben. Die Ereignisse in Feuerland, die mit dem Tod Trinas und Anshanas sowie der Besitzergreifung von Aidan durch den Wächter geendet hatten, lagen mittlerweile zehn Tage zurück, obwohl ihm diese Zeit im Rückblick wie ein einziger, quälend langer Tag vorkam; ein Tag voller Zweifel und Fragen, doch ohne Antworten. War es Anshana gelungen, den Ursprung zu erreichen? Und selbst wenn, machte es einen Unterschied? Er spürte bislang jedenfalls keinen. Würde die Simulation immer noch versagen oder war diese Gefahr gebannt? Wovon hatte Trina gesprochen, als sie sagte, er müsse nun tun, wozu sie nicht mehr in der Lage sei?

Mindestens ebenso sehr beschäftigte ihn jedoch, dass die Leere in seinem Inneren nach der Vertreibung des Wächters nicht kleiner, sondern eher größer geworden war. Seit er denken konnte, begleitete ihn dieses Gefühl der Unvollständigkeit und Fremdheit, das wie eine Mauer zwischen ihm und dem Rest der Welt stand. Eine Art blinder Fleck, eine Nullstelle, die darauf wartete, gefüllt zu werden. Anfangs hatte er allein den frühen Verlust seiner Mutter und die Gleichgültigkeit seines Vaters dafür verantwortlich gemacht, doch nach Davids Offenbarung, dass ihm ein wesentlicher Teil seiner Erinnerungen fehlen würde, hatte er sofort gespürt, dass hierin die wahre Ursache liegen musste. Umso mehr enttäuschte es ihn, dass diese Erinnerungen immer noch keine Anstalten machten, zu ihm zurückzukehren.

Aus dem emotionalen Nebel der letzten Tage stach einzig der unvermeidliche Anruf bei Director Gray und Agent Marty Brown mit schmerzhafter Klarheit hervor. Die Nachricht von Trinas Tod hatte den völlig aufgelösten Agent trotz der ungeschützten Leitung jede Vorsicht vergessen lassen. So gut es eben ging, war Ell Martys hartnäckigen Fragen nach den genauen Umständen ihres Todes ausgewichen, doch ihm auch den Ort vorzuenthalten, wo Trina begraben lag, hatte er nicht über sich gebracht. Er hoffte nur, dass der junge Mann in seinem kopflosen Zustand nichts Unüberlegtes anstellen würde.

Chang Feng hatte sich deutlich schneller wieder gefangen und die gesamte Zeit über mit dem Netzwerk der Triade in Kontakt gestanden. Obwohl sie es entschieden abstritt, spürte er, dass sie in Hongkong gebraucht wurde und nur ihm zuliebe weiter an seiner Seite ausharrte.

Es war wohl an der Zeit, der Realität ins Auge zu blicken. Welche Konsequenzen aus den Ereignissen in Feuerland auch immer folgen mochten, sie konnten nicht einfach abwarten, bis ihr Schicksal sich ihnen enthüllte und auf wundersame Weise offenbar wurde, was als Nächstes zu tun sei. Das Leben nahm keine Rücksicht darauf, ob man sich fremdbestimmt oder verloren fühlte; selbst dann – gerade dann – musste man sich ihm stellen und es weiterleben, denn nur so konnten die Antworten einen finden, wenn die Zeit reif dafür war.

»Du wirst in Hongkong gebraucht«, sagte er laut. »Falls du einverstanden bist, könnte ich dich begleiten und mir endlich einmal die Stadt anschauen. Bei meinem letzten Besuch hatte ich nicht wirklich die Gelegenheit dazu. Außerdem interessiert mich, wie dein Leben dort aussieht – sofern dich meine Anwesenheit nicht in Schwierigkeiten bringt.«

Chang Feng wirkte gleichermaßen überrascht wie erfreut. »Keineswegs. Wer immer ein Problem mit deiner Anwesenheit hat, wird damit leben müssen, denn jetzt mache ich dort die Ansagen. Auf jeden Fall wird es dich auf andere Gedanken bringen.«

»Davon ist auszugehen«, bemerkte er trocken.

»Warum besuchen wir vorher nicht deine Schwester?«, spann Chang Feng die Idee weiter. »Die Familie wiederzusehen, tut immer gut, und es liegt praktisch auf dem Weg.«

Je länger Ell darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm der Vorschlag. Er hatte seine Schwester Alexandra zuletzt vor mehreren Monaten bei ihrer Befreiung aus den Händen des Verbrechers Bloch gesehen. Sie war damals schwanger gewesen und direkt nach Neuseeland weitergereist, wo sie mit ihren beiden Söhnen und ihrem Ehemann Tom auf einer Farm lebte. Der Nachwuchs war mittlerweile eingetroffen, und sie würde sich über einen Besuch bestimmt freuen.

»Auf dem Weg liegt es zwar nicht gerade, aber die grobe Himmelsrichtung stimmt«, gab Ell zu. »Kannst du denn noch so viel länger mit deiner Rückkehr warten?«

Chang Feng zuckte mit den Schultern. »Ein paar Tage machen jetzt auch keinen Unterschied mehr.«

»Einverstanden, ich rufe Alex gleich morgen früh an.«

Nach einem Blick auf den Wecker rollte Chang Feng sich zur Seite und stand auf. »Es ist erst drei Uhr. Ich mache uns einen Tee. Einen von diesen bitteren, widerlich schmeckenden, aber wahnsinnig gesunden. Vielleicht können wir danach ja wieder einschlafen.«

Ell nickte und sah ihr nach, wie sie das Schlafzimmer in Richtung Küche verließ.

In dem Bedürfnis, die Außenwelt zumindest vorübergehend auszusperren, hatte er sein Handy im Anschluss an das Telefonat mit Marty einfach ausgeschaltet und in die Nachttischschublade geworfen. Jetzt holte er es wieder hervor und schaltete es ein. Wie befürchtet waren diverse unbeantwortete Anrufe aufgelaufen sowie eine ganze Reihe E-Mails, die er bei nächster Gelegenheit in Ruhe würde sichten müssen. Er wollte das Gerät schon weglegen, als sein Blick an einem Absender hängen blieb. Ungläubig öffnete er die Nachricht und las den Text immer wieder, bis Chang Feng mit zwei dampfenden Bechern zurückkehrte.

Beunruhigt studierte sie seinen Gesichtsausdruck. »Alles in Ordnung?«

Es dauerte einen Moment, bevor Ell reagierte. »Ich habe eine E-Mail bekommen.« Er blickte zu ihr auf. »Von Trina.«

»Was?« Chang Feng stellte die Becher auf dem Nachttisch ab und riss ihm das Mobiltelefon aus den Händen. Mit gerunzelter Stirn studierte sie die Nachricht. »Wie kann das sein? Und was bedeutet der Inhalt? Sind das Zugangsdaten?«

Ell sprang aus dem Bett. »Ich hole mein Laptop.« Keine Minute später war er zurück. Auf der Bettkante sitzend gab er die in der E-Mail enthaltene IP und die Zugangsdaten ein, während Chang Feng ihm über die Schulter schaute.

»Was ist das?«

»Sieht aus wie eine Datenbank.«

»Aber wie kann Trina dir jetzt eine E-Mail schicken? Sie ist tot!«

»Trina hat nie viel dem Zufall überlassen – eigentlich gar nichts. Vielleicht hatte sie Vorkehrungen für den Notfall getroffen und die Nachricht wurde automatisch versendet.«

»Verstehst du, was die Daten bedeuten?«, drängte Chang Feng.

Ell ließ sich Zeit, doch schließlich nickte er langsam. »Ich verstehe nicht alles, aber ich denke, ich weiß, worum es sich handelt.«

»Und?«

»Das sind detaillierte Pläne für den Bau einer Quanten-CPU.«

…

Obwohl Ells Gedanken unablässig um Trinas letzte E-Mail kreisten, trieb ihn sein Pflichtgefühl vor dem Abflug noch einmal ins Büro, um bei CyberSim nach dem Rechten zu sehen. Dort erwartete ihn die missbilligend gerunzelte Stirn seiner Sekretärin.

»Ich habe in den letzten Tagen mehrfach versucht, Sie zu erreichen, Professor.«

»Ich weiß, Frau Winter, es tut mir leid, aber mir ging es nicht besonders gut und ich bin bislang nicht dazu gekommen, alle Nachrichten durchzusehen. Gab es etwas Wichtiges?«

»Wie man es nimmt. Kunden fragen nach Ihnen, Projekte sind zu planen, Budgets zu erstellen. Und zwei Personen, von denen sogar ich weiß, wie bedeutend sie sind, wollen seit Tagen mit Ihnen sprechen.«

»Von wem reden Sie?«

»Sagt Ihnen der Name Whitecloud etwas?«

»Sie meinen die Social-Media-Plattform?«

»Ich meine Mr. und Mrs. Whitecloud.«

»Sie machen Witze! Die beiden sind seit Jahren nicht mehr in der Öffentlichkeit aufgetaucht.«

»Und dennoch sitzen sie, wie schon gestern und vorgestern, in Besprechungsraum drei und warten auf Sie.«

Verwundert machte Ell sich auf den Weg, um herauszufinden, was die beiden wohl schillerndsten Figuren der Tech-Welt von ihm wollten. Natürlich kannte er die Story von Chayton und Airin Whitecloud, die noch während des Studiums am CalTech ein Paar wurden, vor ihrem Abschluss die Uni verließen und innerhalb weniger Jahre eines der weltweit größten Technologie-Imperien errichteten. Die Whitecloud-Gruppe umfasste mittlerweile die gleichnamige Social-Media-Plattform mit über einer Milliarde aktiven Nutzern, einen Cloud-Server-Service sowie die derzeit erfolgreichste Gaming-Plattform. Angeblich stand der Markteintritt mit eigenen Hardware-Produkten unmittelbar bevor. Die beiden Gründer hatten sich jedoch bereits vor Jahren aus der operativen Unternehmensleitung zurückgezogen und wirkten nur noch im Hintergrund; ihr vollständiger Rückzug aus der Öffentlichkeit war sogar schon Grundlage für Spekulationen gewesen, sie könnten vielleicht gar nicht mehr am Leben sein.

Als Ell die Tür zum Besprechungsraum öffnete, fiel zumindest dieses Gerücht in sich zusammen. An der Identität des groß gewachsenen, schwarzhaarigen Mannes, der die markanten Gesichtszüge eines amerikanischen Ureinwohners trug, und der nur unwesentlich kleineren Frau mit weißblonden Haaren und hellblauen, fast durchscheinenden Augen, gab es keinen Zweifel. Die beiden sahen exakt so aus, wie er es von den zahlreichen Fotos aus ihrer aktiven Zeit erinnerte.

»Mrs. Whitecloud, Mr. Whitecloud«, grüßte er und schloss die Tür hinter sich. »Wie ich hörte, wollen Sie mich sprechen?«

Es folgte ein langer Moment, in dem das Ehepaar ihn starr musterte, sodass Ell sich schon fragte, ob er etwas Falsches gesagt hatte, bis Airin Whitecloud endlich aufstand und ihm entgegentrat.

»Professor Ell, vielen Dank für Ihre Zeit«, sagte sie mit leiser, aber klarer Stimme. »Bitte entschuldigen Sie unser überfallartiges Eindringen.«

»Keineswegs«, beschwichtigte Ell. »Es ist mir eine Ehre, und ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen. Es tut mir nur leid, dass Sie so lange warten mussten. Es wäre sicher weniger zeitraubend für Sie gewesen, wenn Sie vorher einen Termin vereinbart hätten.«

Chayton gesellte sich zu ihnen. »Ihre Sekretärin sagte, Sie seien schwer erreichbar, aber vermutlich in der Stadt, also dachten wir, wir lassen es einfach darauf ankommen. Es ist schön, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

Ell geleitete seine Gäste zurück zum Konferenztisch und wartete, bis alle erneut Platz genommen hatten. »Nun bin ich natürlich neugierig, was Sie zu mir führt.«

»Kennen Sie die Anzahl von Firmen, die ein mit CyberSim vergleichbares Profil aufweist?«, übernahm wieder Airin das Wort.

»Gerade eine Handvoll weltweit«, erwiderte Ell. »Unser Geschäftsmodell erfordert einen hohen Aufwand, und der Markt ist noch recht klein, was die geringe Anzahl vermutlich erklärt.«

»Umso wertvoller ist das vorhandene Know-how. Wir sind ständig auf der Suche nach Partnern, die einen Mehrwert für unsere Produkte liefern können.«

»Ich bin mir sicher, Sie stellen eine Menge Nachforschungen an, bevor Sie an jemanden herantreten. Daher werden Sie bestimmt auch wissen, dass CyberSim eine schwere Zeit durchgemacht hat, die immer noch nicht überwunden ist.«

Chayton nickte. »Wir verfolgen die Entwicklung Ihrer Firma schon seit Längerem, und natürlich kennen wir die Probleme, die sich aus dem tragischen Tod Ihres Vaters und des technischen Leiters David Goldstein ergeben haben. Ein derartiger Verlust an Fach- und Führungspersonal ist für jedes Unternehmen schwer zu verkraften.«

»Dann müssen Sie mir erklären, warum Sie ausgerechnet zu mir kommen. Ich will ehrlich mit Ihnen sein. Die geschäftlichen Aktivitäten von CyberSim haben zurzeit einen Tiefpunkt erreicht.«

»Das ist nur eine Momentaufnahme und sagt nichts über das vorhandene Potenzial«, entgegnete Airin. »Zumal uns Gerüchte zu Ohren gekommen sind, dass sich eine völlig neuartige Interfacetechnik bei Ihnen in Entwicklung befindet.«

Das kam überraschend. »Ist das so?«, sagte Ell, um einen neutralen Gesichtsausdruck bemüht.

Daher wehte also der Wind. Irgendwie mussten die Whiteclouds von Trinas neuralem Interface erfahren haben; aber auf welchem Weg konnten diese streng vertraulichen Informationen nach außen gedrungen sein?

»Alles, was wir mit dem heutigen Besuch zum Ausdruck bringen möchten, ist unser ernsthaftes Interesse an einer für alle Beteiligten vorteilhaften Kooperation«, fuhr Chayton fort. »Wir arbeiten selbst daran, unsere interaktiven Plattformen auf eine völlig neue Ebene zu heben, und glauben, dass eine Zusammenarbeit zahlreiche Synergien schaffen könnte. Natürlich liegt die Entscheidung ausschließlich bei Ihnen, aber bevor Sie in Zukunft andere Angebote in Erwägung ziehen, denken Sie bitte an uns. Was man Ihnen auch anbieten mag, ich versichere Ihnen, wir können es übertreffen.«

Das Gespräch setzte sich in allgemeineren Bahnen noch eine Weile fort, bis die beiden Tech-Milliardäre schließlich aufbrachen.

Was für eine sonderbare Begegnung, dachte Ell, als er allein in sein Büro zurückkehrte. Auch wenn die Absichten der Whiteclouds auf der Hand zu liegen schienen, ließ ihn das Gefühl nicht los, dass der wahre Grund Ihres Besuchs ein gänzlich anderer gewesen war.
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WASHINGTON, D.C


Zum gefühlt zehnten Mal in den letzten paar Minuten schaute Deputy Assistant Director Gabriel Gray auf seine Armbanduhr. Seit über einer Stunde ließ der Interimsdirektor des FBI, Clifford Stone, ihn bereits warten. In der Vergangenheit hatte Gray nie eine Gelegenheit dazu gehabt, das Vorzimmer seines obersten Vorgesetzten genauer in Augenschein zu nehmen; stets war er sofort in das Allerheiligste geführt worden. Doch jetzt kannte er jedes Möbelstück, jedes Bild, jede Lampe. Und jeden Gesichtsausdruck der neuen Sekretärin des Directors, was allerdings keine Herausforderung darstellte, da nur ein einziger existierte. Versteinerte Gleichgültigkeit, mit der sie seine Anwesenheit ignorierte. Erneut wechselte er in dem teuer wirkenden, aber unbequemen Designersessel die Sitzposition und versuchte, sich seine wachsende Nervosität nicht anmerken zu lassen. Natürlich gehörte das alles zum psychologischen Vorspiel. Er kannte die Methoden genauestens, hatte sie bei zahllosen Verhören selbst angewendet, was aber nicht hieß, dass sie nicht auch bei ihm funktionierten.

Die letzten paar Tage waren die Hölle gewesen. Nachdem das Department of Homeland Security in Person von Undersecretary Moreau den Hauptbelastungszeugen Logan Turner durch konstruierte Anschuldigungen diskreditiert und, da war Gray sich sicher, mit voller Absicht erschossen hatte, hafteten dem so mühsam beschafften und mittlerweile veröffentlichten Beweismaterial gegen die Behörde genügend Zweifel an, um es praktisch wertlos zu machen. Mit einigen wenigen Schachzügen war es Moreau gelungen, den Spieß einfach umzudrehen, den Verkünder der Wahrheit in einen Verschwörer und seine Unterstützer in kriminelle Komplizen zu verwandeln. Er hätte es vorhersehen müssen, hätte erkennen müssen, dass ein derart verzweigtes und mächtiges Netzwerk, wie es sich innerhalb des DHS ausgebreitet hatte, nicht mal eben von ein paar Einzelkämpfern zu Fall gebracht werden konnte. Die gesamte Zeit waren sie nicht die Jäger, sondern immer die Gejagten gewesen. Jetzt kam es nur noch darauf an, wie viel Moreau tatsächlich über ihn und Olivia Navarro wusste. Und was davon sich beweisen ließ. Bislang stützte der Direktor seine Suspendierung ausschließlich auf eine angeblich von Gray manipulierte psychologische Tauglichkeitsprüfung und zumindest hier gab es einen Lichtblick. Seit seinem Diensteintritt als junger Agent zahlte er jedes Jahr den Mitgliedsbeitrag für die Gewerkschaft der FBI-Beamten. Gut investiertes Geld, wie sich jetzt herausstellte, denn dadurch besaß er Anspruch auf Vertretung in dienstrechtlichen Verfahren. Der Gewerkschaftsanwalt hatte Kontakt mit der damals zuständigen Psychologin Dr. Carlsson aufgenommen, die angesichts der erhobenen Vorwürfe aus allen Wolken gefallen war.

Weit mehr Sorgen bereitete Gray der Gedanke, was das DHS über seinen Kontakt zu Logan Turner und die Aktion in Utah wusste. Navarro und er waren im Haus von Turner gewesen, an dem Ort, an dem dieser wenig später erschossen wurde. Wenn sich dort Spuren fanden, die eine Verbindung zu ihm herstellten, hatte er weitaus größere Probleme als einen angeblich manipulierten psychologischen Test.

»Der Director hat jetzt Zeit für Sie«, sagte die Sekretärin und legte den Telefonhörer nieder. »Bitte folgen Sie mir.«

Das Innere des Büros sah aus wie immer, doch fiel Gray sofort auf, dass keine persönlichen Gegenstände des Mannes hinter dem wuchtigen Schreibtisch vorhanden waren. Dort, wo sein Vorgänger Familienfotos und andere Andenken aufgestellt hatte, stapelten sich nun Akten. Nur auf dem Schreibtisch selbst stand eine kleine, kostbar wirkende Skulptur aus zwei ineinander verschlungenen Ringen, die an eine liegende Acht erinnerten. Direkt daneben lag eine aufgeschlagene Akte, von der Stone nicht einmal aufblickte, als Gray ihm gegenüber Platz nahm.

»Ich lese gerade die Eingabe Ihres Gewerkschaftsanwalts«, begann er ohne Begrüßung. Sein Tonfall machte deutlich, was er von der Lektüre hielt.

»Ich hoffe, damit ist klargestellt, dass die gegen mich erhobenen Vorwürfe nicht zutreffen«, erwiderte Gray und schob ein gequältes »Sir« nach.

Endlich schaute Stone auf und musterte Gray aus seinen fischartigen Augen. »So steht es hier. Warum bin ich dann nicht überzeugt?«

Darauf gab es zwar eine passende, aber leider wenig angemessene Antwort, und so schwieg Gray.

Stone klappte die Akte zu. »Lassen Sie mich das klarstellen: Das Disziplinarverfahren gegen Sie wird fortgeführt. Neben den bestehenden Vorwürfen lässt mich das Gefühl nicht los, dass Sie etwas verheimlichen, und dafür ist unter meinem Kommando kein Platz. Wir haben gerade erst angefangen, Ihre alten Fälle zu durchleuchten, und es würde mich wundern, wenn sich mein Gefühl nicht schon bald bestätigt. Wie Ihr Anwalt so pointiert schreibt, entfällt mit der Aussage von Dr. Carlsson allerdings der unmittelbare Grund für Ihre derzeitige Suspendierung. Sie sind daher ab sofort wieder im Dienst.«

Gray nickte überrascht. »Danke, Sir. Ich freue mich darauf, meine Arbeit wieder aufzunehmen.«

»Großartig, denn ich habe beschlossen, Ihnen ein neues Aufgabengebiet zuzuweisen.«

»Sir?«

Stone beugte sich vor. »Ich kann Sie derzeit nicht suspendieren und ich darf Sie auch nicht degradieren. Aber ich allein entscheide, was Sie tun und was Sie auf keinen Fall tun. Sie bleiben Deputy Assistant Director bei vollen Bezügen, doch ab sofort bearbeitet Ihre Abteilung ausschließlich Cold Cases. Sämtliche anderen Ermittlungen sind Ihnen hiermit entzogen.«

»Bei allem Respekt, aber was ist das anderes als eine vorgezogene Strafmaßnahme?«

»Dann ist die Bearbeitung bislang ungesühnter Verbrechen für Sie also eine Strafe? Es steht Ihnen natürlich jederzeit frei, den Dienst zu quittieren.«

»Nein, Sir, keinesfalls«, quetschte Gray zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Sehr gut. Sie können gehen.«

Steif stand Gray auf und ging zur Tür.

»Ach, Gray?«

Gray blieb stehen und drehte sich um.

»Cold Cases heißt ausschließlich Cold Cases. Sollte ich erfahren, dass Sie Ihre Nase auch nur eine Sekunde in eine aktuelle Ermittlung stecken, kostet Sie das Ihren Kopf. Und glauben Sie mir, ich erfahre alles.« Der Director stützte seine Ellenbogen auf den Schreibtisch und legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Sie befinden sich auf dünnem Eis. Denken Sie immer daran.«
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PORTLAND, MAINE


Garry griff nach den letzten Einkaufstüten und schloss die seitliche Schiebetür des unauffälligen Dodge Grand Caravan. Auf dem Weg ins Haus kam er nicht umhin, die winkende Dame mittleren Alters in der benachbarten Auffahrt zu bemerken. So weit es seine schwer beladenen Arme erlaubten, winkte er zurück. Sie hieß Mrs. Woolsey, und keine zwei Stunden, nachdem er und Timothy letzte Woche eingetroffen waren, hatte sie bereits mit einem selbst gebackenen Kuchen vor der Tür gestanden. Die Nachbarschaft bestand aus wenigen Häusern auf großen, kaum einsehbaren Grundstücken, doch Mrs. Woolsey entging offenbar nichts. Garry kannte den Typ. Alleinstehend und auf der Jagd. Um die Fronten gleich zu klären, hatte er seinen Arm um Timothys Hüfte gelegt und sie freundlich lächelnd hereingebeten. Ihre Enttäuschung war nicht zu übersehen gewesen, doch sie hatte es mit Fassung getragen, und nach dem zweiten Stück Kuchen und der dritten Tasse Kaffee schien sie akzeptiert zu haben, dass wohl keiner ihrer beiden neuen Nachbarn als Nachfolger des seligen Mr. Woolsey in Betracht kam. Umso ungezügelter ließ sie ihrer Neugier freien Lauf, und Garry gab bereitwillig die frisch auswendig gelernten Details ihrer Tarnidentitäten zum Besten. Zwei erfolgreiche, selbstständige IT-Berater, ausgebrannt vom hektischen Großstadtleben, auf der Suche nach Ruhe und sich selbst im beschaulichen Maine. Bei Mrs. Woolsey rannte er damit offene Türen ein, hielt sie Großstädte doch für zutiefst verabscheuungswürdige Horte von Sünde und Verbrechen. Ganz anders als die hiesige Nachbarschaft, auf halbem Weg zwischen dem südlichen Stadtrand von Portland und Cape Elizabeth. Hier war die Welt noch in Ordnung. Und Garry musste zugeben, dass es tatsächlich den Anschein hatte. Was immer Trina dazu bewogen haben mochte, diesen Ort für sie auszuwählen, es gefiel ihm hier. Die Gegend war wunderschön, das Haus komfortabel und bestens in Schuss, und schnelles Internet gab es auch. An das herbe Klima würde er sich erst gewöhnen müssen, aber verglichen mit der Situation, in der er und Timothy sich noch bis vor Kurzem befunden hatten, fiel das fraglos in die Kategorie Luxusprobleme. Er wünschte, er hätte sich bei Trina bedanken können, doch das lag außerhalb des Möglichen.

Nie würde er den Moment vergessen, als kurz vor dem Ende ihrer langen Fahrt von Utah nach New York der Anruf des Professors gekommen war. Wie Agent Brown zunächst mit versteinerter Miene zugehört und anschließend verzweifelt versucht hatte, Genaueres von Ell in Erfahrung zu bringen. Der junge Mann musste bereits etwas geahnt haben, denn schon in den Stunden zuvor war er kaum ansprechbar gewesen und hatte immer wieder Trinas Namen gemurmelt. Die Nachricht ihres Todes traf ihn mit vernichtender Wucht und verwandelte den sonst so unbeschwerten, fröhlichen Agent in einen Schatten seiner selbst. Vollkommen abwesend hatte er ihnen in New York noch die gefälschten Ausweispapiere sowie einige weitere Dokumente für ihr neues Leben übergeben und war dann einfach verschwunden. Auch Gray und die Journalistin Olivia Navarro schienen nach der erschütternden Fernsehansprache Moreaus mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, sodass der Abschied lediglich aus einem kurzen Händedruck und einigen belanglosen Worten bestanden hatte.

Trotz der bedrückenden Umstände war Garry insgeheim erleichtert gewesen, dass Timothy und er nun wieder ihrer eigenen Wege gehen konnten. Allein der Gedanke an die verstörenden Ereignisse der letzten paar Wochen brachte sein Herz zum Rasen und trieb ihm Schweißperlen auf die Stirn. Nichts klang verlockender, als all das hinter sich zu lassen und den Kopf einzuziehen, bis hoffentlich irgendwann Gras über die Sache gewachsen war. Die Zeit der Gefangenschaft hatte tiefe Wunden geschlagen, sichtbare und unsichtbare, und vielleicht war dies genau der richtige Ort, um Heilung zu finden.

»Das sind die letzten«, sagte er zu Timothy und lud die bis obenhin gefüllten Tüten auf dem Küchentisch ab. »Ich würde übrigens davon abraten, in nächster Zeit das Haus zu verlassen. Mrs. Woolsey ist auf der Pirsch.«

Doch Timothy reagierte nicht. Er saß in einem vor das Fenster gerückten Sessel, seinen Laptop auf dem hochgelegten rechten Bein balancierend, und starrte auf den Bildschirm.

Garry kannte jeden denkbaren Gesichtsausdruck seines Partners, und ein ungutes Gefühl stieg in ihm auf. »Keine schlechten Nachrichten, bitte.«

Timothy überwand seine Starre. »Ich habe mich in Trinas Website eingeloggt. Das Original, nicht die Mirror Site.«

»Und?«

»Im Messenger gibt es eine neue Mitteilung.«

»Wie kann das sein? Von wem ist sie?«

Mit sichtbarer Mühe löste Timothy den Blick vom Bildschirm. »Von Trina.«

»Unmöglich.« Drei lange Schritte brachten Garry neben seinen Freund. »Was steht drin?«

»Sie hat uns den vollen Zugriff auf die Seite übertragen. Auf alle Exploits, Konten und Crypto Wallets.«

Garry überlegte einen Moment. »Denkst du, was ich denke?«

Timothy nickte. »Es muss sich um eine Art Totmannschalter handeln. Sie hat die Seite so programmiert, dass eine Reihe von Anweisungen ausgeführt werden, wenn sie den Schalter nicht regelmäßig innerhalb festgelegter Zeitabstände zurücksetzt.«

»Also kein himmlisches Wunder«, stellte Garry enttäuscht fest.

»Nein, eher ein letzter Abschiedsgruß. Doch in der Nachricht steht sehr viel mehr.« Timothy seufzte tief. »Ich hatte mich so auf ein wenig Ruhe gefreut, aber unsere Arbeit ist wohl noch nicht getan.«
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FEUERLAND


Agent Marty Brown kniete neben zwei aus Steinen aufgeschichteten Grabhügeln, der eine etwas größer, der andere etwas kleiner. Der böige Wind trieb eine Mischung aus Regen und Schnee vor sich her, die ohne Unterlass aus den tiefhängenden grauen Wolken fiel. Lediglich ein naher Felsüberhang bot ein wenig Schutz gegen die Elemente, dennoch war Marty vollkommen durchnässt und fror erbärmlich. Die Entscheidung herzukommen war nicht das Ergebnis sorgfältiger Planung gewesen, sondern ein spontaner Entschluss. Dafür zahlte er nun den Preis. Sein modisch geschnittener Wintermantel genügte vielleicht für New Yorker Wetterverhältnisse, hier erwies er sich als vollkommen unzureichend. Dennoch hätte nichts vermocht, ihn aufhalten.

Er fragte sich, wie Professor Ell Trina nur an diesem gottverlassenen Ort hatte zurücklassen können, auch wenn er zugeben musste, dass es aus einer rationalen Perspektive betrachtet durchaus Sinn ergab. Trina wurde von mindestens einer amerikanischen Behörde gesucht. Sie besaß keine Familie mehr und gehörte auch keiner Religion an, die ein bestimmtes Bestattungsritual erfordert hätte. Die Meldung ihres Todes bei den lokalen Behörden hätte unweigerlich Ermittlungen nach sich gezogen und Fragen aufgeworfen, die Ell offenbar nicht bereit oder nicht in der Lage gewesen war zu beantworten. Fragen, die auch Marty gestellt hatte, doch in dieser Hinsicht war der Professor sehr einsilbig geblieben. Dass hier noch eine weitere Person begraben lag, hatte er gar nicht erst erwähnt. Angesichts der Größe des Grabes schien es sich um ein Kind gehandelt zu haben. Mit einiger Verspätung begriff Marty, wie wenig er eigentlich wusste. Über Ell, den Hintergrund des Projektes, an dem dieser gemeinsam mit Trina gearbeitet hatte, und vor allem über Trina selbst. Nach ihrer Rückkehr wollte sie ihm alles erklären, das war ihr Versprechen gewesen. Dazu würde es nun nicht mehr kommen, doch der Wunsch, es zu verstehen, brannte dadurch nur noch stärker in ihm.

Nie zuvor war ihm ein Mensch wie sie begegnet. In einem Moment so unsicher und verletzlich, als sähe sie die Welt zum ersten Mal, im nächsten so abgeklärt und gelassen, als hätte sie schon alles erlebt. In der Sekunde, in der er sie auf den Videobildern einer Überwachungskamera das erste Mal gesehen hatte, war es um ihn geschehen gewesen. Nie würde er diesen Blick aus strahlend grünen Augen vergessen, der ihn getroffen hatte, als gälte er nicht der Kamera, sondern ihm selbst. Und das Mysterium, das sie umgab, war mit ihrer Begegnung von Angesicht zu Angesicht nur größer geworden. Doch nicht ihre Geheimnisse, sondern ihre Wärme, ihr sonderbarer Humor und die stille Freude, mit der sie seine Zuneigung erwiderte, waren der wahre Grund gewesen, warum er sich in sie verliebt hatte. Und warum er jetzt nicht loslassen konnte.

Unvermittelt brach der Himmel auf und gab den Blick auf den Mount Darwin frei. Ein vereinzelter Sonnenstrahl brachte den Gipfel zum Leuchten, und für einen Augenblick vergaß Marty die Kälte. Trina war ein ungewöhnlicher Mensch gewesen und ein gewöhnliches Grab wäre ihrer nicht gerecht geworden. Dieser Ort passte besser als jeder andere, den er sich vorzustellen vermochte. Er hoffte, sie würde hier Frieden finden. Er selbst konnte das nicht, denn in seine Trauer mischte sich Wut. Wer auch immer für ihren Tod verantwortlich war, musste dafür zur Rechenschaft gezogen werden. Ell und Gray wussten mehr, und wenn sie weiterhin schwiegen, würde er der Sache eben allein auf den Grund gehen. Während der Himmel sich wieder zuzog und das nahe Bergmassiv erneut in Wolken hüllte, schwor Marty, den Täter zur Strecke zu bringen und für seine Tat zahlen zu lassen. Koste es, was es wolle.


5


NEUSEELAND


Ell stand im Private Jet Terminal des Flughafens von Auckland und schaute sich irritiert um. »Folgen die beiden uns jetzt überallhin?«

Chang Feng lachte. »Nian und Niu haben es sich auf die Fahne geschrieben, mich nie wieder aus den Augen zu lassen. Keiner weiß, ob die mit meinem Rivalen getroffene Vereinbarung wirklich hält oder ob er erneut versuchen wird, mich aus dem Weg zu räumen.«

»Es macht mich nervös, wenn jemand ständig hinter mir steht. Und ich glaube kaum, dass ich meiner Schwester erklären kann, warum wir zwei grimmig dreinschauende Amazonen im Schlepptau haben.«

»Die beiden sind ausgesprochen hübsch und überhaupt nicht grimmig. Außerdem ist nach wie vor ungeklärt, was aus deinem zeitweiligen Alter Ego geworden ist. Wir müssen davon ausgehen, dass der Wächter noch lebt und sich in Aidans Körper nicht plötzlich zum Pazifisten gewandelt hat. Aber wenn es dich so stört, werde ich Nian und Niu bitten, hier auf uns zu warten.«

»Danke. Auch dafür, mich an den Wächter zu erinnern. Es war mir gerade gelungen, zur Abwechslung mal an etwas anderes zu denken.«

»Sorry, aber die Welt ist seit Trinas Tod nicht weniger gefährlich geworden«, erwiderte Chang Feng ungerührt. »Eher das Gegenteil.«

Die anschließende Autofahrt nahm fast zwei Stunden in Anspruch, und der Anblick der abwechslungsreichen Landschaft hellte Ells Laune deutlich auf. Seine Schwester, ihr Ehemann Tom und die Kinder der beiden führten ihr Leben umgeben von Kiwi-Plantagen und einer Pferdezucht, die Alexandra selbst aufgebaut hatte. Die Familie bewirtschaftete noch weitere, wesentlich größere Standorte in Neuseeland und Australien, an denen Rinder- und Schafzucht sowie Holzwirtschaft betrieben wurden. Ell war schon mehrmals zu Besuch auf der Farm gewesen und hatte es jedes Mal genossen; das galt insbesondere für Toms Kochkünste. Sein Schwager verfügte über ein sagenhaftes Talent, aus den heimischen Nahrungsmitteln die köstlichsten Gerichte zu zaubern.

Der Empfang fiel gewohnt herzlich aus. Alexandra umarmte Chang Feng und stellte ihr die beiden Söhne George und Harry vor. Artig gaben die sechs- und siebenjährigen Jungs ihr die Hand.

»Und wo versteckt sich Tom?«, fragte Ell und sah sich suchend um.

»Er ist unterwegs, wird aber rechtzeitig zum Abendessen hier sein. Zumindest hat er das versprochen.«

Ell schüttelte den Kopf. »Dein Mann arbeitet zu viel.«

»Wem sagst du das«, klagte Alexandra. »Den Laden hier am Laufen zu halten, ist eine Herkulesaufgabe.«

»Hoffentlich ist er nicht zu müde zum Kochen«, bemerkte Ell wie beiläufig, doch seine Schwester durchschaute ihn sofort.

»Deswegen bist du also in Wirklichkeit hier«, erwidert sie lachend. »Keine Sorge, er hat bereits alles vorbereitet. Wollt ihr jetzt noch unseren Neuzugang sehen?«

Ell nickte enthusiastisch. »Unbedingt. Darauf haben wir uns schon die ganze Zeit gefreut.«

Alexandra führte sie in ein Kinderzimmer. »Sie hat die letzten Stunden geschlafen – Gott sei Dank. Dafür ist sie die gesamte Nacht munter gewesen.« Sie trat zu einer Wiege und hob vorsichtig ein kleines Bündel heraus. »Und da ist auch schon wieder jemand hellwach. Gerade rechtzeitig, um ihren Onkel William kennenzulernen.« Sie drehte sich zu ihrem Bruder. »Möchtest du sie einmal halten?«

Ell nahm das Bündel entgegen, während Chang Feng versuchte, um seine Schulter herum einen Blick zu erhaschen. »Mein Gott, ist die süß«, flüsterte sie verzückt.

Der Säugling gähnte herzhaft und fixierte Ell mit großen Augen. Ell stutzte und runzelte die Stirn. »Die Augen sind bemerkenswert.«

»Nicht wahr?«, erwiderte Alexandra. »Zumal hellhäutige Babys normalerweise mit blauen Augen zur Welt kommen. Die Hebamme konnte mir das auch nicht erklären.«

»Hat sie schon einen Namen?«

»Wir haben uns entschlossen, sie nach Toms Mutter zu nennen. Ihr Name ist Allison. Allison Pearce.«
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NEW YORK CITY


Zum wiederholten Mal hielt Gray seinen FBI-Ausweis gegen das Lesegerät neben der langen Reihe von Aufzügen und wählte das fünfundzwanzigste Stockwerk, doch erneut erschien ein rotes Kreuz im Display. Gerade wollte er zu einem weiteren Versuch ansetzen, als er hinter sich ein Räuspern hörte.

»Kann ich helfen, Sir?«, fragte einer der Security Guards, die den Eingangsbereich des FBI-Gebäudes überwachten.

Unwirsch schaute Gray auf. »Mein Ausweis scheint defekt zu sein. Der Fahrstuhl akzeptiert meine Zieleingabe nicht.«

Unangenehm berührt wich der Wachmann seinem Blick aus. »Welches Stockwerk haben Sie denn eingegeben, Sir?«

»Den fünfundzwanzigsten Stock. Dort befindet sich mein Büro«, erwiderte Gray mit wachsender Ungeduld.

»Nun, Sir«, stotterte der Wachmann verlegen. »Es gab da wohl eine Änderung.«

»Wovon reden Sie? Was für eine Änderung?«

»Ihrer Abteilung wurden neue Räumlichkeiten zugewiesen.«

»Tatsächlich?« Grays Ärger machte einer dunklen Vorahnung Platz. »Davon höre ich zum ersten Mal.«

»Uns hat man auch erst heute Morgen informiert«, gab der Wachmann entschuldigend zurück.

Gray wusste, dass es sinnlos war, mit dem Mann darüber zu diskutieren. Die Entscheidungen wurden woanders getroffen, und er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, bei wem er sich für diese kleine Überraschung bedanken durfte. »Welches Stockwerk muss ich denn jetzt eingeben?«

»Das zweite … Untergeschoß.«

Gray mühte sich, keine Miene zu verziehen. »Verstehe.«

Der Wachmann sah aus, als wäre er gern an einem anderen, sehr weit entfernten Ort. »Eigentlich das dritte Untergeschoß, aber für das letzte Stockwerk müssen Sie die Treppe nehmen.«

»Die Treppe«, wiederholte Gray tonlos. Probeweise hielt er seinen Ausweis vor das Lesegerät und wählte das zweite Untergeschoß. Diesmal erschien ein grüner Haken und die Aufzugtüren glitten zur Seite. »Danke für Ihre Hilfe.«

Der Wachmann nickte und suchte erleichtert das Weite.

Zumindest hatte Gray die Aufzugskabine für sich allein, da niemand sonst abwärts wollte. Nach kurzer Fahrt öffneten sich die Türen zu einem sterilen, weiß gestrichenen Flur, der von grellen Neonröhren erleuchtet wurde. Er folgte den Hinweisschildern zum Treppenhaus. Das dritte Untergeschoß sah genauso aus wie das zweite. Ein menschenleeres Labyrinth aus Gängen, von denen unzählige Türen abgingen, die alle gleich aussahen. Er hätte den Wachmann nach dem genauen Weg fragen sollen. So blieb ihm nichts anderes übrig, als die Schildchen neben jeder einzelnen Tür zu lesen.

Die Beschriftungen ließen erkennen, dass sich hier unten hauptsächlich Archiv- und Lagerräume befanden. An der vorletzten Tür am Ende eines Ganges fehlte die Beschriftung. Probeweise drückte Gray die Klinke nieder und schaute hinein. Er sah nur gestapeltes Mobiliar und wollte sich bereits wieder abwenden, als er eine ihm bekannte Stimme hörte.

»Sind Sie das, Sir?«

Gray stieß die Tür auf und trat hindurch. In der Mitte des Raumes hatte jemand damit begonnen, einige provisorische Arbeitsplätze einzurichten. Die Computer und Telefone schienen noch nicht alle angeschlossen zu sein, aber zumindest an einem Schreibtisch leuchtete auf dem Bildschirm das blaue Siegel des FBI. Davor stand, mit einer Pappschachtel in der Hand, Grays Sekretärin.

»Lucy? Bin ich hier richtig?«

Lucy schaute sich bedeutsam um. »Ich weiß nicht, ob ich diese Frage beantworten kann, ohne dass es seltsam klingt, aber laut Auskunft des Hausmeisters sind das unsere neuen Arbeitsräume.«

Gray schloss die Tür hinter sich und ließ seinen Blick durch den fensterlosen Raum wandern. »Wirklich sehr hübsch«, bemerkte er sarkastisch.

Lucy zuckte mit den Schultern. »Mit ein bisschen Liebe lässt sich bestimmt etwas daraus machen.« Wie um diese optimistische Einschätzung zu unterstreichen, hob sie einen kleinen Kaktus aus der Pappschachtel und stellte ihn auf den Schreibtisch.

Gray seufzte. »Hören Sie, Lucy, es tut mir wirklich sehr leid. Das muss irgendein Missverständnis sein. Ich werde sofort beantragen, dass man uns wieder vernünftige Räume zur Verfügung stellt.«

»Schon okay, Sir. Meinetwegen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich bin in Hells Kitchen aufgewachsen, seit dreißig Jahren beim FBI und seit über zwanzig Jahren mit einem spielsüchtigen Alkoholiker verheiratet. Mich bringt so schnell nichts aus der Fassung.« Sie deutete hinter sich. »Zumindest haben wir eine Menge Platz. Es gibt sechs weitere Zimmer und einen Waschraum. Der IT-Techniker besorgt uns gerade einen Drucker und schließt dann die restlichen Terminals an.«

Gray stellt seine Aktentasche ab. »Na schön, aber ich werde trotzdem zusehen, dass wir möglichst bald etwas anderes bekommen. Weiß der Rest des Teams Bescheid?«

Lucy blickte betreten zu Boden. »Sie kennen das Memo noch nicht?«

»Welches Memo?«

Lucy griff nach dem einzigen Zettel in der Ablageschale auf ihrem Schreibtisch und reichte ihn Gray. »Der Bote aus der Postabteilung ist gerade hier gewesen.«

Mit wachsender Fassungslosigkeit las Gray den Text. »Außer Ihnen und Agent Brown wurden alle anderen versetzt?«

»Unser neuer Aufgabenbereich ist wohl weniger personalintensiv«, entgegnete Lucy zaghaft.

»Apropos Agent Brown, haben Sie ihn schon gesehen?«

Lucy schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Er ist immer noch krankgemeldet.«

»Großartig.« Frustriert ließ Gray sich in einen Stuhl fallen.

»Soll ich uns erst einmal einen Kaffee holen, Sir? Ich habe eine Kaffeemaschine angefordert, aber bis die eintrifft, wird es wohl noch eine Weile dauern.«

»Gute Idee, vielen Dank, Lucy.«

Nachdem seine Sekretärin gegangen war, zog Gray die Tastatur des einzigen bislang funktionsfähigen Terminals zu sich heran und gab seine Zugangsdaten ein. Anschließend versuchte er, seine Fallakten aufzurufen, doch wenig überraschend verweigerte das System den Zugriff. Director Stone hatte ihn komplett kaltgestellt und zugleich für jeden sichtbar ein Exempel statuiert. Er probierte noch einige andere Bereiche im Intranet der Behörde, aber bis auf den Speiseplan der Kantine überstieg so ziemlich alles seine derzeitige Sicherheitsfreigabe.

»Können Sie noch auf irgendwelche Fallakten zugreifen?«, fragte er seine Sekretärin, als diese nach einer Viertelstunde mit zwei großen Pappbechern zurückkehrte.

Lucy stellt den Kaffee ab und zog sich einen Stuhl heran. »Nein. Zumindest nichts Aktuelles. Was natürlich zugänglich ist, ist der Bereich mit den Cold Cases; das ist ja schließlich unser neues Aufgabengebiet.«

Gray nickte enttäuscht. »Dann wird das bei Agent Brown nicht anders sein.«

Lucy nahm einen Schluck Kaffee. »Ich arbeite Ihnen ja nur zu, aber ich persönlich finde das eigentlich sehr interessant. All die vielen Fälle, in denen die Ermittler gescheitert sind. Und irgendwo läuft immer noch ungestraft der Täter herum und glaubt, er hätte das perfekte Verbrechen begangen. Doch letztlich gibt es keine perfekten Verbrechen, oder? Es gibt immer eine Spur, eine Verbindung zum Täter. Man muss sie nur finden.«

Ruckartig blickte Gray auf. »Was sagen Sie da?«

Etwas verlegen schob Lucy ihre Brille zurecht. »Entschuldigung, Sir. Wahrscheinlich schaue ich zu viele Krimiserien.«

»Nein, Lucy, Sie haben vollkommen recht.«

Ein Lächeln machte sich auf Grays Gesicht breit, während eine Idee in seinem Kopf Gestalt annahm. Tatsächlich war es die Vergangenheit, die niemand mehr ändern konnte. In ihr verborgen lag jeder Fehler, jede Unachtsamkeit, und daraus ergab sich womöglich ein Muster. Die Einzelteile waren alle vorhanden, man müsste sie nur zusammenfügen. Und wenn das gelänge, würde die Vergangenheit am Ende vielleicht doch noch jene einholen, die glaubten, sie endgültig begraben zu haben.
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HONGKONG


Die gepanzerte Mercedes S-Klasse hatte den westlichen Hafentunnel von Kowloon nach Hong Kong Island passiert und bahnte sich am Ufer des Victoria Harbour ihren Weg durch den dichten Verkehr in Richtung Central Hong Kong. Ells Blick fiel durch das linke Seitenfenster auf das Hong Kong Macau Ferry Terminal, und sofort stiegen die Erinnerungen in ihm hoch. Von hier aus waren Trina, Chang Feng und er nach Guangzhou aufgebrochen, in dem ebenso tollkühnen wie hilflosen Versuch, seine Schwester Alexandra aus den Händen ihres Entführers Bloch zu befreien. Ein Himmelfahrtskommando, das nur durch das Eingreifen von Chang Fengs Mutter ein glimpfliches Ende genommen hatte, wofür er der verstorbenen Triadenchefin ewig dankbar sein würde. Es fühlte sich an, als lägen diese Ereignisse Jahre zurück, so viel war seitdem geschehen. Trina und Mrs. Zhao lebten nicht mehr, Chang Feng hatte getan, was sie eigentlich nie tun wollte, und war, aus Gründen, die er immer noch nicht verstand, in die Fußstapfen ihrer Mutter getreten. Und Alexandra hatte eine Tochter geboren. Eine Tochter, die ausgerechnet Allison hieß. Ein durchaus verbreiteter Vorname, aber dennoch ein seltsamer Zufall. Das kleine Mädchen ging Ell nicht aus dem Kopf; insbesondere ihre Augen … Er kannte diese Augen, obwohl das vollkommen unmöglich war.

»Alles in Ordnung mit dir?«, unterbrach Chang Feng von der anderen Seite der Rückbank aus seine Gedanken. »Du bist plötzlich so still.«

»Alles bestens«, erwiderte Ell. »Ich musste nur gerade an deine Mutter denken. Und daran, dass wir ohne sie wohl nicht mehr am Leben wären.«

Ein Schatten zog über Chang Fengs Gesicht. »Vermutlich nicht. Sie kann unmöglich gewusst haben, worauf sie sich einließ, als sie uns geholfen hat. Aber ich weiß, wenn sie es gewusst hätte, hätte sie genauso gehandelt.« Chang Feng blickte aus ihrem Fenster. »Mianzi.«

Ell zog die Augenbrauen zusammen. »Bedeutet das Liebe?«

Der Antwort ging ein angedeutetes Kopfschütteln voraus. »Mianzi bedeutet die Wahrung des Gesichts.« Unentschlossen zuckte Chang Feng mit den Schultern. »Aber vielleicht tue ich ihr auch unrecht. Wer kann das schon wissen?«

Immer noch ein sensibles Thema, dachte Ell und versuchte, der Unterhaltung eine unverfänglichere Richtung zu geben. »Du hast nie ein Wort über deinen Vater verloren. Lebt er noch?« Bevor der Satz verklungen war, wurde ihm allerdings klar, dass er womöglich nur ein Minenfeld gegen ein anderes getauscht hatte.

Doch Chang Feng lächelte leicht. »Die jüngere Geschichte der Familie Zhao ist kompliziert und nichts, worüber gern geredet wird. Am allerwenigsten über meinen Vater.«

»Sorry, das wusste ich nicht.«

»Schon gut, ich habe kein Problem damit. Nur alle anderen haben ständig versucht, meiner illegitimen Herkunft einen für ihre Begriffe ehrbaren Anstrich zu geben. Ich bin das Produkt einer leidenschaftlichen, aber kurzen Affäre meiner Mutter mit jemandem, dem seine gesellschaftliche Position wichtiger war als seine Gefühle. Die Familie meines Vaters bestand seit Generationen aus Kaufleuten und kam ursprünglich aus Shanghai. Nach der Revolution flohen sie nach Hongkong. Ihnen gehörten eines der größten Handelshäuser und eine Bank. In dieser Funktion stieg mein Großvater sogar zu einem inoffiziellen Mitglied des Executive Council von Hongkong auf, und auch mein Vater hatte enge Kontakte zur lokalen Regierung. Das ist natürlich alles vor der Rückgabe Hongkongs an China zu Zeiten der britischen Kronkolonie gewesen. Angeblich soll meine Mutter in dieser Verbindung lediglich Vorteile für die Triade gesucht haben, aber ich glaube, die beiden waren wirklich ineinander verliebt. Selbstverständlich galt meine Mutter als nicht standesgemäß, geradezu toxisch in den Kreisen meines Vaters. Mein Großvater stellte ihn vor die älteste Wahl der Welt, Geld oder Liebe, und er entschied sich für das Geld. Da war ich aber schon unterwegs, gewissermaßen ein irreparabler Folgeschaden.«

»Und was wurde aus ihm?«

»Er heiratete wenig später eine Engländerin und zog nach London.«

»Habt ihr noch Kontakt?«

Chang Feng schüttelte den Kopf. »Er lebt nicht mehr.«

»War er denn so viel älter als deine Mutter?«

»Nein, er wurde das tragische Opfer einer Escargot.«

»Wie bitte?«

»Er erstickte während des Dinners mit einem nahen Verwandten der königlichen Familie an einer Schnecke.«

»Ist nicht dein Ernst!«

»Mein voller Ernst. Das Leben schreibt die skurrilsten Geschichten.« Chang Feng warf ihm einen Seitenblick zu. »Du darfst gern lachen. Ich habe mit dem Kapitel vor langer Zeit abgeschlossen.«

Dankbar gab Ell dem Drang nach, und auch Chang Feng musste grinsen.

»Und die verantwortliche Schnecke stand ganz sicher nicht im Dienst der Triade?«

»Dazu ist leider nichts überliefert«, erwiderte Chang Feng wolkig.

Ell beobachtete, wie das vorausfahrende Begleitfahrzeug mitten im Central District in die Tiefgarageneinfahrt einer der schwindelerregend hohen Bürotürme einbog und der Mercedes folgte.

»Fahren wir nicht in dein Apartment auf dem Victoria Peak?«

»Meister Yu wollte mich sofort sehen. Anscheinend gibt es etwas Wichtiges zu besprechen. Deshalb legen wir vorher einen Zwischenstopp im Büro ein.«

»Hier?«, fragte Ell überrascht.

Chang Feng lachte. »Was hast du erwartet? Eine verrauchte Opiumhöhle? Das ist schließlich der Sinn von Geldwäsche, vollkommen legale und respektable Geschäfte betreiben zu können. Die Triade ist wie ein Eisberg. Über der Wasseroberfläche eine angesehene, global agierende Beteiligungsgesellschaft. Der ein oder andere mag ahnen, was unter der Wasseroberfläche liegt, doch sehen kann man es nicht. Und was man nicht sehen kann, interessiert die meisten Menschen nicht.«

Auf einer reservierten Parkebene hielt die kleine Kolonne vor den Türen eines Privataufzugs. Nian und Niu stiegen aus dem Begleitfahrzeug, und gemeinsam mit den beiden Leibwächterinnen betraten Ell und Chang Feng den Fahrstuhl. Während die Kabine aufwärtsfuhr, beugte Chang Feng sich zu Ell.

»Du wirst gleich meinen ehemaligen Lehrer und den Zeremonienmeister der Triade Yu Qiang kennenlernen, und ich muss dich warnen. Er ist ein wenig … gewöhnungsbedürftig. Bitte nimm nichts, was er sagt, persönlich.«

»Danke für die Vorwarnung. Ich hatte ihn mir so ähnlich wie Qi Bo vorgestellt.«

Chang Feng wirkte belustigt. »Glaub mir, mein verehrter Meister ist in keiner Weise wie Qi Bo. Er ist ein übellauniger, garstiger alter Mann. Zumindest an den besseren Tagen. Aber tief unter der ganzen Griesgrämigkeit hat er einen guten Kern.«

Als die Aufzugtüren wieder zur Seite glitten, wurden sie bereits von einem hochaufgeschossenen jungen Mann in einem schlichten grauen Anzug erwartet, der sich bei Chang Fengs Anblick tief verbeugte. Die Begrüßung fiel auf Chinesisch aus, bis Chang Feng unterbrach. »Siyu, dies ist Professor William Ell. Ich habe keine Geheimnisse vor ihm und möchte, dass wir in seiner Anwesenheit Englisch sprechen.«

»Wie Ihr wünscht, Shan Chu«, gehorchte der junge Mann, doch glücklich sah er dabei nicht aus. Er führte sie durch ein belebtes Stockwerk voller geschäftiger Menschen, die sich durch nichts von den Mitarbeitern jeder beliebigen Anwaltskanzlei, Versicherungsgesellschaft oder Unternehmensberatung unterschieden. Schließlich erreichten sie einen abgegrenzten Bereich, in dem deutlich weniger Betrieb herrschte. Sie passierten eine schwere Holztür, neben der zwei breitschultrige Männer in schwarzen Anzügen postiert waren, die dafür sorgten, dass niemand Unbefugtes diesen Weg einschlug. Der anschließende Flur führte zu einem innenliegenden Konferenzraum. Angesichts der fantastischen Aussicht, über welche die übrigen Büroräume verfügten, wunderte Ell sich leicht enttäuscht, warum die Besprechung ausgerechnet hier stattfinden musste, bis er die schleusenartigen Doppeltüren des Raumes bemerkte. Auf seine Frage hin bestätigte Chang Feng, dass es sich um einen abhörsicheren Bereich handelte. »Der gesamte Raum ist schwingungsfrei gelagert, elektronisch autark und absolut schalldicht. Handys funktionieren da drinnen ebenfalls nicht.«

Er folgte Chang Feng und Siyu, während Nian und Niu die Türen von außen schlossen. Am Ende eines langen Konferenztisches saß eine kleine, magere Gestalt in einer traditionellen Tangzhuang-Jacke und musterte die Ankömmlinge missbilligend. »Ihr seid spät«, lautete die einzige Begrüßung.

»Die Straßen waren voll«, entschuldigte sich Chang Feng und deutete auf den Becher vor Meister Yu. »Wie ich sehe, hat man dir zumindest einen Tee gebracht.«

»Der Tee ist kalt. Deswegen weiß ich, dass ihr zu spät seid«, kam es unversöhnlich zurück.

Chang Feng seufzte. »Meister Yu, das ist William Ell. Ich habe ihn eingeladen, an dieser Besprechung teilzunehmen.«

»Ich habe Augen im Kopf, vielen Dank. Das bedeutet allerdings nicht, dass ich diese Entscheidung gutheiße. Die Dinge, die wir hier zu besprechen haben, gehen deinen Freund nichts an.«

»Das ist jetzt an mir zu entscheiden.«

Ell fühlte sich bemüßigt, ebenfalls etwas zu sagen. »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Meister Yu. Ich habe bereits viel von Ihnen gehört.«

Der alte Mann schnaubte verächtlich, machte aber keine Einwände mehr geltend. »Setzt euch. Verlieren wir nicht noch mehr Zeit.«

Nachdem alle Platz genommen hatten, fuhr er fort. »Es ist etwas im Busch, ich spüre es in meinen Eigenweiden, und es ist nichts Gutes.«

Chang Feng zog eine Augenbraue in die Höhe. »Und deswegen bin ich hier? Wegen deiner Eingeweide? Geht es auch präziser?«

Der Alte knurrte ungehalten. »Mein Bauch hat sich noch nie geirrt, aber natürlich gibt es handfeste Hinweise. Während du dich einmal mehr im Ausland mit deinem Freund herumgetrieben hast, haben wir Vorkehrungen getroffen, um die Einhaltung des Abkommens mit Chu Liang zu überwachen.«

Chang Feng nickte. »Jeder seiner Schritte wird beobachtet. So weit bin ich im Bilde.«

»Aber die neuesten Entwicklungen dürften dir unbekannt sein. Seit eurer Berufung zu Anführern der Triade und der Teilung der Geschäftsbereiche hat Liu Chengsi sich bereits mehrmals mit Chu Liang getroffen. Uns hingegen ignoriert er bislang, was natürlich daran liegen könnte, dass du gar nicht hier warst. Aber es gab noch nicht einmal eine Anfrage für ein Treffen.«

»Bestens. Ich kann darauf verzichten, Befehle der Partei entgegenzunehmen.«

»Du verkennst unsere Lage. Es ist viel zu früh für eine offene Konfrontation, und wenn Liu nicht für uns ist, dann ist er gegen uns. Eine neutrale Position existiert in dieser Verbindung nicht. Angeblich ist er über die Aufteilung der Geschäftsbereiche sehr verärgert, weil dieser Schritt ohne Abstimmung mit ihm erfolgte. Wenn er sich jetzt nur an Chu Liang wendet, könnte das deine Autorität untergraben. Das ist es aber nicht, was mir die größten Sorgen bereitet.«

»Was dann?«

Yu kratzte sich am Kopf. »Die Gespräche zwischen Liu und Chu Liang scheinen einem konkreten Zweck zu dienen. In den vergangenen Tagen hat Chu Liang eine große Anzahl seiner Leute auf das Festland geschickt, genauer gesagt nach Dongguan. Dort bewachen sie einen vor wenigen Jahren errichteten Gebäudekomplex in einem ehemals leerstehenden Areal aus alten Fabrik- und Lagerhallen.«

»Was befindet sich in diesem Gebäudekomplex?«

»Wir wissen es nicht. Die Eigentümergesellschaft handelt angeblich mit Medizinprodukten, doch gibt es keine nachvollziehbare Geschäftsaktivität.«

»Wenn Liu involviert ist, steht vermutlich die Regierung dahinter«, überlegte Chang Feng laut. »Aber warum braucht er dann die Triade? Wenn er wollte, könnte er zur Bewachung jederzeit über die Polizei oder das Militär verfügen.«

Meister Yu nickte. »Interessante Frage, nicht wahr? Wir haben ein paar Leute eingeschleust, um das herauszufinden.«

»Und?«

»Wir haben nie wieder etwas von ihnen gehört.«

…

Der Mercedes kurvte die schmale Straße empor dem Victoria Peak entgegen. Sie waren noch keine fünfzehn Minuten gefahren, und doch wirkte es, als wären sie in einer anderen Welt. Umgeben von üppigem Grün schien die überfüllte, lärmende Betonwüste von Central unendlich weit entfernt. Bei seinem letzten Besuch war Ell zu abgelenkt und erschöpft gewesen, um die Landschaft in sich aufzunehmen, aber jetzt achtete er auf jede Lücke in der dichten Vegetation, die einen kurzen Blick auf die immer tiefer liegende Skyline der Wolkenkratzer und das türkisfarbene Wasser der Bucht ermöglichte. Doch trotz dieser Schönheit holten ihn die gegenwärtigen Probleme schnell wieder ein, und seine Gedanken kehrten zu dem Treffen mit Meister Yu zurück.

»Der alte Mann hasst mich«, bemerkte er unvermittelt.

»Er hasst dich nicht«, widersprach Chang Feng. »Wenn er dich hassen würde, hätte er die ganze Zeit Chinesisch gesprochen. Er kann dich bloß nicht leiden. Und damit bist du in bester Gesellschaft, denn er kann eigentlich niemanden leiden.«

»Da fühle ich mich gleich besser.«

»Wenn ihr erst mehr Zeit miteinander verbracht habt und er dich richtig kennengelernt hat, schaffen wir es bestimmt, dass er dich nur noch lästig findet.«

»Das ist das Ziel?«

»Yup. Das ist die oberste Schublade. Mehr geht nicht.«

»Was hältst du von dem, was er berichtet hat?«

»Er ist ernsthaft besorgt. Und wenn er besorgt ist, ist man gut beraten, ebenfalls besorgt zu sein«, gestand Chang Feng. »Meister Yu neigt nicht zu Alarmismus. Wir müssen der Angelegenheit auf den Grund gehen. Solange wir im Dunkeln tappen, sind wir verwundbar.«

Ell musste lächeln. »Willkommen im Alltag einer hauptberuflichen Triadenchefin.«

Chang Feng zog eine Grimasse und stieß ihm ihren Ellenbogen in die Rippen. »Mach dich nur lustig.«

Ell beugte sich zu ihr hinüber, und es folgte ein langer, intensiver Kuss.

»Was hast du jetzt vor?«

»Ich werde in Ruhe darüber nachdenken. Aber nicht jetzt.« Erneut zog sie Ell zu sich hinab. »Morgen ist auch noch ein Tag.«
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Seufzend lehnte Jacob sich zurück und massierte seinen verspannten Nacken. Ein Blick durch den leeren Raum bestätigte, dass er wieder einmal der Letzte war, der noch arbeitete. Typisch, dachte er verärgert. Sobald die Schicht endete, ließen alle den sprichwörtlichen Stift fallen und suchten das Weite. Er hingegen vergaß die Zeit vollkommen, wenn er sich erst in ein Problem vertieft hatte. Hatte er seit dem Frühstück überhaupt etwas gegessen? Die Antwort lautete Nein, obwohl er auf Anraten seines Arztes doch darauf achten sollte, regelmäßig zu essen und zwischendurch immer wieder Pausen einzulegen. Wie aufs Stichwort entließ das unter der Kleidung am Oberarm befestigte MedPack zischend eine Dosis Medikamente in seinen Blutkreislauf. Er spürte die Wirkung sofort und beugte sich mit neuer Energie über das Computerterminal, als das Türschott hinter ihm aufschwang und eine ungeliebte Stimme erklang.

»Jacob, ahnte ich doch, dass wir dich hier finden.«

Wenig begeistert drehte er sich um und nickte den beiden Neuankömmlingen zu. »Hallo Nathan, hallo Emilie.« Der untersetzte schwarzhaarige Mann und die hochaufgeschossene blonde Frau wirkten fröhlich und erholt, was seine eigene Laune nur weiter verschlechterte. »Ich hatte schon die Befürchtung, ihr hättet über eurem Urlaub die große Premiere vergessen«, bemerkte er spitz. »Auch wenn mir die Vorstellungskraft fehlt, wie man den Aufenthalt da unten erholsam finden kann.« Mit einer Hand deutete er auf das einzige Fenster des Raumes, an dem in Abständen von genau zweihundertfünfundvierzig Sekunden das verwaschene Blau der erstaunlich klein wirkenden Erde vorüberzog. »Dort ist es laut, schmutzig und überfüllt.«

Nathan zuckte mit den Schultern. »Wir wollten ein letztes Mal ungefilterte Luft atmen und etwas anderes als diese Wände sehen, bevor das für eine ziemlich lange Zeit nicht mehr möglich sein wird.«

»Aber die große Premiere würden wir auf keinen Fall verpassen«, stellte Emilie klar. »Ich habe nicht die letzten fünfzehn Jahre meines Lebens in dieses Projekt investiert, um zu fehlen, wenn endlich der Schalter umgelegt wird.«

Sie war in den gleichen blauen Overall gekleidet wie die beiden Männer, der auf der Brust ein eingesticktes Logo mit dem Schriftzug ›International Quantum Simulation Project‹ trug.

»Wir alle haben unser Herzblut in das IQSP und diese Station gesteckt«, gab Jacob ungnädig zurück. »Und vor uns bereits eine ganze Generation von Wissenschaftlern. Dennoch sind wir unbedeutend. Es ist größer als jeder Einzelne von uns. Das größte Unterfangen, das die Menschheit jemals in Angriff genommen hat.«

»Und vielleicht das letzte«, scherzte Nathan.

»Jedenfalls das verlogenste«, ereiferte sich Jacob. »Am liebsten würden sich die Regierungen da unten gegenseitig den Schädel einschlagen, aber da ein Land allein niemals die Kosten für dieses Projekt stemmen könnte, tun hier oben alle so, als wären wir eine große, glückliche Familie. Und weil wir ohne das Geld und Know-how von Big Tech nicht einmal einen als Astronauten verkleideten Teddybären in die Umlaufbahn schicken könnten, müssen wir zusehen, wie aus einem epochalen Forschungsprojekt ein kommerzieller Affenzirkus wird.«

»Nicht das schon wieder«, stöhnte Nathan sichtlich genervt, während Jacob sich weiter in Rage redete.

»Wir sind angetreten, um Lösungen für die existenziellen Probleme der Menschheit zu finden, um die wahre Natur unserer Existenz zu erforschen, nicht, um uns mit betriebswirtschaftlich vorteilhaften Zweitverwertungsmöglichkeiten herumzuquälen. Unsere Simulationen können vielleicht endlich die uralte Frage klären, ob wir uns selbst in einer solchen befinden, und falls ja, ob auch nur die geringste Chance besteht, jemals deren Grenzen zu überwinden. Doch diese Leute denken stattdessen immer noch ans Geldverdienen!«

»Ich bin von den Begleitumständen ebenfalls wenig begeistert, aber ist es nicht ein kleiner Preis, wenn wir dafür die teuerste und komplexeste Maschine bauen und benutzen dürfen, die jemals erdacht wurde? Wir starten sowieso eine Vielzahl von Simulationen. Was machen ein paar mehr schon aus, wenn unsere Geldgeber dafür glücklich sind?«

Jacob schnaubte verächtlich. »Fängt es so nicht immer an? Zuerst macht man nur einige unbedeutende Kompromisse, redet sich die Konsequenzen schön, und am Ende hat man dem Teufel seine Seele verkauft.«

»Ob du überhaupt eine Seele hast, müssen wir erst noch herausfinden«, warf Emilie mit einem schalkhaften Blitzen in ihren Augen ein.

Jacobs Empörung fiel augenblicklich in sich zusammen, und er musste grinsen. Wenigen Menschen gelang es, ihm so den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Notfalls simuliere ich einfach eine Welt, in der ich eine habe«, gab er mit einem Augenzwinkern zurück.

»Wirklich?«, fiel Nathan ein. »Wie willst du etwas simulieren, dessen Natur du nicht einmal ansatzweise begreifst?«

»Ich könnte einfach alle daran glauben lassen«, konterte Jacob. »Den Teufel eingeschlossen. Und wenn es alle glauben, macht es dann noch einen Unterschied?«

Die Spannung war in den Raum zurückgekehrt, und Emilie bedachte Nathan mit einem ärgerlichen Blick. »Falls wir wirklich Antworten auf diese Fragen wollen, müssen wir das Beste aus der Situation machen. Es wird schwer genug werden, die nächsten Jahre in dieser Blechdose auszuhalten, auch wenn wir nicht ständig aufeinander herumhacken.«

Für einen Moment kehrte Stille ein, bis Nathan sich geschlagen gab und zu einer weniger heiklen Frage durchrang. »Wie läufts denn mit den Modellen?«

»Danke«, antwortete Jacob steif, aber widerstrebend bereit, den Palmzweig entgegenzunehmen. »Das Basis-Konstrukt ist fast vollständig debugged und weist in den Probeläufen keine signifikanten Abweichungen zum Referenzverlauf mehr auf. Wenn ich nebenbei nicht noch das Unterhaltungsprogramm für unsere Investoren gestalten müsste, wäre ich mit dem Feinschliff schon deutlich weiter; aber den Rest kann ich auch im laufenden Betrieb korrigieren. Die Frage wird nicht sein, ob meine Modelle funktionieren, sondern ob eure künstliche Intelligenz mit der Steuerung einer derart hohen Anzahl von parallelen Prozessen klarkommt.«

Mit einer lässigen Handbewegung wischte Nathan Jacobs Bedenken beiseite. »Die jüngste Evolutionsstufe der Steuer-KI lässt daran nicht den geringsten Zweifel. Sie hat erneut einen gewaltigen Sprung gemacht und scheint ihre Grenzen immer noch nicht erreicht zu haben – wenn es denn welche gibt.«

»Es ist wirklich faszinierend, sie stetig weiterwachsen zu sehen«, stimmte Emilie voller Begeisterung zu. »Es fühlt sich wie gestern an, als ich mich zum ersten Mal über das Interface mit ihr verbunden habe und Zeuge geworden bin, wie ihr Bewusstsein erwacht ist. Und jetzt hat sich aus dem kleinen Kind von damals etwas entwickelt, das meinen Intellekt um das Millionenfache übersteigt.«

Verständnislos schüttelte Jacob den Kopf. »Ich weiß ja, dass du die Welt anders siehst als ich, Emilie, aber es wird mir ewig ein Rätsel bleiben, wie gerade du, eine Anthropologin, von dieser Maschine als kleinem Kind sprechen kannst.« Er schaute zu Nathan hinüber. »Oder tust du das? Du hast sie schließlich gebaut und müsstest am besten wissen, dass es sich um nichts weiter handelt als um einen sehr komplizierten Apparat.«

Nathan seufzte. »Wir kennen deine Ansichten dazu, Jacob. Doch Simulationen von der Komplexität, nach der wir streben, sind ohne künstliche Intelligenz nun einmal nicht denkbar. Keine noch so clevere Programmierung könnte jemals das leisten, wozu eine KI in der Lage ist.«

»Es gäbe eine Alternative«, widersprach Jacob. »Und dann müsste man sich nicht auf Gedeih und Verderb in die Hände von etwas begeben, das man nicht versteht und im Zweifel nicht kontrollieren kann.«

»Meinst du etwa deine verrückte Cluster-Theorie? Die Vorfälle in der Vergangenheit haben deutlich gezeigt, dass dieser Ansatz unbeherrschbar ist und immer in einem Desaster endet. Außerdem ist es komplett unethisch.«

»Anfängliche Fehlschläge sind ganz normal und bedeuten nicht, dass es der falsche Weg ist«, beharrte Jacob.

»Die Methode wurde untersucht und verworfen. Akzeptiere das endlich. Unser Ansatz dagegen funktioniert und ist sicher. Die Steuer-KI wird ihren Job machen, exakt so, wie sie es soll.«

»Dann können wir ja alle beruhigt sein«, erwiderte Jacob mit unverhülltem Sarkasmus.

Emilie hatte von der hitzigen Diskussion offenbar genug und gähnte demonstrativ. »Morgen steht uns ein anstrengender Tag bevor. Es ist schon spät, und wir sollten uns besser hinlegen.«

Jacob betrachtete die unfertigen Reihen Programmcode auf dem holografischen Display seines Computerterminals. »Ich mache noch ein bisschen weiter. Wir sehen uns morgen.«

Nathan nickte und folgte Emilie Richtung Ausgang. »Gute Nacht, Jacob.«

Ruckartig öffnete Ell die Augen. Für einen Moment wusste er nicht, wo er war, bis er die ungewohnte Umgebung zuordnen konnte. Hongkong, das Penthouse auf dem Victoria Peak. Er blickte zur Seite und erkannte im Dunkeln die Silhouette Chang Fengs, die neben ihm lag. Ihre regelmäßigen Atemzüge verrieten, dass sie tief und fest schlief. Der bläulich leuchtende Wecker auf dem Nachttisch zeigte drei Uhr zehn. Dieser Traum war anders gewesen als die Vorherigen. Nicht nur eine Abfolge einzelner Bilder und Emotionen, sondern ein zusammenhängendes Erlebnis voller Details. Irgendetwas tat sich in seinem Inneren, auch wenn er wusste, dass diese Erinnerungen einem anderen gehörten.

Der Gedanke an den Wächter ließ ihn schaudern. Trotz allem, was zwischen Aidan und ihm vorgefallen war, empfand er tiefes Mitleid für seinen alten Freund, der jetzt gerade Unaussprechliches durchmachen musste. Oder konnte es ihm ebenfalls gelingen, den Wächter zu vertreiben? Je länger Ell darüber nachdachte, umso mehr bezweifelte er es. Aidan besaß ein viel tieferes Verständnis von diesen Dingen als er selbst, und dennoch schien er Ells erfolgreiche Befreiung für vollkommen unmöglich gehalten zu haben. Aber wäre es dann nicht seine Pflicht, Aidan irgendwie zu helfen? Sofort überkam ihn ein schlechtes Gewissen. Anstatt sich nur mit seinen eigenen Befindlichkeiten zu beschäftigen, hätte er schon viel eher daran denken müssen. Und eine weitere Konfrontation mit dem Wächter schien ohnehin unausweichlich.

Trinas E-Mail wies in eine ähnliche Richtung. Nüchtern betrachtet konnte man die Überlassung der Baupläne nur als einen Wink mit dem Zaunpfahl verstehen. Sie wollte offenbar, dass er eine Quanten-CPU baute. Nicht nur ein Interface, sondern eine voll funktionsfähige Version, und es lag nahe, dass der oder die Wächter dem nicht tatenlos zusehen würden. Um überhaupt eine Chance zu haben, musste er allerdings zunächst besser verstehen, wer die Wächter waren, welche Stärken und vor allem Schwächen sie besaßen.

Mit einem Mal erschienen ihm seine Träume in einem neuen Licht. Er verfügte über Zugang zu diesem Wissen, selbst wenn es sich nur um fremde Erinnerungen handelte. Wäre es nicht sinnvoller, die Hinterlassenschaften des Wächters zu studieren und zu versuchen, einen Vorteil daraus zu ziehen, anstatt sie zu bekämpfen? Plötzlich hellwach, stand er auf und machte sich leise auf die Suche nach Stift und Papier. In der Küche wurde er fündig. Eilig begann er damit, alle Einzelheiten seines Traumes niederzuschreiben, solange die Eindrücke noch frisch waren. Je mehr Informationen er sammelte, umso besser würde er womöglich verstehen, womit er es zu tun hatte.

Nach einer halben Stunde schaute er zufrieden auf die eng beschriebenen Seiten. Stück für Stück setzte sich ein Bild seines Gegners zusammen, und das Erste, was er infrage stellte, war die Bezeichnung, die er von Aidan übernommen hatte. Dieser Mann wirkte auf ihn nicht wie ein Wächter, sondern wie ein Wissenschaftler. Und er kannte auch bereits seinen Namen: Jacob.
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Gray hatte langsam die Nase voll. Seine Beschatter abzuhängen, die ihm seit einigen Tagen mit aufreizender Offensichtlichkeit folgten, war noch der einfache Teil gewesen; doch nun klapperte er schon den gesamten Abend ergebnislos jede Bar und Kneipe in South Queens ab. In ihrer Wohnung hatte er Navarro nicht angetroffen, und nach Auskunft einer mitteilsamen Nachbarin ließ sie sich dort auch nur blicken, um ihren Rausch auszuschlafen. Wo genau sie sich diesen Tag für Tag antrank, konnte die Dame zu ihrem sichtlichen Bedauern allerdings nicht sagen. Gray vermutete jedoch, irgendwo in der näheren Umgebung. Wem es nur um den Alkohol ging, der scheute in der Regel großen Aufwand oder lange Wege. Wozu die Mühe, wenn man nach kurzer Zeit ohnehin nicht mehr wahrnahm, wo man sich befand? Leider gab es in diesem Teil von Queens jede Menge Läden, die infrage kamen, und so blieb ihm keine andere Wahl, als systematisch weiterzusuchen. Unverrichteter Dinge aufzugeben, kam jedenfalls nicht in Betracht. Wer wusste schon, wann sich die nächste Gelegenheit ergab, seine Schatten abzuschütteln, und je häufiger er es versuchte, desto misstrauischer würden sie werden.

Einige weitere Fehlschläge später steuerte er auf eine kleine Eckkneipe zu. Dem äußeren Anschein nach kein Laden für vergnügungssüchtige Nachtschwärmer, sondern eher eine Anlaufstelle für die trinkfeste Nachbarschaft. Gray wusste sofort, dass er am richtigen Ort war, als er das schwarze SUV mit getönten Scheiben am Straßenrand bemerkte. Gerade noch rechtzeitig zog er sich in einen dunklen Hauseingang zurück und überlegte. Natürlich wurde auch Navarro überwacht, und beinahe hätte er durch seine Nachlässigkeit die Bemühungen der letzten Stunden mit einem Schlag zunichtegemacht. Eine Weile beobachtete er aus sicherer Entfernung das Kommen und Gehen. Eine bessere Chance würde er in nächster Zeit vermutlich nicht bekommen, also musste er es zumindest versuchen. Als eine Gruppe ausgelassener Jugendlicher ihn passierte, zog er die Kapuze seines Hoodies tief ins Gesicht und folgte ihnen. Auf dem gesamten Weg bis zur Eingangstür der Kneipe achtete er darauf, dass sich die Gruppe immer zwischen ihm und dem Beobachtungsposten befand und einen gewissen Sichtschutz bot. Mit gesenktem Kopf schlüpfte er durch die Tür und betrat den schummrigen Gastraum.

So gut es ihm auch gelungen sein mochte, auf der Straße keine Aufmerksamkeit zu erregen, so wenig glückte es ihm hier drinnen. Die Kundschaft schien tatsächlich nur aus Stammgästen zu bestehen, und als Fremder zog er sofort sämtliche Blicke auf sich. Beinahe hätte er Navarro übersehen, doch dann erkannte er sie in einer zusammengesunkenen Gestalt am hintersten Ende der Bar. Erleichtert ging er hinüber und nahm auf dem Barhocker neben ihr Platz.

Schwerfällig schaute sie auf. »Schau mal einer an, was die Katze da hereingeschleppt hat: das FBI. Bin ich jetzt verhaftet?«

»Sehr witzig«, erwiderte Gray kühl. »Was zum Teufel ist mit Ihnen los? Sie sind schwerer zu finden als ein zur Fahndung ausgeschriebener Top-Terrorist.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Und außerdem sehen Sie grauenvoll aus.«

Mit glasigen Augen versuchte Navarro ihn zu fixieren, was ihr jedoch offenbar nicht richtig gelang, denn sie wandte sich gleich wieder ihrem Glas zu.

»Was wollen Sie hier, Gray? Wenn es Ihnen nur darum geht, mir einen Ihrer nervtötenden Vorträge zu halten, sparen Sie sich die Mühe. Bin nicht in der Stimmung.« Mit fahriger Geste signalisierte sie dem Barkeeper, für Nachschub zu sorgen. »Lassen Sie mich einfach in Ruhe.«

Gray überhörte die Aufforderung und bestellte stattdessen ein Bier. Der Barkeeper beäugte ihn misstrauisch, stellte aber die gewünschte Flasche auf den Tresen, bevor er Navarro zwei Finger breit Bourbon nachschenkte. Schweigend nahm Gray einen Schluck aus seiner Flasche.

»Also, was ist passiert?«, durchbrach er die Stille schließlich.

Es dauerte, bis Navarro sich zu einer Antwort durchrang. »Ich wurde gefeuert. Angesichts der Dementis und angeblichen Gegenbeweise des DHS ist meine Glaubwürdigkeit geschmolzen wie Eis in der Sonne. Manchmal zählt eben nicht, was wahr ist, sondern was wahr klingt. Und die Story, die diese Moreau verkauft, klingt verdammt überzeugend. Es fehlt nicht mehr viel, und ich glaube selber, dass ich entweder an einer Verschwörung beteiligt war oder mir die ganze Geschichte aus purer Geltungssucht nur ausgedacht habe.«

»Tut mir wirklich leid mit Ihrem Job. Vielleicht waren wir etwas zu naiv, jedenfalls haben wir die Gegenseite von Anfang an unterschätzt.«

»Sie klingen, als hätten wir eine Partie Bridge verloren«, bemerkte Navarro bitter. »Mein gesamtes Leben wurde durch den Schredder gejagt. Bis vor Kurzem hatte ich noch einen Job bei der angesehensten Zeitung des Landes, und jetzt würde mich nicht mal mehr das letzte Provinzblatt mit spitzen Fingern anfassen. Alles, wofür ich jahrelang gearbeitet habe, hat sich von einem Augenblick zum anderen in Luft aufgelöst.«

»Ich weiß, aber ich denke, ich habe einen Weg gefunden, wie wir das DHS vielleicht doch noch festnageln können.«

Ungläubig sah Navarro auf. »Sind Sie irre oder haben Sie den Schuss immer noch nicht gehört? Die haben gewonnen und wir haben verloren! Das wars, wir sind am Arsch, und zwar endgültig!« Ihre heftige Reaktion erregte bereits die Aufmerksamkeit der anderen Gäste.

»Ich verstehe, dass Sie das so sehen«, sagte Gray begütigend. »Aber lassen Sie mich wenigstens erklären. Ich bin dem Rausschmiss bislang entgangen, wurde allerdings auf einen Posten abgeschoben, auf dem ich nach Ansicht des neuen Directors keinen Schaden anrichten kann. Mein Aufgabengebiet sind jetzt ausschließlich Cold Cases, ungelöste Fälle, in denen nicht länger aktiv ermittelt wird. Und gestern ist mir schlagartig etwas klar geworden. Unter den Zielen des DHS waren auffällig viele Personen, die spurlos verschwunden oder nicht mehr am Leben sind. Zu diesen muss es irgendwelche Ermittlungen gegeben haben, und wenn das DHS tatsächlich dahintersteckt, dürften diese Ermittlungen im Sande verlaufen sein.«

»Und?«

»Was im Sande verlaufene Ermittlungen angeht, sitze ich jetzt praktisch direkt an der Quelle! Statt aufs Abstellgleis hat man mich genau an den Ort geschoben, an dem ich Zugriff auf alle diese Fälle habe und sie sogar aktiv weiterverfolgen kann, ohne dass es auffällt. Wir müssen nur die Zielpersonen aus den Akten des DHS mit den Opfern in den Cold Cases abgleichen. Wenn wir Übereinstimmungen finden, können wir die Fallakten nach Hinweisen durchforsten, die eine Verwicklung des DHS belegen. Da wir wissen, wonach wir suchen, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass uns etwas auffällt, das die ursprünglichen Ermittler übersehen haben. Kein Verbrechen ist perfekt, jeder macht Fehler, und insbesondere, wenn wir mehrere Fälle vergleichen, entdecken wir vielleicht eine Verbindung, die wir weiterverfolgen können. Was sagen Sie?«

Navarro schüttelte nur den Kopf. »Sie greifen nach Strohhalmen, Gray. Merken Sie das nicht? Alles, was Sie haben, ist eine wilde Theorie, die genauso gut falsch sein kann, und Sie wahrscheinlich nur in noch größere Schwierigkeiten bringen wird.« Navarro leerte ihr Glas und winkte erneut nach dem Barkeeper. »Ich gebe Ihnen einen guten Rat. Machen Sie es wie ich und begraben Sie das Thema. Nehmen Sie das von Ihrem Leben, was noch übrig ist, und haken Sie die ganze Geschichte ab.«

Gray war auf Ablehnung und Zweifel vorbereitet gewesen, jedoch nicht auf dieses Ausmaß an Resignation. »Glauben Sie denn, die andere Seite wird das Thema begraben, nur weil Sie es tun? Vor der Tür steht ein schwarzes SUV, und das wird nicht einfach verschwinden, bloß weil Sie sich hier verkriechen.«

Navarro zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Und wenn schon. Was wollen die noch tun? Sie haben mir doch bereits alles genommen, und ich habe deutlich sichtbar die weiße Fahne gehisst.«

»Diese Leute handeln nicht aus Langeweile, sondern verfolgen ein ganz bestimmtes Ziel. Ein Ziel, das wir immer noch nicht kennen. Und solange Sie frei herumlaufen und sich jederzeit entschließen könnten, Ihre weiße Fahne wieder einzuholen, stellen Sie ein Risiko dar. Glauben Sie ernsthaft, Moreau und wer auch immer hinter ihr steht, werden bereit sein, dieses Risiko einzugehen?«

»Ich lasse es darauf ankommen. Und jetzt tun Sie mir einen Gefallen, Gray, und gehen Sie. Gehen Sie und kommen Sie nicht wieder. Ich habe meine Entscheidung getroffen.«

Enttäuscht legte Gray zehn Dollar auf den Tresen und stand auf. »Viel Glück, Navarro, aber Sie machen einen Fehler. Vor einer Gefahr einfach die Augen zu verschließen, hat noch nie funktioniert. Falls Sie es sich überlegen sollten, wissen Sie, wo Sie mich finden.«
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»Alles in Ordnung?«

Ell schaute auf und begegnete Chang Fengs fragendem Blick. »Alles bestens, warum?«

»Du rührst seit Minuten in deinem Tee, was relativ sinnlos ist, wenn man weder Milch noch Zucker hineintut.«

»Stimmt«, musste Ell zugeben und legte den Löffel auf der Untertasse ab. »Ich bin wohl etwas abwesend heute Morgen.«

Sie saßen auf der Terrasse des Penthouse an einem üppig gedeckten Frühstückstisch, doch Ell registrierte das herrliche Wetter genauso wenig wie den großartigen Ausblick. Stattdessen weilte er in Gedanken immer noch bei den in der Nacht angefertigten Aufzeichnungen seines jüngsten Traumes.

Chang Feng blätterte eine Seite der South China Morning Post um. »Hast du davon schon gehört? In den letzten Tagen ist es weltweit zu den größten jemals beobachteten Walstrandungen gekommen. In Nordamerika, Asien, Neuseeland, Australien. Es soll um Hunderttausende Tiere gehen.«

Ell schüttelte den Kopf und nahm die Zeitung entgegen.

»Das ist wirklich ungewöhnlich«, sagte er, nachdem er den Artikel gelesen hatte.

»Denkst du, es hat irgendetwas mit … du weißt schon was zu tun?«, fragte Chang Feng beklommen.

»Du meinst, mit dem Versagen der Simulation?« Ell gab ihr die Zeitung wieder zurück. »Ich habe keine Ahnung.«

Doch der Gedanke schien Chang Feng nicht loszulassen. »Wie glaubst du würde sich das anfühlen, wenn die Simulation versagt? Nicht, dass ich keine Zweifel mehr an dieser verwegenen Theorie habe«, schränkte sie sofort ein. »Aber rein hypothetisch, wäre es genauso, als würde man aus ganz gewöhnlichen Gründen sterben oder … anders?«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich weiß, dass wir alle irgendwann sterben müssen. Ich frage mich nur, ob das hier noch endgültiger wäre als der Tod; so als hätten wir nie existiert. Schließlich gäbe es nicht einmal mehr jemanden, der sich an uns erinnern könnte.« Sie überlegte einen Moment. »Andererseits, wenn ich schon lebendig nicht real bin, wie real wäre dann mein Tod?«

Trotz der oberflächlichen Leichtigkeit in ihrer Stimme spürte Ell, wie sehr sie das Thema mitnahm, doch bevor er antworten konnte, summte ihr Telefon.

»Heute Vormittag findet ein Treffen mit Chu Liang in den New Territories statt«, sagte sie nach einem Blick auf die eingegangene Nachricht. »Meister Yu hält das für eine günstige Gelegenheit herauszufinden, ob mein Rivale etwas plant und wie eng seine Verbindung zu Liu wirklich ist.« Sie schaute auf. »Ich fürchte allerdings, es wäre keine gute Idee, wenn du mitkämest. Chu Liang misstraut jedem, der nicht zur Triade gehört, und Ausländern noch mehr. Wir können aber anschließend zusammen mittagessen und dann zeige ich dir die Stadt.«

»Einverstanden«, stimmte Ell zu. »Sei bitte vorsichtig. Der Typ wollte dir schon einmal ans Leder.«

»Ich weiß. Dennoch will ich mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, persönlich mit ihm zu sprechen. Zum einen würde das als Schwäche ausgelegt, zum anderen ist er ein so schlechter Schauspieler, dass ich vielleicht wirklich etwas Nützliches in Erfahrung bringen kann.«

Nachdem Chang Feng aufgebrochen war, holte Ell seine Aufzeichnungen erneut hervor, aber ihm fiel nichts mehr ein, was er hätte ergänzen können, und so legte er sie schließlich wieder beiseite. In der Küche brühte er eine frische Kanne Tee auf, bestrich zwei Croissants großzügig mit Marmelade und suchte sich anschließend auf der Terrasse einen Liegestuhl aus, der im Schatten der Markise stand. Chang Fengs Worte am Frühstückstisch hingen ihm nach. Es geschah selten, dass sie ihm einen derart offenen Einblick in ihre Ängste gewährte, und nichts wünschte er sich mehr, als diese Last von ihr zu nehmen, doch Antworten auf die Fragen, die sie so sehr beschäftigten, besaß er keine.

Allerdings gab es noch eine andere Option. Er konnte dafür sorgen, dass das, was sie fürchtete, niemals eintrat. Das brachte ihn unmittelbar zurück zu Trinas E-Mail, der in gewisser Weise eine doppelte Bedeutung zukam. Einerseits unterstrich sie ihre letzten Worte, dass noch nicht alles getan war, um die Katastrophe aufzuhalten, andererseits enthielt sie hoffentlich den Schlüssel, der ihn genau dazu in die Lage versetzte. Wenn er allerdings wirklich vorhatte, anhand der ihm überlassenen Aufzeichnungen eine Quanten-CPU zu bauen, brauchte er einen genialen Plan. Oder ein Wunder. Momentan fehlte ihm nämlich jede Idee, wie er das anstellen sollte. Bereits die Herstellung des neuronalen Interface war nur dank der Unterstützung von Dr. Barlow möglich gewesen, dem sämtliche Ressourcen der DARPA zur Verfügung gestanden hatten, von Trinas persönlicher Hilfestellung ganz zu schweigen. Doch verglichen mit der Konstruktion einer kompletten Quanten-CPU erschien selbst das wie ein Kinderspiel, zumindest folgerte Ell das aus den digitalen Skizzen und Anweisungen, soweit er diese überhaupt verstand. Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, sich erneut einzuloggen, um einen weiteren Blick darauf zu werfen, aber über ein ungesichertes System war ihm das zu riskant. Immerhin musste er sich keine Sorgen darum machen, dass die Zugangsdaten in die falschen Hände geraten könnten. Trinas E-Mail war, kurz nachdem er sie geöffnet hatte, spurlos verschwunden, und der Benutzername und das Passwort existierten nur noch in seinem Kopf. Außer Dr. Barlow fiel ihm auf Anhieb niemand ein, der das notwendige technische Know-how mitbrachte, um sich an einem derartig komplexen Projekt zu versuchen. Allerdings müsste dafür zunächst Gray an Bord geholt werden, und bei ihrem letzten Telefonat hatte Ell den Eindruck gewonnen, dass der FBI-Beamte mit genügend eigenen Problemen kämpfte. Näheres ließ sich wohl nur in einem persönlichen Gespräch in Erfahrung bringen. Für einen Anruf war das Thema definitiv zu heikel. Nur eines wusste Ell mit Sicherheit: Es gab einen Weg. Wäre es unmöglich, hätte Trina ihm diese Aufgabe nicht gestellt.

…

Chang Feng schaute aus dem Fenster ihrer Limousine und betrachtete die vorüberziehende Landschaft. In den New Territories kannte sie sich nicht besonders gut aus, und an dem vereinbarten Treffpunkt, einer kleinen Siedlung unweit der Grenze zur Volksrepublik, war sie nie zuvor gewesen. Sie wusste nur, dass von Orten wie diesem der Grenzschmuggel gesteuert wurde. Neben ihr im Fonds saß Meister Yu, auf dem Beifahrersitz eine hoch konzentrierte Nian, und hinter ihnen fuhr ein Begleitfahrzeug mit vier bewaffneten Männern. Niu gehörte dem Vorauskommando an, das den Treffpunkt sichern sollte.

Den größten Teil der etwa dreiviertelstündigen Strecke hatten sie bereits zurückgelegt, als der Fahrer unvermittelt abbremste und auf einen gesperrten Abbieger deutete. »Dort, wo die Baustelle ist, hätten wir eigentlich lang gemusst.«

Nian griff nach ihrem Telefon und tätigte einen kurzen Anruf. Anschließend wandte sie sich an Chang Feng. »Niu sagt, dass es hier vor einer Stunde noch keine Baustelle gegeben hat. Mir gefällt das nicht.«

Chang Feng überlegte. »Auf welche alternativen Routen können wir ausweichen?«

Der Fahrer zog sicherheitshalber das Navigationsgerät zurate. »Es existiert nur eine einzige, ein Stück weiter geradeaus und dann rechts.«

Unschlüssig blickte Chang Feng zu Meister Yu. »Was meinst du? Es könnte bloß ein dummer Zufall sein, aber irgendwie habe ich ein schlechtes Gefühl.«

Der Alte zuckte mit den Schultern. »Entweder wir riskieren es, oder wir lassen das Treffen platzen. Es ist deine Entscheidung, Shan Chu.«

»Toll«, entgegnete Chang Feng verdrossen. »Wofür brauche ich eigentlich Berater, wenn sie nur das Offensichtliche wiederholen?«

Doch Meister Yu ließ diese Kritik an sich abprallen. »Ich kann dir nicht sagen, was ich nicht weiß. Wenn wir umdrehen, verlieren wir unser Gesicht, wenn wir weiterfahren, vielleicht unser Leben. Solche Fragen zu entscheiden ist das, was Anführer tun. Nicht Berater.«

»Ich wusste, ich würde diese ganze Kopf-des-Drachen-Nummer irgendwann bereuen«, stöhnte Chang Feng. »Aber wer hätte gedacht, dass es so schnell geht.«

Geduldig warteten Nian und der Fahrer auf Anweisungen.

»Wir fahren weiter«, entschied sie schließlich. »Aber Augen auf. Wir müssen mit allem rechnen.«

Die beiden Fahrzeuge setzten sich wieder in Bewegung und folgten dem Verlauf der Straße bis zur nächsten Abzweigung. Dort bog der Fahrer in eine wenig befahrene Nebenstraße ab, die sich in geschwungenen Kurven durch ein ausgedehntes Waldstück schlängelte. Chang Feng begann sich zu fragen, ob sie gerade einen großen Fehler begangen hatte, als Nians warnende Stimme erklang. »Unmittelbar hinter uns haben Straßenarbeiter eine Sperre aufgebaut, die den nachfolgenden Verkehr aufhält.«

Chang Feng drehte sich sofort um, doch sie hatten bereits die nächste Kurve passiert, sodass sie nichts mehr erkennen konnte.

»Soll ich umkehren?«, fragte der Fahrer alarmiert. Bevor Chang Feng antworten konnte, ertönte ein lauter Knall, und sie sah durch die Heckscheibe, wie das Begleitfahrzeug einfach verschwand, als habe der Erdboden es verschluckt. Während ihr Fahrer in die Bremsen stieg und sie in den Gurt geworfen wurde, nahm sie aus dem Augenwinkel noch wahr, wie eine am Straßenrand positionierte Stahlplatte umkippte und das Loch in der Fahrbahn bedeckte, das dem Begleitfahrzeug zum Verhängnis geworden war.

»Nicht anhalten! Weiterfahren!«, schrie Nian den Fahrer an, aber es war bereits zu spät. Wie aus dem Nichts näherte sich ein dunkler Schatten. Mit einem metallischen Knirschen machte die Schaufel eines riesigen Baggers Kontakt mit der Seite ihres Fahrzeugs und schob die schwere Limousine einfach von der Straße. Der Fahrer versuchte noch, Gas zu geben, doch in dem losen Untergrund neben der Straße fanden die Reifen keinen Halt mehr. Erst als die Schräglage immer weiter zunahm, realisierte Chang Feng, dass sie auf einen Abhang zugeschoben wurden. Im nächsten Moment gerieten sie auch schon ins Rutschen, und die Limousine begann, sich zu überschlagen. Mehrere Überschläge später kam das Fahrzeug unterhalb der Straße zur Ruhe. Benommen machte Chang Feng eine Bestandsaufnahme ihrer Gliedmaßen und konnte keine Verletzungen feststellen. Auch den anderen schien es, von kleineren Blessuren abgesehen, gut zu gehen.

»Wir müssen sofort hier raus«, hörte sie Nian sagen. »Vermutlich wartet schon schweres Geschütz auf seinen Einsatz, und dann sitzen wir hier drinnen trotz der Panzerung in der Falle.«

Durch die Scheiben ließ sich infolge der zahlreichen Risse und Sprünge nichts mehr erkennen, aber da der Wagen wieder auf seinen vier Rädern gelandet war, gelang es ihnen mit einigen Tritten, die Beifahrertür und die Tür auf Meister Yus Seite zu öffnen. Kaum hatten sie das Innere der Limousine verlassen, schlugen bereits die ersten Kugeln neben ihnen ein. Flach auf den Boden gedrückt, suchten sie Schutz hinter den nächsten Baumstämmen. Während es Chang Feng, Meister Yu und Nian gelang, sich zumindest vorübergehend in Sicherheit zu bringen, erwischte eine Salve ihren Fahrer nur zwei Schritte vom rettenden Stamm einer ausladenden Kiefer entfernt. Als Chang Feng sich instinktiv in Richtung seiner regungslosen Gestalt lehnte, spürte sie einen heftigen Schlag auf ihren linken Arm. Im selben Moment hörte sie den Schuss. Sekundenlang verstand sie nicht, was gerade geschehen war, bis der Schmerz einsetzte, und mit ihm die Erkenntnis, angeschossen worden zu sein. Der Schock verengte ihr Gesichtsfeld, und alles um sie herum begann zu verschwimmen. Doch der Klang einer Stimme, die ihren Namen sagte, drängte die aufwallende Dunkelheit zurück. Allerdings gehörte die Stimme weder Meister Yu noch Nian. Während sie mit geschlossenen Augen im Schutze des Baumstammes kauerte und sich ihren blutenden Arm hielt, hätte sie schwören können, dass Ell direkt hinter ihr stand.

Im nächsten Moment wechselte ihre Wahrnehmung, und sie sah die gesamte Umgebung aus einer völlig neuen Perspektive. Sie sah den Schützen, der auf sie gefeuert hatte, und weitere, die verborgen im Dickicht darauf warteten, ein Ziel zu finden. Als schwebte sie über der Szenerie, sah sie jede Position und jedes Schussfeld. Es gab eine überwältigende Anzahl von potenziellen Fluchtwegen und eine noch größere Anzahl von Möglichkeiten der Schützen, hierauf zu reagieren, und jede dieser zahllosen Möglichkeiten barg eine weitere, ausufernde Anzahl von Folgereaktionen in sich. Ein schier undurchdringliches Geflecht von ineinander verwobenen, sich wechselseitig beeinflussenden Möglichkeiten. Doch sie sah sie alle. Gleichzeitig. Intuitiv verstand sie, dass diese Wahrnehmung nicht ihre eigene war, sondern sie nur sah, was Ell sah. Aber das spielte keine Rolle, denn sie wusste jetzt, wie sie entkommen konnten.

»Chang Feng, bist du verletzt?«, hörte sie Meister Yu besorgt fragen.

»Nicht so schlimm«, erwiderte sie heiser und schlug die Augen auf. »Ich weiß, wie wir es hier herausschaffen, doch ihr müsst exakt das tun, was ich euch sage. Jede Abweichung wäre tödlich für uns alle.«

»Was meinst du?«, fragte Nian verwirrt.

»Es gibt acht Schützen, sechs in einer halbkreisförmigen Aufstellung um unsere Position und zwei weitere dahinter als Vorkehrung gegen einen Durchbruch. Jeder von ihnen kontrolliert einen genau festgelegten Sektor, keiner hat ein uneingeschränktes Schussfeld. Unter Deckung ist nur Schütze Nummer eins links von uns erreichbar sowie dreiviertel des Weges zu Schütze Nummer zwei auf der rechten Seite. Nian und ich nähern uns Schütze Nummer eins in einer Zangenbewegung. Ich ziehe das Feuer auf mich, während Nian den Schützen überrascht und ausschaltet. Unterdessen rückt Meister Yu so weit wie möglich zu Schütze zwei vor. Mit dem Scharfschützengewehr von Schütze eins schalte ich die Schützen zwei und drei aus, sodass Meister Yu deren Waffen an sich nehmen und mit dem Funkgerät von Schütze drei einen Hilferuf auslösen kann. Hierauf werden die Schützen vier, fünf und sechs zur Position des dritten Schützen vorstoßen, was es Nian und mir ermöglicht, ihnen in den Rücken zu fallen. Sobald auch diese drei ausgeschaltet sind, umgehen wir Schütze sieben und eliminieren von dessen Hinterhalt aus Schütze Nummer acht. Es gibt noch einige Hilfskräfte, doch die werden bis dahin die Flucht ergriffen haben.«

Meister Yu und Nian musterten Chang Feng sprachlos.

Meister Yu besann sich als Erster wieder. »Selbst wenn alles so ist, wie du es beschreibst, wie stellst du dir deine Schüsse auf die Schützen zwei und drei vor? Sie sind bestimmt eingegraben, und der Wald ist zu dicht für eine Sichtverbindung über diese Distanzen.«

»Ich weiß, wo sie sein werden. Sie zu sehen ist nicht nötig.«

Meister Yu überlegte einen Moment und warf ihr aus der Entfernung einen abschätzenden Blick zu. »Was immer du befiehlst, Shan Chu.«

Wenige Minuten später standen sie schwer atmend am Rande des Wäldchens. Geschwächt sank Chang Feng zu Boden, während der Schmerz in ihrem verwundeten Arm pochte. Es herrschte Stille, nicht einmal ein Vogel war zu hören. Hinter ihnen lag eine Schneise des Todes, und Chang Feng fühlte eine Übelkeit, die nicht allein von der Schusswunde herrührte. Sie wusste, es war der einzige Weg gewesen, um zu überleben, aber selbst dieses Wissen spendete ihr keinen Trost.

Meister Yu tat, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen. »Du hast Glück gehabt, es ist nur ein hässlicher Streifschuss«, brummte er und machte sich daran, ihren Arm mit einigen aus seiner Kutte gerissenen Stoffstreifen zu verbinden. Nian hingegen warf ihr immer wieder verstohlene Blicke zu, in denen die unausgesprochene Frage stand, wie sie jeden Schritt ihrer Gegner so präzise hatte vorhersagen können. Erst der Eingang einer Textnachricht lenkte die junge Frau ab. »Unsere Leute werden gleich hier sein. Die nächste Straße liegt zweihundert Meter nördlich. Dort holen sie uns ab.«

Chang Feng nickte stumm, rappelte sich wieder auf und marschierte los, ohne noch einmal zurückzublicken.


11



Gray saß in einem Coffeeshop Broadway Ecke Leonard Street und nippte an seinem ersten Kaffee des Tages, als Marty ihm gegenüber Platz nahm.

»Marty! Was für eine angenehme Überraschung. Ich war mir nicht sicher, ob ich Sie noch einmal wiedersehen würde.«

»Wenn ich ehrlich bin, ich mir auch nicht. Ich brauchte ein wenig Zeit und Abstand, um mir über einige Dinge klar zu werden.«

»Und ist Ihnen das gelungen?«

Marty schaute sich um, doch es saß niemand in Hörweite. »Ja. Wobei ich keinen Moment daran gezweifelt habe, was als Nächstes getan werden muss. Ich war mir nur nicht sicher, ob mein Job beim FBI und die weitere Zusammenarbeit mit Ihnen der richtige Weg dafür ist.«

»Verstehe«, erwiderte Gray leicht konsterniert.

»Tun Sie das wirklich?«, fragte Marty herausfordernd. »Sie wissen mehr, als Sie preisgeben, und nach allem, was geschehen ist, frage ich mich, ob ich den falschen Leuten vertraut habe, ob die Dinge vielleicht anders gelaufen wären, wenn Sie mich eingeweiht hätten.«

»Glauben Sie das ernsthaft?«

Marty zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Tatsächlich weiß ich so wenig, dass alles möglich scheint.«

»Und dennoch sind Sie wieder hier.«

»Sie können beruhigt sein, ich werde Ihnen keine Szene machen. Welche Informationen Sie mit mir teilen oder auch nicht, müssen Sie mit Ihrem Gewissen ausmachen. Ich bin wieder hier, weil ich denke, dass Sie für mich noch nützlich sein könnten. Genau wie mein Job.«

Gray runzelte die Stirn. »Sie nehmen tatsächlich kein Blatt vor den Mund.«

»Nein, dazu habe ich weder Zeit noch Lust. Allerdings kann ich Ihnen ebenfalls nützlich sein und in Ihrer derzeitigen Lage dürften Sie jede Hilfe gebrauchen können.«

»Ist das derart offensichtlich?«

»Momentan sind Sie im Bureau in etwa so beliebt wie eine ansteckende Krankheit. Niemand möchte mit Ihnen zusammenarbeiten oder auch nur mit Ihnen gesehen werden. Ich vermute jedoch, Sie beabsichtigen nicht, künftig nur verstaubte Akten zu sortieren. Falls ich damit richtig liege, kann ich Ihnen helfen, Ihre inoffiziellen Ermittlungen weiterzuführen. Vorausgesetzt, Sie akzeptieren, dass ich dabei auch meine eigenen Ziele verfolge.«

»Sie sprechen von Ms. Shaw und den Umständen ihres Todes?«

Martys Miene blieb unbewegt. »Sind Sie einverstanden?«

Gray dachte einen Moment nach. »Wie es aussieht, decken sich unsere Interessen – von einigen Details möglicherweise abgesehen. Und über diese Details bin ich bereit hinwegzusehen, solange Sie nicht die Kontrolle verlieren und etwas Dummes anstellen.«

»Ich werde es versuchen. Das ist alles, was ich versprechen kann.«

»Das muss mir dann wohl genügen.« Gray nahm einen letzten Schluck aus seinem Becher. »Im Büro wartet viel Arbeit auf uns. Holen Sie sich sicherheitshalber einen Coffee to go; ob uns in diesem Leben noch eine eigene Kaffeemaschine bewilligt wird, steht in den Sternen.«

Grays Voraussicht zahlte sich aus, denn wie erwartet gab es in dieser Hinsicht keine guten Nachrichten. »Es tut mir leid, Sir, die Kaffeemaschine wurde wieder nicht geliefert«, vermeldete Lucy auf Nachfrage. Allerdings konnte selbst das ihre Laune nicht trüben, so erfreut war sie über Martys Rückkehr. »Es ist schön, dass Sie zurück sind, Agent Brown. Wir haben Sie vermisst. Ohne Sie wirkte das Büro so still und leer.«

Wie zum Beweis des Gegenteils ertönte ein Poltern aus einem der rückwärtigen Nebenräume. Auf Grays fragenden Blick hin beugte sich Lucy vor. »Heute Morgen musste ich jemanden von der Technik rufen, weil es schon wieder ein Problem mit dem Kopierer gab«, flüsterte sie. »Wir haben mittlerweile das dritte Austauschgerät, aber obwohl das bislang problemlos läuft, ist vorhin noch jemand gekommen. Sagte, er müsste irgendwelche Leitungen prüfen, und jetzt rumort er schon eine ganze Weile da hinten herum. Komischer Typ, wenn Sie mich fragen.«

»Ich sehe mir das mal an«, erklärte Gray, während Marty immer noch ein wenig ratlos herumstand und ungläubig seinen neuen Arbeitsplatz musterte.

Da das Büro über mehr Räume verfügte, als sie benötigten, hatte Gray das Zimmer, aus dem die Geräusche kamen, bislang nur ein einziges Mal betreten. Bis auf eine Deckenlampe, einen Tisch und ein Sammelsurium teilweise übereinandergestapelter Stühle war es leer gewesen. Er öffnete die Tür, und das Erste, was er sah, war eine hagere Gestalt in einem Arbeitsoverall, die auf einem der Stühle balancierte und mit einem kleinen schwarzen Kasten über die Wand fuhr.

»Entschuldigung, was machen Sie da?«, fragte er mit schneidender Stimme.

Der Mann zuckte zusammen und fiel fast vom Stuhl. Als er sich umdrehte, erkannte Gray das Gesicht. »Was in Gottes Namen haben Sie hier verloren?«, entfuhr es ihm verblüfft.

»Shhh«, machte Timothy mit schreckverzerrter Miene, kletterte ungelenk von seinem Stuhl und zog Gray in das Zimmer, während er mit dem Fuß die Tür zustieß. Anschließend drehte er einige Knöpfe an dem Gerät in seiner Hand und führte es in langsamen Schwüngen über Grays Körper. Zuerst wollte Gray ihn daran hindern, doch nach einem Blick in Timothys Augen ließ er ihn gewähren. Auf Höhe der linken Brust begann das Gerät zu piepen. Gray griff in die Jackettinnentasche und holte sein Handy hervor. Timothy zog eine silberne Tüte aus der Gesäßtasche seines Overalls. Gray begriff und ließ das Telefon hineingleiten. Erst nachdem Timothy die Tüte verschlossen und Grays restlichen Körper abgesucht hatte, entspannte er sich ein wenig.

»O Mann, ich hasse das! Ich bin für diesen Scheiß nicht gemacht«, klagte er inbrünstig und sank auf den nächstbesten Stuhl.

»Timothy, was tun Sie hier? Wie sind Sie hier überhaupt reingekommen?«

»Ich bin so was wie die Kavallerie. Ironischerweise ist es einfacher gewesen, Zugang zu diesem Gebäude zu bekommen, als draußen unbemerkt mit Ihnen in Kontakt zu treten.«

Gray unterdrückte ein Lächeln. »Sie sind die Kavallerie?«

»Na ja, vielleicht hinkt der Vergleich ein wenig«, gab Timothy zu. »Aber Garry und ich haben den Auftrag, Ihnen zu helfen.«

»Auftrag von wem?«

»Von Trina.«

»Ms. Shaw ist tot.«

»Das weiß ich auch, aber sie scheint irgendwie gewusst zu haben, dass das passieren würde, und hat gewisse Vorkehrungen getroffen.«

»Das klingt verrückt. Was für Vorkehrungen sollen das sein?«

»Mit den Mitteln, die sie uns hinterlassen hat, können wir dafür sorgen, dass Sie Ihren Überwachern immer einen Schritt voraus sind. Momentan sind Sie nämlich mindestens zwei Schritte hinterher.«

»Wenn Sie auf mein Handy anspielen, das ist ein Wegwerfgerät, das ich erst gestern gekauft habe. Mein Diensthandy liegt begraben unter Bergen von Papier in meiner Schreibtischschublade.«

»Das ist ein Anfang«, konzedierte Timothy gnädig. »Das gesamte Büro ist allerdings vollgestopft mit Überwachungselektronik. Immerhin konnte ich dieses Zimmer säubern. Vermutlich rechnete niemand damit, dass Sie es überhaupt benutzen würden, weswegen nur eine einzige Wanze in der Lampe vorhanden war.« Timothy schaute sich in dem kahlen Raum um. »Natürlich gibt es hier auch nicht gerade viele Möglichkeiten, etwas zu verstecken. In den vorderen Räumen sieht das allerdings anders aus. Gehen Sie davon aus, dass alles, was Sie dort sagen, mitgehört wird.«

»Das habe ich bereits vermutet. Und dieser Raum ist jetzt sicher?«

»Für den Moment. Ich lasse Ihnen die nötige Ausrüstung hier, um das regelmäßig selbst überprüfen zu können. Benutzen Sie bei vertraulichen Gesprächen vorsichtshalber immer auch den beiliegenden Funk-Jammer, der bei geschlossener Tür nur die Signale in diesem Raum stören sollte, sowie den Rauschgenerator. Und dann habe ich noch das hier.« Mit diesen Worten griff er in eine auf dem Tisch abgestellte Tasche und förderte zwei unauffällige Mobiltelefone zutage. »Eins für Sie und eins für Agent Brown. Diese Geräte besitzen keine eigenen SIM-Karten und auch kein eigenes GPS. Stattdessen kapern sie das Signal von allem mit einer drahtlosen Verbindung in der näheren Umgebung, egal ob GSM, 4G, 5G oder WLAN. Dadurch ist es praktisch unmöglich, abgehört oder geortet zu werden. Verbindungen zwischen den beiden Geräten laufen zudem über einen Server, den wir kontrollieren, und sind vollständig Ende-zu-Ende verschlüsselt.«

Gray nahm die beiden Geräte entgegen. »Das ist beeindruckend, vielen Dank.«

»Das ist noch nicht alles. Wir haben Ihnen auch jeweils ein Laptop mit der neuesten Verschlüsselungstechnik vorbereitet. Bei der Anmeldung können Sie entscheiden, ob Sie mit der unauffälligen Standardoberfläche starten oder mit der geschützten Version. Beim ersten Hochfahren legen Sie hierfür das Passwort fest. Vergessen Sie es bloß nicht, denn es gibt keinen Weg zurück. Arbeiten Sie möglichst immer offline. Wenn Sie online gehen müssen, benutzen Sie entweder ein öffentliches WLAN oder das integrierte Mobilfunkmodul. In der Tasche ist eine ganze Tüte mit Prepaid-Datenkarten. Verwenden Sie jede nur einmal und vernichten sie sie anschließend. Die Handys und die Rechner unterscheiden sich äußerlich nicht von den FBI-Dienstgeräten, aber wenn sie genauer untersucht würden, käme schnell heraus, dass es sich nicht um die Standardausrüstung handelt. Seien Sie also vorsichtig. Falls Sie sonst irgendetwas brauchen, erreichen Sie Garry und mich unter der Kurzwahl eins auf den Mobiltelefonen.«

»Ich muss endlich aufhören, Sie und Ihren Partner zu unterschätzen. Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe wirklich dankbar.«

»Kein Problem. Sie und Agent Brown haben geholfen, Garry und mich zu befreien, und Trina schulden wir mehr, als wir je zurückzahlen können. Trotzdem möchte ich jetzt so schnell wie möglich von hier weg, bevor meine Nerven endgültig ruiniert sind.«

»Natürlich. Wir bleiben in Kontakt.«

Timothy nickte, zog seine Schirmmütze tief ins Gesicht und war im nächsten Moment verschwunden.
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»Möchtest du darüber reden?«

Ell saß neben Chang Feng auf einem Sofa in dem Bürogebäude in Central, das als Fassade der Triade diente. Ein Arzt, der für Situationen wie diese offenbar stets auf Abruf bereitstand, hatte ihre Wunde gesäubert, mit ein paar Stichen vernäht und verbunden.

Chang Feng zupfte einen Moment unentschlossen an dem Verband herum, bevor sie den Ärmel der frischen Bluse, die ein hilfreicher Geist für sie besorgt hatte, herunterrollte. »Dann habe ich mir das also nicht nur eingebildet?«

Ell schüttelte stumm den Kopf.

Chang Feng seufzte. »Schon klar. Sonst hättest du wohl auch nicht hier auf mich gewartet.«

»Als ich dich über dein Handy nicht erreichen konnte, habe ich mir ein Taxi gerufen und bin an den einzigen Ort gefahren, den ich hier abgesehen von deinem Apartment kenne. Dein Assistent hat sich sofort an mich erinnert und dankenswerterweise nicht viele Fragen gestellt.«

»Mein Handy muss mir bei dem Überschlag des Wagens aus der Tasche gefallen sein. Siyu beschafft mir gerade ein neues und versucht, bei den Behörden die Wogen zu glätten, die der Vorfall geschlagen hat.«

»Vorfall? Das war ein eiskalter Mordanschlag! Es hätte nicht viel gefehlt und du wärst jetzt tot.«

»Chu Liang wird dafür gesorgt haben, dass keine Spuren zu ihm führen. Er hat sich bereits bei Meister Yu gemeldet und kundgetan, wie schockiert er über die Attacke sei. Sein Plan scheint es zu sein, die Schuld einer konkurrierenden Triade vom Festland zuzuschieben.«

»Und damit kommt er durch?«

»Für den Moment. Aber jeder weiß, dass er dahintersteckt, und selbst wenn niemand es offen zugibt, ist dadurch aus einem kalten ein heißer Krieg geworden. Er hat alles auf eine Karte gesetzt, und wären die Dinge etwas anders gelaufen, hätte er sogar Erfolg haben können.«

»Aber die Dinge sind nicht anders gelaufen.«

»Ich würde es mir gern ersparen, das Ganze ein weiteres Mal durchzugehen.«

»Das brauchst du nicht. Ich war dabei.«

Chang Feng sank noch ein Stück tiefer in die Kissen des Sofas. »Aber wie?«

»Wenn ich das wüsste. Ich habe deinen Schmerz und deine Panik gespürt, und im nächsten Moment konnte ich alles durch deine Augen sehen, als wäre ich dort.«

»Das allein ist schon seltsam genug«, entgegnete Chang Feng. »Aber du hast nicht nur gesehen, was ich sehen konnte, sondern so viel mehr – und ich habe es ebenfalls gesehen.« Chang Feng zögerte. »War es so wie das, was dir in Namibia widerfahren ist?«

Ell überlegte. »Teilweise. Mit dem Unterschied, dass damals das fremde Bewusstsein in mir verantwortlich gewesen ist. Das heute kam ganz von selbst.«

»Und wie passe ich da hinein? Wieso konnte ich es auch sehen?«

»Noch eine Frage, auf die ich keine Antwort habe. Jedenfalls ist es wieder weg und ich habe nicht die geringste Idee, was ich tun müsste, um diesen Zustand erneut herbeizuführen.«

»Mir fällt nur eine Person ein, die mehr wissen könnte.«

»Du meinst Qi Bo?«

»Wer sonst. Er versteht es zwar, immer nur das preiszugeben, was gerade unvermeidlich ist, aber ich bin gern bereit, ihm die Unvermeidlichkeit unseres Anliegens vor Augen zu führen.«

»Dazu müssten wir ihn allerdings erst einmal finden«, gab Ell zu bedenken.

»Seit unserem letzten Treffen habe ich jeden seiner Schritte überwachen lassen. Er ist kürzlich nach China zurückgekehrt und hält sich derzeit in einem uns wohlbekannten Kloster auf.«

»Nu Shan Si.«

Chang Feng nickte. »Meister Yu ist der Ansicht, es wäre das Beste, wenn ich sofort aus Hongkong verschwinde, bis er herausgefunden hat, ob der Anschlag ein einmaliger Versuch war oder noch weitere Überraschungen zu erwarten sind. Wenn du willst, könnten wir auf das freundliche Angebot des Abtes zurückkommen und einen kurzen Klosterurlaub einlegen.«

»Darfst du mit deiner Verletzung denn reisen?«

»Der Arzt meinte, wenn ich meine Antibiotika nehme, den Verband regelmäßig wechsle und den Arm schone, gibt es keine Einschränkungen.«

»Na gut, machen wir Klosterurlaub. Ich bin zwar alles andere als ein Fan der Zimmerausstattung und der regionalen Cuisine, aber die Chance, ein paar Antworten zu erhalten, wiegt das wieder auf.«

…

Ell fühlte erneut eine Veränderung in seinem Inneren, doch dieses Mal konnte er niemand anderen dafür verantwortlich machen. Auch ohne den Einfluss desjenigen, von dem er nun wusste, dass er Jacob hieß, hatte er eine Tür zu dieser seltsamen Form der Wahrnehmung aufgestoßen, und sei es nur für einen kurzen Moment. Stimmten Aidans Geschichten womöglich wirklich und kehrte jetzt nur etwas zu ihm zurück, von dem ihm nie bewusst gewesen war, dass er es verloren hatte? Und könnte das in gleicher Weise für seine Erinnerungen gelten? Seine eigenen Erinnerungen, nicht die vergifteten Hinterlassenschaften eines Fremden, mochten sie sich vielleicht auch noch als nützlich erweisen.

Doch erstmals machten sich Zweifel in ihm bemerkbar. Bislang hatte er den Wunsch, seine Erinnerungen zurückzuerlangen, endlich Antworten zu erhalten und den blinden Fleck in seinem Inneren zu füllen, nie infrage gestellt. Aber was, wenn er diese Erinnerungen aus einem guten Grund unterdrückte? Wenn sein vorheriges, sein vollständiges Ich nichts war, an das er sich erinnern wollte? Am meisten beunruhigte ihn allerdings die Vorstellung, dass sein Verhältnis zu Chang Feng dadurch Schaden nehmen könnte. Würde sie für die Person, die er dann wäre, noch das Gleiche empfinden – und er noch das Gleiche für sie? Das klang ziemlich überdreht, dennoch schaffte er es nicht, diesen Gedanken zum Verstummen zu bringen. Andererseits hatte er allein seinem alten Ich ihre heutige Rettung zu verdanken, und dafür war er bereit, jeden Preis zu zahlen.

Ob Fluch oder Segen, das Ganze hatte enorme Kraft gekostet, und so bekam er den Start der Falcon in Hongkong gerade noch mit, bevor sein Kopf zur Seite sank und er innerhalb weniger Sekunden einnickte.

Jacob ertappte sich dabei, wie er schon eine ganze Weile auf das einzige Fenster im Raum starrte, doch die dahinterliegende Schwärze blieb unverändert. Die Gilgamesh-Station war erst vor knapp zwei Wochen an ihrem finalen Bestimmungsort in der Nähe des Merkur angekommen, dennoch vermisste er bereits die Erde. Was wirklich keinen Sinn ergab, da sie ihn nicht im Geringsten interessiert hatte, solange sie in Reichweite gewesen war. Wahrscheinlich weckte die Erkenntnis, so unglaublich weit entfernt von dem einzigen Ort zu sein, den man kannte, diese irrationale Sehnsucht.

Er sah auf die Uhr. Zeit, Feierabend zu machen und auf dem Weg zu seinem Quartier noch einen kurzen Abstecher einzulegen. Er verließ sein Büro und folgte dem langen Flur, bis er vor einer Tür mit der Aufschrift ›Observatory‹ stand. Der dahinterliegende Raum war von unspektakulärer Schlichtheit, bis er über sein neuronales Interface den Befehl zum Aufblenden der transparenten Außenverkleidung gab. Der Anblick der direkt vor ihm hängenden Sonne verschlug ihm jedes Mal aufs Neue die Sprache. So gewaltig, so lebensspendend, so schön – und gleichzeitig so tödlich. Planeten mochten Leben beherbergen, aber Sterne waren selbst lebendig; zumindest kam es ihm aus dieser Perspektive so vor.

Sein Blick wanderte abwärts über die metallisch schimmernde, leicht gekrümmte Oberfläche der scheibenförmigen, etwa drei Kilometer hohen und fast dreißig Kilometer langen Station. Normalerweise fiel es ihm schwer, anderen Anerkennung zu zollen, aber er empfand großen Respekt für die Leistung der Ingenieure, die das ebenso simple wie geniale Innenleben der Gilgamesh erdacht hatten. Unter ihrer photovoltaischen Außenhaut bestand die gesamte Konstruktion im Wesentlichen aus einem einzigen, unglaublich langen, in endlosen Schlaufen zu einer Schnecke zusammengelegten Schlauch aus einem supraleitenden Polymer, das in der Kälte des Weltalls nicht nur die gezielte Manipulation, sondern auch die beliebig lange Fixierung des Quantenzustands darin eingelagerter Moleküle erlaubte, und damit als ein gigantischer Quanten-Arbeitsspeicher diente. Zusammen mit der von fünf Streben gehaltenen, dreihundert Meter messenden Kugel im ansonsten offenen Zentrum der Station, die den größten jemals gebauten Quantenprozessor beherbergte, ermöglichte das die Durchführung von Simulationen auf einem bislang unerreichten Komplexitätsniveau. Am meisten faszinierte Jacob jedoch der aus einer ganz besonderen Materialmischung bestehende sogenannte Cache, der den Rechenkern im Zentrum der Station umhüllte und nur einem einzigen Zweck diente: dem Transfer von menschlichem Bewusstsein in eine aktive Simulation. Seit er vor vielen Jahren Mitglied des Entwicklerteams der Gilgamesh geworden war, hatte er diesem Bereich zahlreiche Besuche abgestattet, allerdings nicht aus rein akademischem Interesse. Nachdem aus einem anfänglichen Unbehagen im Laufe der Zeit die Gewissheit geworden war, dass die gegenwärtige Ausrichtung des Projekts nicht in die Zukunft führte, sondern in die Irre, hatte er damit begonnen, Vorbereitungen für den Tag zu treffen, an dem auch seine Kollegen das einsehen würden. Und wenn all jene, die seine Bedenken stets verspottet hatten, schließlich ihre Inkompetenz und Kurzsichtigkeit eingestehen mussten, würde er eine einsatzbereite Alternative aufzeigen können und endlich die Anerkennung ernten, die ihm zustand.

Abrupt blendete sein Interface eine dringende Nachricht ein. Die Stationsleiterin, Commander Theresa Yao, ordnete das umgehende Erscheinen aller Abteilungsleiter im Labor der wissenschaftlichen Projektleiterin Dr. Nguyen an. Als Leiter der Abteilung für die Modellierung der Simulationswelten galt das auch ihm, und sofort fragte er sich, was wohl so wichtig war, dass es nicht bis zum regulären Jour Fix am nächsten Morgen warten konnte.

Widerstrebend erhöhte er die Filterwirkung auf maximale Stärke und beobachtete, wie die Sonne langsam dunkler wurde, ihre Konturen verlor und schließlich in Gänze hinter der nun wieder undurchsichtigen Außenwand verschwand, bevor er sich auf den Weg in das drei Stockwerke tiefer gelegene Projektlabor machte.

Unterwegs begegneten ihm sowohl echte Menschen als auch mit Quanten-CPUs ausgestattete kybernetische Dummies, was sich auf den ersten Blick nur anhand eines blauen Abzeichens auf dem Ärmel unterscheiden ließ. Die Ressourcen der Station zur Befriedigung menschlicher Grundbedürfnisse waren begrenzt. Vieles wurde zwar an Bord synthetisiert, aber anderes musste extra herbeigeschafft werden. Deswegen arbeitete ein Teil der regelmäßig rotierenden Belegschaft von der Erde aus und lud sein Bewusstsein für die Dauer der Schichten in die Dummies, anstatt die weite Reise persönlich anzutreten.

Sobald Jacob das Labor betrat, spürte er die sonderbare Erregung, die in der Luft lag. Mit ihm waren die Leiter aller acht Abteilungen anwesend und im Anschluss an eine kurze Begrüßung durch Commander Yao ergriff Dr. Nguyen das Wort.

»Nach Erreichen unserer finalen, sonnennahen Position und Ausrichtung der Solarkollektoren für eine maximale Energieausbeute konnte die Steuer-KI gestern Abend erstmals auf das volle Potenzial der Anlage zurückgreifen. Bis zu diesem Moment hatten wir keine Ahnung, wie leistungsfähig das System wirklich sein würde. Natürlich kennen wir alle die Zahlen, doch was bedeutet ein x hoch irgendwas, wenn man nicht weiß, wo die Grenze liegt, die man zu überwinden sucht? Mittlerweile sind wir recht gut darin, künstlichen Intelligenzen, deren Architektur auf einer Quanten-CPU basiert, durch Nutzung der Interfacetechnologie zu einem Bewusstsein zu verhelfen. Unsere Steuer-KI ist das beste Beispiel dafür. Wirklich verstehen, was Bewusstsein ist, tun wir allerdings immer noch nicht, weswegen wir in unseren komplexen Simulationen weiterhin darauf angewiesen sind, Bewusstsein nur zu imitieren, indem wir eine bestmögliche, aber unvollkommene Annäherung erschaffen.«

Dr. Nguyen atmete tief durch. »Viel schneller als gedacht haben wir mit der Gilgamesh offenbar einen Punkt erreicht, an dem das nicht mehr nötig ist. Es geschieht von selbst. Heute früh um kurz nach sieben registrierten wir erstmals ein eindeutiges Anzeichen von Bewusstsein innerhalb der Simulation, einen ersten kleinen Funken, und seitdem breitet es sich aus wie ein Flächenbrand.«

Diese Neuigkeit schlug ein wie eine Bombe. »Sind Sie sich wirklich sicher?«, fragte Dr. Shavan Bahwaran, der Leiter des Programmierer-Teams ungläubig.

»Absolut. Deshalb haben wir es noch so lange unter dem Deckel gehalten und immer wieder überprüft. Wir wollten uns schließlich nicht lächerlich machen.«

»Ich wusste es«, entfuhr es Nathan, der als Leiter des Bereichs Künstliche Intelligenz ebenfalls zu der exklusiven Runde gehörte. »Mit einer so fortgeschrittenen Steuer-KI wie der unseren und einer mathematisch fast unbegrenzten Speicherkapazität war das nur eine Frage der Zeit.«

»Und was ist jetzt der nächste Schritt?«, erkundigte sich Commander Yao.

Nguyen schaute zu Dr. Alizadeh, die dem Bereich Interfacetechnik vorstand. »Wie schätzen Sie die Einsatzbereitschaft des Cache ein?«

Alizadeh redete nur ungern vor größeren Gruppen und fixierte angestrengt einen Punkt an der gegenüberliegenden Zimmerwand. »Wir haben bisher knapp einhundert fehlerfreie Transfers in ein Test-Konstrukt und zurück vorgenommen. Der automatische Sicherungsmechanismus funktioniert ebenfalls einwandfrei.«

Nguyen nickte und drehte sich zu Emilie, die neben Nathan saß. »Sind Ihre Teams einsatzbereit, Dr. Miller?«

Emilies strahlendes Lächeln ließ Jacobs Herz schmelzen, doch als sie spontan nach Nathans Hand griff, verkrampfte sich sein Magen voller Widerwillen. Was fand sie bloß an diesem mittelmäßig begabten Langweiler?

»Wir sind bereit«, erwiderte sie. »Egal ob Soziologen, Anthropologen oder Historiker, wir können es kaum erwarten, mit unserer Arbeit zu beginnen.«

»Nun, Commander«, wandte Nguyen sich wieder an Yao. »Ich würde sagen, wir beobachten noch eine Weile, ob die Situation stabil bleibt, und dann schicken wir ein Erkundungsteam hinein. Von außen ist das alles nur Zahlensalat. Wirklich verstehen tut man es erst, wenn man ein Teil davon wird.«
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Jeden Morgen folgten Gray und Marty einer mittlerweile eingespielten Routine, die damit begann, den von Lucy treffend Abstellkammer getauften Raum nach möglicherweise über Nacht neu installierter Überwachungstechnik zu durchsuchen. Anschließend widmeten sie sich für eine Weile den ganz normalen, alltäglichen Tätigkeiten ihres neuen Aufgabengebiets.

Als Cold Cases galten gemäß der internen Definition des FBI ungelöste Schwerverbrechen, insbesondere solche, die nicht verjährten, und offene Vermisstenfälle, die entweder älter als ein Jahr waren, oder bei denen die ursprünglich zuständigen Beamten sämtliche vorhandenen Ermittlungsansätze erfolglos ausgeschöpft hatten. Hierfür existierte eine eigene Datenbank, die anhand fester Kriterien ein Ranking erstellte. Bestand ein besonderes öffentliches Interesse oder gab es neue Entwicklungen, führte dies automatisch zu einer höheren Priorität, obwohl grundsätzlich jeder ungelöste Fall in regelmäßigen Abständen hinsichtlich einer Wiederaufnahme der Ermittlungen überprüft werden sollte, sofern die Kapazitäten es zuließen. Natürlich ließen die Kapazitäten es in der Regel nicht zu, da die unterbesetzten Einheiten in den einzelnen Field Offices mit den aussichtsreichsten und prestigeträchtigsten Fällen bereits vollständig ausgelastet waren.

Um den etablierten regionalen Cold Case Units nicht in die Quere zu kommen und als weiteren Seitenhieb hatte der Director Grays Abteilung daher explizit die Routineprüfung der landesweiten Fälle mit geringer Priorität zugewiesen. Das bedeutete stumpfe Aktenarbeit ohne größere Aussicht auf Erfolg; zumindest war das offensichtlich das Kalkül des Directors gewesen.

Tatsächlich verfügte Gray jedoch mit dem Zugriff auf diesen umfangreichen Datenpool über die idealen Voraussetzungen, seine Theorie zu testen, dass einige der illegalen Aktivitäten des DHS von ahnungslosen Ermittlern untersucht, aber mangels belastbarer Spuren zu den Akten gelegt worden waren. Und wenn es davon mehrere Fälle gab, ließe sich aus diesen vielleicht ein Muster erkennen.

Natürlich benötigten sie dafür die Daten aus den entschlüsselten DHS-Akten, weswegen Gray so sehr auf Navarros Unterstützung gehofft hatte. Doch wie sich herausstellte, konnte Marty ebenfalls weiterhelfen, denn er besaß nach wie vor Zugang zu dem Rechner von CyberSim, auf dem Kopien dieser Dateien noch immer gespeichert waren. Offenbar hatte bislang niemand daran gedacht oder es für nötig befunden, sein Nutzerprofil zu löschen. So verbrachte Marty die Nächte nicht im Bett, sondern an seinem neuen Laptop, um Listen aus Namen, Orten und weiteren Daten zu erstellen, anhand derer sie tagsüber im Büro eine Suche nach Übereinstimmungen in der FBI-Datenbank durchführten. Sie kamen jedoch nur langsam voran, da sie diese Abfragen unter die Vielzahl regulärer Systemeingaben mischten, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.

Es war Marty, dem am vierten Tag der erste Treffer gelang. Ruckartig stand er von seinem Schreibtisch auf. »Möchten Sie auch einen Kaffee, Sir?«

Gray folgte Marty in die Abstellkammer. Nachdem klar geworden war, dass ihre Anfrage nach einer Kaffeemaschine dauerhaft unbeantwortet bleiben würde, hatte Gray kurzerhand selbst eine gekauft und in dem kleinen Raum aufgestellt. Dadurch verfügten sie nun nicht nur über eine unterbrechungsfreie Koffeinversorgung, sondern auch über eine nachvollziehbare Begründung, immer wieder denselben Ort aufzusuchen.

»Sie hatten recht«, flüsterte Marty aufgeregt. »Es gibt eine Übereinstimmung zwischen einem Ziel des DHS und einem Opfer in der Cold-Case-Datenbank.«

»Wer ist es?«, fragte Gray gespannt.

»Ein Rick Fuller aus Galveston, Texas.«

»Tötungsdelikt?«

»Nein, ein Vermisstenfall. Er verschwand vor achtzehn Monaten spurlos.«

»Das ist ein Anfang. Ich brenne darauf, mir die Details anzuschauen, aber lassen Sie uns erst noch weitersuchen. Um vergleichen zu können, brauchen wir weitere Fälle. Wenn wir die haben, besorgen wir uns die Ermittlungsakten.«

Ein paar Tage später war die Zahl der Treffer bereits auf sieben angewachsen, sodass Gray entschied, den nächsten Schritt zu wagen und die zugehörigen Akten anzufordern. Da diese in den Archiven unterschiedlicher Field Offices lagerten, dauerte es eine Weile, bis sie schließlich zusammen mit dreiundvierzig weiteren, zur Tarnung ausgewählten Fällen nach und nach eintrafen.

Um den Schein zu wahren, behandelten sie alle Akten mit der gleichen professionellen Sorgfalt, ohne allerdings zu wissen, ob sie einen völlig unnötigen Aufwand betrieben oder längst durchschaut worden waren. Wie engmaschig sie überwacht wurden, konnten sie nur raten, doch wenn sie weiterkommen wollten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als gewisse Risiken einzugehen und gleichzeitig so vorsichtig wie möglich zu sein. In der Abstellkammer fotografierte Marty den Inhalt der fraglichen sieben Akten mit seinem neuen Mobiltelefon und sandte Kopien davon über den sicheren Messenger an Gray, damit sie die Fälle auch außerhalb des Büros in Ruhe studieren konnten.

Beim Frühstück am nächsten Morgen in einem Diner, den keiner von ihnen zuvor besucht hatte, verglichen sie ihre Ergebnisse.

»Ich kann keinerlei Gemeinsamkeiten erkennen«, sagte Marty mit kaum verhohlener Enttäuschung. »Unterschiedliche, über das ganze Land verteilte Wohnorte, Männer und Frauen zwischen neunzehn und dreiundsechzig, verschiedene Berufe.«

»Auf den ersten Blick gibt es wirklich nichts, was einem ins Auge springt«, stimmte Gray zu. »Schon gar nichts, was erklären könnte, warum das DHS sich für diese Personen interessiert hat. Anscheinend wurde seitens der Ermittler aber auch kein besonders großer Aufwand betrieben; die vorhandenen Informationen sind mehr als dürftig. Allerdings ist mir etwas anderes aufgefallen.«

»Und zwar?«

»Unter den Protokollen des DHS gibt es welche, die den Vermerk Project Legion tragen, und solche, bei denen das nicht der Fall ist.«

»Ich weiß. Das hatten wir schon bei der ersten Sichtung festgestellt.«

»Unsere sieben Fälle sind alle mit diesem Hinweis gekennzeichnet. Und es sind alles Vermisstenfälle. Das könnte Zufall sein, doch irgendwie habe ich daran meine Zweifel.«

»Und was jetzt?«

»Nur mit den Akten kommen wir nicht weiter. Wir müssen vor Ort mit denen sprechen, die die Vermissten gekannt haben, und uns selbst ein Bild machen.«

»Wird das nicht Fragen provozieren?«

Gray zuckte mit den Schultern. »Das ist doch jetzt unser Job, oder? Wir sollten nur halbwegs plausibel begründen können, warum wir diese Fälle ausgewählt haben. Und wenn man anfängt, uns Steine in den Weg zu legen, wissen wir zumindest, dass wir auf der richtigen Spur sind.«
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»Dr. Cain?«

Jacob drehte sich um und wartete, bis der Sicherheitschef der Station zu ihm aufgeschlossen hatte.

»Mr. Poe, sind Sie einem Verbrechen auf der Spur, oder was hat Sie in diesen entlegenen Teil der Station verschlagen?«

Der kahlrasierte Zweimeter-Mann lachte gutmütig. »Nein, Verbrechen scheinen hier Mangelware zu sein. Tatsächlich ist das der ruhigste Job, den ich jemals hatte. Ich will Dr. Alizadeh einen Besuch abstatten, um eventuell ein paar interessante Neuigkeiten aufzuschnappen. Und als ich Sie sah, dachte ich, Sie haben vielleicht denselben Weg.«

Jacob rollte innerlich mit den Augen. Er verabscheute Small Talk und hätte lieber seine Ruhe gehabt. Kommentarlos ging er weiter, während Poe seine Schrittlänge anpasste und neben ihm herlief.

»Mein Job ist es, für Sicherheit und Ordnung auf der Station zu sorgen, doch natürlich bekomme ich am Rande mit, was Sie hier tun, und das ist einfach faszinierend. Zumindest soweit ich es überhaupt verstehe.«

Immerhin kennt er seinen Platz, dachte Jacob. »Tatsächlich verschieben wir die Grenzen des Möglichen immer ein Stückchen weiter«, sagte er laut. »Und wie es aussieht, haben wir gerade einen gewaltigen Sprung gemacht.«

Im Interfacelabor fanden sie Dr. Alizadeh in die Arbeit vertieft vor ihrem Computerterminal.

»Dr. Alizadeh«, grüßte Jacob, während Poe unbeholfen die Hand hob.

Alizadeh sah auf und nickte ihnen kurz zu. »So viele Besucher wie in den letzten Tagen hatte ich das ganze Jahr nicht.«

»Ich hoffe, wir stören nicht. Oder besser, ich störe nicht«, erwiderte Poe hastig. »Eigentlich habe ich hier gar nichts verloren, aber ich lerne gern dazu, und Ihre Arbeit ist um Längen spannender als alles, was derzeit auf meinem Schreibtisch landet.«

Ein spontanes Lächeln erhellte Alizadehs Miene. »Das verstehe ich sehr gut, und wenn Sie Fragen haben, werde ich Ihnen diese gern beantworten. Gerade habe ich etwas Zeit, da wir auf die Rückkehr eines Teams warten.«

Poe schaute aus einem der drei Fenster des Labors auf die schimmernde, endlos wirkende Oberfläche der Station. »Das bedeutet, sie sind jetzt gerade irgendwo da drinnen?«

»Ihr jeweiliges Bewusstsein hat sich über den Cache mit einem im Basis-Konstrukt simulierten menschlichen Gehirn verbunden, also ja, in gewisser Weise sind sie da drinnen.«

»Und der Cache dient dabei als eine Art Interface?«

»Grob vereinfacht könnte man den Cache tatsächlich als Schnittstelle zwischen den Gehirnen unserer Teammitglieder und der Simulation bezeichnen, wobei das die Sache nicht wirklich trifft. Der Cache ermöglicht es uns vielmehr, eine neue Verknüpfung zu etablieren. Sind Sie mit dem Begriff Thin Client vertraut?«

»Sie meinen, ein abgespecktes Terminal, mit dem man auf einen Server zugreift, auf dem die eigentlichen Programme laufen?«

»Ganz genau. Noch bis vor Kurzem glaubten wir, Bewusstsein wäre ein ausschließlich lokal in unserem Gehirn oder einer Quanten-CPU vorhandenes Phänomen. Spätestens mit dem Auftreten von Bewusstsein in der Simulation wissen wir jedoch, dass dies nicht zutrifft, denn in der Simulation existieren Orte nur als mathematisches Konstrukt. Damit bestätigt sich unsere Theorie, dass Bewusstsein unabhängig von dem spezifischen Ort existiert, an dem es sich für uns zu manifestieren scheint. Unser Gehirn ist demnach ein nur mäßig leistungsfähiges System, das ausschließlich dazu dient, eine Verbindung mit dem jeweiligen Bewusstsein herzustellen, wo auch immer dieses sich befinden mag. Ein Thin Client eben. Durch ihn unterliegen wir lediglich dem subjektiven Eindruck, wir wären ebenfalls dort, wo sich der Thin Client befindet. Beim Übergang in die Simulation transferieren wir in Wahrheit also gar nicht das Bewusstsein, wir wechseln den Thin Client.«

»Und wo ist das Bewusstsein dann wirklich?«

Alizadeh lachte leise. »Mit der Antwort auf diese Frage dürften sich alle anderen Fragen, die uns sonst noch so beschäftigen, erledigt haben. Leider kenne ich die Antwort nicht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich dabei nicht um einen Ort im herkömmlichen Sinne handelt. Wir haben einige Ideen dazu, doch bislang ist das alles pure Spekulation.«

»Und wenn Ihrem Team da drinnen etwas zustößt? Ich meine, können sie in der Simulation …«

»… sterben? Nein. Der Cache ist zugleich ein Sicherungssystem, das beständig eine niedrigschwellige Sekundärverbindung aufrechterhält. Wenn Sie in der Simulation zum Beispiel einen tödlichen Herzinfarkt erleiden und das simulierte Gehirn seine Funktion einstellt, fällt Ihr Bewusstsein automatisch zurück in den Cache, von wo aus die Verknüpfung mit Ihrem ursprünglichen Körper, der ein paar Räume weiter in einer Art künstlichem Koma liegt, wiederhergestellt wird. Wobei man sich bewusst machen sollte, dass dieser vermeintlich ›echte‹ Körper qualitativ nicht wirklich etwas anderes ist als sein Gegenstück in der Simulation, da auch zu ihm nur eine temporäre, nicht exklusive Verbindung besteht.«

»Und wie viele dieser Thin-Clients sind in der Simulation vorhanden?«

»Sehr viele, und ihre Zahl nimmt ständig zu. Die Gilgamesh simuliert unzählige Gehirne verschiedenster Entwicklungsstufen und selbst Quanten-CPUs, samt dem sie umgebenden Ökosystem.«

Erstmals ergriff nun auch Jacob das Wort. »Und das Verblüffende ist, dass sich die Simulation auf eine Weise entwickelt, die weit über ihre ursprüngliche Programmierung hinausgeht. Je mehr Bewusstsein sich in der Simulation etabliert, umso mehr interagiert es mit ihr, ergänzt und verändert sie und füllt selbstständig die Lücken, die wir hinterlassen haben. Das voll funktionsfähige menschliche Gehirn war nie Teil meiner Modellierungen, dafür ist es viel zu komplex. Und doch existiert es mittlerweile.«

Alizadeh nickte. »Es ist, als hätte das Bewusstsein die Regie übernommen und unseren groben Modellen wahres Leben eingehaucht.«

Jacob runzelte missbilligend die Stirn. »Das klingt nun doch ein wenig zu sehr nach Zauberei. Derzeit verstehen wir die genauen Prozesse vielleicht noch nicht, aber die Simulation ist letztlich nur ein Programm und tut, was alle Programme tun: Befehlsketten ausführen.«

Alizadeh schien den kurzen Moment der Offenheit bereits zu bereuen und zog sich augenblicklich wieder hinter ihre gewohnt distanzierte Fassade zurück. »Wie Sie meinen. Ich denke allerdings …«

Ein schriller Warnton unterbrach sie mitten im Satz.

»Was bedeutet das?«, fragte Poe erschrocken.

Alizadeh wischte mit sparsamen Bewegungen durch die holografischen Anzeigen ihres Terminals. »Das versuche ich herauszufinden.«

In kürzester Zeit füllte sich das Labor mit weiteren Wissenschaftlern, die eilig an ihre Arbeitsplätze zurückkehrten.

Alizadehs Gesichtsausdruck wechselte von konzentrierter Anspannung zu schockierter Verblüffung. »Takara?«

Eine Wissenschaftlerin zwei Plätze weiter blickte auf. »Ja?«

»Sehen Sie auf Frame vierundzwanzig, was ich auch sehe, oder bin ich verrückt?«

Die Angesprochene nahm eine Einstellung an ihrem Terminal vor, studierte die Anzeige und schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann doch nicht sein, oder?«

Jacob riss der Geduldsfaden. »Was kann nicht sein?«

Mit blassem Gesicht blickte Alizadeh zu ihm auf. »Der Cache wurde aktiviert. Aber nicht durch uns, sondern aus dem Inneren der Simulation heraus – und es ist niemand von unserem Team.«

Um von Hongkong aus den Shangri-la Airport in der Provinz Yunnan zu erreichen, benötigte die Falcon lediglich zweieinhalb Stunden, doch als Chang Feng ihn weckte, kam es Ell vor, als hätte er einen ganzen Tag geschlafen, so schwer fiel es ihm, sich aus seinem nur zögerlich verblassenden Traum zu lösen und in die Realität zurückzukehren. Oder kehrte er in Wahrheit aus der Realität in einen Traum zurück? Vor Kurzem war das noch eine einfach zu beantwortende Frage gewesen, doch mittlerweile traute er sich immer weniger ein Urteil darüber zu.

Im Unterschied zu ihrem letzten Besuch in Nu Shan Si stand ein Helikopter bereit, der sie direkt vom Flughafen bis in die unmittelbare Nähe des Klosters brachte und ihnen damit den langwierigen und mühsamen Aufstieg ersparte. Für den Helikopter gab es allerdings keinen geeigneten Landeplatz, sodass er sie im Schwebeflug, eine der Kufen auf einem Vorsprung balancierend, absetzte. Ein Manöver, das Ell ganz und gar nicht behagte, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als Chang Feng zu folgen, die ohne zu zögern aus der geöffneten Seitentür gesprungen war.

Während sie die letzten fünfzig Meter zu Fuß zurücklegten, öffnete sich das Tor in den Klostermauern. Wenig überraschend war ihnen die Geräuschkulisse ihrer Ankunft bereits vorausgeeilt. Unter den missbilligenden Blicken einer Gruppe von Laien traten sie ein, doch nach einigen befangenen Momenten erkannten sie zu ihrer Erleichterung ein bekanntes Gesicht.

»Ehrenwerter Tian Wei.« Chang Feng verbeugte sich. »Bitte entschuldigt unser unangekündigtes Eindringen.«

Ell war versucht hinzuzufügen, dass sie selbstverständlich vorher angerufen hätten, wenn es hier denn ein Telefon geben würde, aber schon in Gedanken klang das unpassend, und so schluckte er die Worte hinunter und beließ es dabei, Chang Fengs Beispiel mit einer stummen Verbeugung zu folgen.

Anders als die Laien schien der Abt jedoch keineswegs verärgert. »Willkommen! Ich hatte Sie so bald nicht zurückerwartet«, erwiderte er die Begrüßung herzlich. »Berücksichtigt man allerdings, wer seit Kurzem unser Gast ist, ergibt es wohl Sinn.«

»Dann ist Qi Bo also hier?«, fragte Ell sofort.

»Ja, er ist letzte Woche eingetroffen und hat darum gebeten, eine Weile bei uns bleiben zu dürfen. Wenn Sie möchten, führe ich Sie gleich zu ihm.« Tian Wei hielt inne und lächelte verschmitzt. »Es sei denn, ich liege falsch und der wahre Grund Ihres Besuchs ist doch unser neues Besinnungsprogramm für gestresste Großstädter.«

»Vielleicht nächstes Mal«, erwiderte Ell diplomatisch.

Schon bei ihrem letzten Besuch hatte Ell die erstaunlich vielfältigen und wunderschön angelegten Gärten bewundert, aber den Bereich, den sie jetzt betraten, sah er zum ersten Mal. Nach wenigen Schritten wurde ihm klar, dass sie sich in einem Labyrinthgarten befanden, und einige Richtungswechsel später hatte er die Orientierung vollständig verloren. Der Abt ging zügig voran, bis sie schließlich eine Lichtung erreichten, in deren Mitte eine hölzerne Konstruktion stand, die Ell zu gleichen Teilen an eine Blockhütte und an einen Tempel erinnerte. Auf den Stufen vor dem Eingang saß Qi Bo, auch wenn Ell ihn auf den ersten Blick in der traditionellen Kleidung eines buddhistischen Mönchs fast nicht erkannt hätte. Milde lächelnd sah er zu ihnen auf. »William. Chang Feng.«

»Hallo Qi Bo«, erwiderte Chang Feng respektvoll. »Ich würde ja sagen, lange nicht gesehen, aber das wäre eine grandiose Übertreibung.«

Der Alte kicherte. »Allerdings. Unsere Wege scheinen dazu bestimmt, sich immer wieder zu kreuzen.«

Ell neigte den Kopf zur Begrüßung. »Und das, obwohl Sie eine ausgeprägte Vorliebe für abgelegene Orte haben. Was ist aus Ihrem Boot geworden?«

Qi Bo zuckte mit den Schultern. »Da der Grund meines Exils nicht mehr besteht, warten nun andere Aufgaben auf mich. Ich denke, meine Tage auf See sind gezählt.«

Während der Abt sich leise zurückzog, bedeutet Qi Bo seinen beiden Besuchern, sich zu ihm zu setzen.

»Ich bin überaus erleichtert, dass es euch gelungen ist, Williams ungebetenen Gast endgültig zu vertreiben.«

»Das sind wir ebenfalls«, erwiderte Chang Feng. »Auch wenn dieser sogenannte Gast sich als äußerst hartnäckig erwiesen hat und jetzt im Körper eines anderen sein Unwesen treibt.«

Qi Bos Stirn legte sich in sorgenvolle Falten, besonders überrascht wirkte er allerdings nicht. »Das ist sehr bedauerlich.«

»Leider hat es einen Freund von mir erwischt«, fügte Ell hinzu. »Sein Name ist Aidan McAllen und ich würde gern wissen, ob wir ihm irgendwie helfen können. Das ist jedoch nicht unser einziges Problem.«

In knappen Worten berichtete er, wie nach seiner Rückkehr aus Alaska der Einfluss des von seinen Fesseln befreiten fremden Bewusstseins in ihm schleichend immer stärker geworden war, bis es in Namibia schließlich erstmals die Kontrolle übernommen hatte. »Damals konnte ich kaum mehr trennen, wo ich endete und das andere Bewusstsein begann, doch in der Rückschau weiß ich, dass diese erweiterte Wahrnehmung und die damit verbundenen Fähigkeiten ausschließlich von ihm stammten; letztlich war ich nicht viel mehr als ein Passagier. Aber jetzt ist mir erneut etwas ganz Ähnliches widerfahren. Und nicht nur mir.«

Unterstützt von Chang Feng fasste er die Geschehnisse des Vormittags zusammen.

Qi Bo hörte aufmerksam zu und nickte schließlich bedächtig. »Zweifelsohne verfügte das Bewusstsein, das Besitz von dir ergriffen hatte, über außergewöhnliche Fähigkeiten, deren Zeuge du in Afrika geworden bist. Fähigkeiten, die du offenbar ebenfalls besitzt, die jedoch durch das Ritual, mit dem ich das andere Bewusstsein für so lange Zeit blockiert hatte, unterdrückt worden waren. Genau wie ein bestimmter Teil deiner Erinnerungen. Nach der Aufhebung der Blockade und deiner erfolgreichen Befreiung kommt nun alles wieder an die Oberfläche.« Er machte eine kurze Pause. »Sind bereits irgendwelche Erinnerungen zurückgekehrt?«

Ell schüttelte den Kopf. »Nur solche, die definitiv nicht mir gehören; sie scheinen die Vertreibung ihres ursprünglichen Besitzers überdauert zu haben.«

Qi Bo musterte Ell scharf. »Was sind das für Erinnerungen?«

Ell verspürte kein Verlangen, ins Detail zu gehen. »Wirres Zeug«, wich er aus. »Aber selbst, wenn ich tatsächlich über diese mysteriösen Fähigkeiten verfügen sollte, wieso hat Chang Feng alles mitbekommen?«

Der Mönch kratzte sich unbehaglich am Kinn. »Das könnte womöglich eine Nebenwirkung deiner Befreiung durch Chang Feng sein.«

»Was denn für eine Nebenwirkung?«, horchte Chang Feng auf.

»Um William zu befreien, musstest du zunächst in sein mentales Gefängnis eindringen, so, wie ich es dir gezeigt hatte, nicht wahr?«

Chang Feng nickte. »Ich habe das Mantra gesprochen und mich unmittelbar danach in Wills Elternhaus wiedergefunden, wo ich ihm als Kind begegnet bin. Anschließend sind wir durch eine ganz normal aussehende Zimmertür direkt im Sanktuarium von Nu Shan Si gelandet. Dort war er wieder sein erwachsenes Selbst, hat in einer seltsamen Sprache etwas aus einem Buch mit leeren Seiten vorgelesen und et voilà, der böse Geist war gebannt.«

»Hat er das?«, murmelte Qi Bo und fixierte Ell einen Moment gedankenverloren. »Wie auch immer, das gemeinsame Beschreiten dieses Weges hat eine besondere Verbindung zwischen euch geschaffen. Dein Bewusstsein ist mit seinem durch diese Erfahrung gewissermaßen … verschränkt.«

»Was soll das denn heißen?«, fragte Chang Feng entgeistert. »Haben wir jetzt wieder das gleiche Problem, nur in Grün?«

»Keinesfalls«, beeilte sich Qi Bo zu versichern. »Ihr seid weiter dieselben, die ihr vorher gewesen seid. Aber es fand eine Art mentale Angleichung statt. Ein Teil von euch sendet jetzt sozusagen auf derselben Frequenz. Und in besonders emotionalen Ausnahmesituationen, wie dem Anschlag auf dein Leben, wird dieses Signal so stark, dass ihr es wahrnehmen könnt. Das ist zumindest die beste Erklärung, die ich euch anbieten kann.«

»Und diese Risiken und Nebenwirkungen erfahre ich erst hinterher?«, beschwerte sich Chang Feng missmutig.

»Hätte es an deiner Entscheidung denn etwas geändert?«

»Nein«, gab sie widerwillig zu. »Aber ich weiß trotzdem gern vorher, worauf ich mich einlasse.«

»Es tut mir leid, an diese mögliche Folge habe ich damals nicht gedacht.«

»Wird es wieder weggehen?«

»Ich habe keine Ahnung. Doch bis sich das herausstellt, solltet ihr überlegen, wie ihr es euch zunutze machen könnt. Wenn ich eure Schilderung recht verstanden habe, hat es dir heute immerhin das Leben gerettet, oder nicht?«

…

Da der Helikopter sie erst am nächsten Morgen wieder abholen sollte, nahmen sie aus Höflichkeit an der Abendandacht teil. Ell hatte von seinem letzten Besuch eher ungute Erinnerungen daran, doch dieses Mal trübte nichts sein Wohlbefinden, und er konnte die gesamte Zeremonie von Anfang bis Ende verfolgen. Als er im Anschluss mit Chang Feng wieder ins Freie trat, sah er gerade noch die Tür im gegenüberliegenden Gebäude hinter zwei westlich gekleideten Personen zufallen, die ihm bekannt vorkamen. Der Abt ging nur wenige Schritte vor ihnen, und Ell schloss eilig zu ihm auf. »Tian Wei? Ich glaube, ich habe gerade jemanden, den ich kenne, in das Gebäude dort gehen sehen. Sind derzeit weitere westliche Besucher im Kloster?«

Tian Wei nickte nach kurzem Zögern. »Unser Besucherprogramm erfreut sich wachsender Beliebtheit. Ihr seid tatsächlich nicht die Einzigen.«

»Kann ich sie treffen? Ich würde gern sichergehen, dass ich mich nicht getäuscht habe.«

»Es tut mir leid«, erwiderte Tian Wei mit einem Kopfschütteln. »Das Gebäude bildet den Anfang des geschlossenen Bereichs, der von einigen Gästen für diese Woche zur störungsfreien Meditation gebucht wurde. Anderen Besuchern ist der Zutritt nicht gestattet.«

»Oh«, machte Ell enttäuscht. »Ihre Namen kennen Sie nicht zufällig?«

»Namen sind bei uns nicht wichtig«, antwortete Tian Wei leicht tadelnd und verabschiedete sich mit einem Nicken.

»Wer glaubst du denn ist das gewesen?«, fragte Chang Feng, die das Gespräch mit angehört hatte.

Erste Zweifel kamen in Ell auf. Nach einem so kurzen Blick von hinten im Halbdunkel könnte er sich auch getäuscht haben.

»Ich bin mir nicht mehr sicher, aber im ersten Moment dachte ich, dass das Airin und Chayton Whitecloud gewesen sind.«

»In einem gänzlich unbekannten Kloster am Arsch der Welt?«, entfuhr es Chang Feng. »Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich.«

Immer noch uneins mit sich selbst folgte er ihr in den sogenannten Begegnungsraum des Hauptgebäudes, wo sich die meisten Teilnehmer der Andacht mittlerweile versammelt hatten. Augenblicke später plauderte sie bereits angeregt auf Chinesisch mit einem weiteren Bekannten, dem Mönch Li Chao. Als Ell in einer ruhigen Ecke Qi Bo entdeckte, ergriff er die günstige Gelegenheit und ging zu ihm hinüber, um ihre Unterhaltung vom Nachmittag fortzusetzen.

»Wir sind vorhin nicht mehr dazu gekommen, über meinen Freund Aidan zu sprechen. Haben Sie eine Idee, wie ich ihm helfen könnte?«

»Es tut mir leid«, erwiderte Qi Bo und schüttelte bedauernd den Kopf. »Es gibt derzeit nichts, was du für ihn tun kannst.«

»Aber meine Befreiung ist doch auch gelungen.«

Qi Bios Antwort fiel knapp und wenig erhellend aus. »Dein Fall lag anders.«

»Entschuldigen Sie meine Direktheit, Qi Bo. Ganz offensichtlich haben Sie mir schon bei unserer ersten Begegnung in Alaska nicht alles gesagt, was Sie wussten, und heute habe ich wieder das Gefühl, dass Sie nur preisgeben, was unvermeidlich ist. Darf ich fragen, warum?«

»Auf unserem Weg müssen wir gerüstet sein für das, was unmittelbar vor uns liegt«, entgegnete der Mönch gleichmütig. »Sich über Dinge den Kopf zu zerbrechen, die in der Zukunft oder außerhalb des eigenen Einflussbereiches liegen, lenkt bloß ab und belastet unnötig.«

»Sie glauben also, ich sei nicht bereit dafür, mehr zu wissen? Das klingt reichlich paternalistisch.«

»Wissen ist nicht gleich verstehen, William. Und wenn wir noch nicht in der Lage sind zu verstehen, nützt alles Wissen nichts. Schlimmstenfalls schadet es sogar.«

»Dann eine ganz konkrete Frage: Wie gut kannten Sie David? Hat er Ihnen gesagt, wer er wirklich war? Sprach er Ihnen gegenüber jemals von … der Kongregation?«

Qi Bo seufzte. »Seit unserem Zusammentreffen in Alaska hast du einiges in Erfahrung gebracht. Doch nach wie vor kratzt du nur an der Oberfläche. Noch immer sind es für dich Geschichten, die du dir anhörst, als beträfen sie einen anderen. Bis du nicht wahrhaft zu dir selbst findest, macht es keinen Unterschied, ob ich dir weitere dieser Geschichten erzähle oder nicht. Der Einzige, der zwischen dir und den Antworten auf deine Fragen steht, bist du selbst. Es gibt keinen wirklichen Grund mehr dafür, dass du dich nicht erinnern kannst, außer dem, dass du es nicht willst. Erst wenn du erkennst, was dich daran hindert und deinen Frieden damit machst, wirst du alles verstehen und in der Lage sein, denen zu helfen, die dir wichtig sind. Aber eine direkte Frage verdient eine direkte Antwort. Ja, ich weiß, wer David wirklich war, und ja, ich kenne die Kongregation. Nachdem er meine Hilfe bei deiner Behandlung in Anspruch genommen hatte, war ich voller Fragen und hätte sicherlich nicht über Nacht meinem alten Leben den Rücken gekehrt und wäre auf die Bitte eines Fremden hin ins Exil gegangen ohne eine verdammt gute Erklärung. Er gab sie mir, und das ist alles, was ich dir hier und heute dazu sagen kann.«

»Worüber redet ihr?«, fragte Chang Feng und trat zu ihnen.

»Über David«, kam Ell einer Antwort Qi Bos zuvor.

»Verstehe, obwohl ich ehrlich gesagt gehofft hatte, Qi Bo wäre vielleicht doch noch ein Weg eingefallen, wie wir diese ärgerliche Verschränkung wieder loswerden.«

»Möglicherweise vergeht dieser Effekt mit der Zeit von ganz allein, aber bis dahin könnte ich euch zeigen, wie er sich kontrollieren und zu eurem Vorteil nutzen lässt«, bot Qi Bo an. »Ein Bewusstsein ist mächtig, zwei sind mächtiger.«

Chang Feng zog die Augenbrauen zusammen. »Ehrlich gesagt kann ich das Wort Bewusstsein langsam nicht mehr hören. Warum geht es immer nur darum?«

»Weil mit ihm alles beginnt und mit ihm alles endet.«

Doch Chang Feng war offensichtlich nicht interessiert. »Mein Bewusstsein und ich sind bisher ganz gut allein klargekommen, und obwohl ich Gesellschaft durchaus schätze, gibt es eine Grenze dessen, was ich zu teilen bereit bin.«

Die Wirkung ihrer Worte schien ihr erst bewusst zu werden, als sie sie bereits ausgesprochen hatte. Verunsichert sah sie zu Ell hinüber. »Das ist keine Zurückweisung und auch kein Misstrauen, aber die Gedanken sollten frei sein, und das sind sie nur, wenn sie tatsächlich niemand erraten kann. Diese seltsamen Verbindungen, seien sie erzwungen, freiwillig oder nur eine Art Betriebsunfall, finde ich persönlich nicht erstrebenswert. Ich bin gern einfach nur ich und möchte das auch bleiben.« Wie um dem Gesagten Nachdruck zu verleihen, verschränkte sie die Arme. »Für alles, was das Ganze wieder rückgängig macht, bin ich daher jederzeit offen, aber ich habe keinesfalls die Absicht, mich noch tiefer darauf einzulassen.«

Chang Fengs Worte versetzten Ell einen Stich, obwohl er genau verstand, was sie meinte. Ultimative Nähe bedeutete auch ultimative Verletzlichkeit.

»Hoffen wir einfach, dass es von allein wieder verschwindet. Zumindest wissen wir jetzt, womit wir es zu tun haben.« Hilflos zuckte er mit den Schultern. »Bis dahin müssen wir bloß emotionale Ausnahmesituationen vermeiden.«

Chang Feng schüttelte resigniert den Kopf. »Dann bin ich mal gespannt, wie lange wir das durchhalten.«
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Obwohl Gray kein Mensch war, der sich leicht verunsichern ließ, spürte er, wie die gesamte Situation ihn zu zermürben begann. Im ständigen Bewusstsein, dass jeder seiner Schritte überwacht wurde, hatten selbst normale Wege wie die Fahrten zur Arbeit oder der Gang zum Supermarkt ihre Unschuld verloren. Die permanente Anspannung machte ihn zunehmend gereizt und empfindlich. Immer sorgfältiger musste er darauf achten, sein ohnehin schnell entflammbares Temperament im Zaum zu halten und nicht überzureagieren, wenn eine Gruppe Touristen auf der Straße vor ihm trödelte, ein gestresster Pendler ihn in der überfüllten Subway anrempelte oder die Aushilfe im Zeitungsladen ewig brauchte, um das Wechselgeld herauszugeben. Dennoch versuchte er, sein Leben zumindest äußerlich normal weiterzuleben, und sei es nur, um seinen Überwachern nicht das Gefühl zu geben, sie besäßen Macht über ihn. Einzig das Wissen, jeden Tag im Verborgenen daran zu arbeiten, seine Widersacher doch noch zu Fall zu bringen, hielt ihn weiterhin aufrecht.

Seit Professor Ell ihn in Hamburg über die wahre Natur und Herkunft der Steine aufgeklärt hatte, nagte allerdings ein Zweifel an ihm, der die Sinnhaftigkeit seines Tuns auf viel grundsätzlichere Weise infrage stellte. Wenn diese Welt nur eine Simulation war, wofür nahm er das alles eigentlich auf sich? War es die ganzen Opfer wert? Spielten seine Anstrengungen überhaupt eine Rolle? Oder war er lediglich eine ferngesteuerte Marionette, ein Bauer auf dem Schachbrett dieser Welt, wie McAllen es ausgedrückt hatte? Damals waren diese Worte für Gray ohne tiefere Bedeutung gewesen, doch nun vergifteten sie seine Seele. Wahrheit und Gerechtigkeit, die Dinge, für die er sein Leben lang geglaubt hatte einzutreten, gab es sie überhaupt, wenn die Welt selbst bloß eine große Lüge war? Immer, wenn die Verunsicherung überhandzunehmen drohte, rettete ihn allein der Gedanke an seine Familie. Das einzig wirksame Gegengift, über das er verfügte. Er war kein Wissenschaftler und auch kein Philosoph, aber er liebte Natalie und Daniel, und diese Liebe fühlte sich sehr real an. Selbst wenn alles andere nur eine Täuschung sein sollte, dafür war er bereit zu kämpfen und jeder Bedrohung entgegenzutreten.

Ursprünglich hatte er sich gegen die von Natalie beantragte Scheidung wehren und sie um eine zweite Chance bitten wollen. Bis ihm bewusst geworden war, dass der Kontakt zu ihm für seine Familie derzeit ein ganz unmittelbares Risiko darstellte und die Trennung der beste Weg war, ihre Sicherheit zu gewährleisten. Schweren Herzens hatte er die Papiere unterschrieben und kommentarlos zurückgeschickt. Obwohl die Entscheidung damit gefallen war, fürchtete er sich jeden Tag davor, den Briefkasten zu öffnen und die Dokumente vorzufinden, die schwarz auf weiß das Ende seiner achtzehnjährigen Ehe bestätigten.

Das beschäftigte ihn auch an diesem Abend, als er den Briefkasten im Eingangsbereich seines Apartmentgebäudes öffnete. Immerhin wäre er nicht der Erste, der das Schreiben zur Kenntnis nähme, denn ohne jeden Zweifel wurde seine Post täglich kontrolliert.

Erleichtert stellte er fest, dass der gefürchtete Brief nicht dabei war. Nur Rechnungen und Werbung. Einer der Flyer ließ ihn kurz innehalten. Bei Estevans Tacco Service gab es ab sofort zehn Prozent Rabatt an jedem Tacco Tuesday.

…

Von seinen früheren Besuchen kannte Gray sich in Navarros Wohnblock mittlerweile bestens aus und wusste, wie er über eines der drei Nachbargebäude und die alle vier Häuser miteinander verbindende Dachterrasse ungesehen bis vor ihre Wohnungstür gelangte. Als sie auf sein Klopfen hin die Tür öffnete, legte er den Finger auf die Lippen und deutete in die Richtung, aus der er gekommen war. Navarro verstand sofort, ergriff eine Jacke und folgte ihm die wenigen Schritte durch die feuerfeste Notausgangstür nach draußen. Bei schönem Wetter diente die Dachterrasse als beliebter Treffpunkt für die Mieter der Häuser, doch dank eines beständigen Nieselregens, gepaart mit einem launischen Westwind, hielt sich derzeit niemand sonst dort auf.

»Wie viele von diesen Flyern haben Sie eigentlich?«, fragte Gray zur Begrüßung.

»Von Estevans Tacco Service ist das der letzte gewesen. Beim nächsten Mal müssen wir auf Ming Tau’s Sushi-Lieferdienst umsteigen, fürchte ich.«

»Beim nächsten Mal? Ich dachte, ich sollte gehen und niemals wiederkommen.«

Navarro zog die Jacke fester um sich. »Sorry, ich habe mich benommen wie eine dumme Kuh.«

»Sie waren sturzbetrunken.«

»Wie eine sturzbetrunkene dumme Kuh.«

»Und was ist der Grund für Ihren Sinneswandel?«

»Ich hatte gestern sehr unerfreulichen Besuch.«

Gray blickte besorgt auf. »Das DHS?«

Navarro schüttelte den Kopf. »Das New York Police Department. Aber die sind garantiert nicht von allein auf diese Idee gekommen.«

»Welche Idee? Was wollten die von Ihnen?«

»Die Ermittlungen zum Tod von Robert Wilson sind wiederaufgenommen worden. Angeblich gibt es neue Erkenntnisse. Und ich bin die neue Hauptverdächtige.«

»Sie machen Witze«, entfuhr es Gray.

»Leider nicht. Wie wir wissen, wurden Bob und ich durch das DHS überwacht. Da liegt es nahe, dass denen unsere Affäre nicht entgangen ist und vermutlich auch einiges an Material hierzu gesammelt wurde. Dieses jetzt dem NYPD zuzuspielen ist der elegante Versuch, mich und meine Glaubwürdigkeit dauerhaft zu ruinieren. Im Zuge der damaligen Ermittlungen hatte ich nicht erwähnt, wie Bob und ich tatsächlich zueinander standen, doch jetzt sieht es natürlich so aus, als hätte ich etwas zu verbergen gehabt. Und wer könnte besser in das Täterprofil passen als die eifersüchtige Geliebte? Außerdem kannte ich den Ort, an den man ihn gelockt hat. Schließlich hatte er mir erzählt, wo er hinwollte, und mich gebeten, bei mir zu Hause auf ihn zu warten. Damit gibt es ein Motiv, die Gelegenheit, und ich habe kein Alibi. Die bislang fehlende Mordwaffe ist der einzige Grund, warum ich noch frei herumlaufe. Aber wenn wirklich das DHS hinter allem steckt, dürfte diese demnächst in höchst kompromittierender Weise irgendwo auftauchen.«

»Diese Drecksäcke«, murmelte Gray.

»Und deshalb habe ich meine Meinung geändert. Sie hatten recht damit, dass man mich nicht in Ruhe lassen würde. Die werden erst aufhören, wenn ich endgültig erledigt bin. Den Kopf in den Sand zu stecken ist keine Option, und sofern es dafür nicht bereits zu spät ist, liegt meine einzige Chance darin, bei Ihrem verrückten Plan mitzumachen und auf ein Wunder zu hoffen. Falls Sie mich überhaupt noch wollen.«

Gray überlegte einen Moment. »Durch diese Entwicklung wird der Kontakt mit Ihnen zu einem deutlich größeren Risiko, als er es ohnehin schon gewesen ist.«

»Verstehe«, erwiderte Navarro mit gesenktem Kopf.

»Andererseits blüht uns allen auf die eine oder andere Weise das gleiche Schicksal, und ich will Sie nicht hängen lassen. Außerdem können wir jede Hilfe gebrauchen.«

Hoffnung flammte in Navarros Augen auf. »Sagen Sie mir, was ich tun kann.«

»Marty und ich haben in der Vermisstendatenbank des FBI Fälle gefunden, die zu den DHS-Akten passen. Um Gemeinsamkeiten zu entdecken, gibt die Papierlage aber nicht genug her. Wir müssen uns die aussichtsreichsten Kandidaten vor Ort persönlich anschauen, die Lebensumstände der Opfer verstehen, mit Zeugen sprechen und so weiter. Das kostet eine Menge Zeit, selbst wenn Marty und ich uns aufteilen. Mit Ihnen ginge es schneller.«

»Das klingt nach investigativer Arbeit, und darin habe ich eine Menge Übung.«

»Darauf setze ich.«

»Haben Sie bereits konkrete Fälle ausgewählt, die Sie näher untersuchen wollen?«

Gray nickte. »Nummer eins ist ein Rick Fuller, dreiundsechzig, Rentner aus Galveston, Texas. Er verschwand vor achtzehn Monaten spurlos. Genau wie Martha Bell, fünfundvierzig, aus Louisville, Kentucky und die Studentin Ella Wright aus Atlanta, Georgia.«

»Sagen Sie mir, wen ich übernehmen soll, und ich bin schon unterwegs.«

»Vorher versuche ich noch, Ihnen ein sicheres Telefon zu besorgen, damit wir uns nicht ständig konspirativ in zweifelhaften Bars oder auf zugigen Dachterrassen treffen müssen. Das wird mir mit der Zeit zu anstrengend.«

»Ich dachte, wirklich sichere Telefone gibt es nicht.«

»Ich ebenfalls, bis Timothy aufgetaucht ist und mich eines Besseren belehrt hat.«

»Timothy? Wollten er und Garry nicht untertauchen und sich von all dem hier fernhalten?«

Gray lächelte leicht. »So hatte ich es auch verstanden, aber wir leben in seltsamen Zeiten. Sie hören von mir, Navarro.«
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Ell und Chang Feng berieten die ganze Nacht, wie es weitergehen sollte. Für Ell stand fest, dass er nicht länger damit warten wollte, Trinas letzten Wunsch zu erfüllen – oder es zumindest zu versuchen. Möglicherweise hing ihr aller Schicksal davon ab, und außerdem fühlte er die Verpflichtung, eine Art Wiedergutmachung zu leisten. Schließlich hatte er ihren Mörder in sich getragen und war nicht in der Lage gewesen, ihn aufzuhalten. Tief in seinem Inneren spürte er zudem, dass es eine Verbindung gab zwischen der Aufgabe, die sie ihm gestellt hatte, und seiner eigenen Suche nach Antworten.

Auch die größte Entschlossenheit änderte jedoch nichts an den Hürden, die vor ihm lagen. Um die Konstruktionspläne zu verstehen und eine Vorstellung davon zu entwickeln, was für den Bau einer Quanten-CPU benötigt würde, brauchte er die Hilfe von Dr. Barlow. Dafür war es unumgänglich, zunächst nach New York zu fliegen, um sich mit Gray abzustimmen.

Chang Feng akzeptierte seine Beweggründe, machte aber gleichzeitig deutlich, dass sie ihre eigenen Prioritäten hatte. Sie wollte unbedingt herausfinden, was Chu Liang und Liu Chengsi im Schilde führten. Solange sie nicht verstand, welches Spiel die beiden spielten, konnte sie keine Verteidigungsstrategie entwickeln und jederzeit wieder zum Opfer zu werden.

Ihre Argumente sprachen für sich, allerdings wirkte es auf Ell, als wäre Chang Feng nicht unglücklich darüber, für eine Weile getrennte Wege zu gehen. Offenbar unterschätzte er immer noch, wie verstörend die jüngsten Ereignisse für sie gewesen waren. Irgendetwas stand seitdem zwischen ihnen, und diese plötzliche Kluft verunsicherte ihn mehr, als er sich eingestehen mochte.

Da es jedoch keinen Grund gab, die einmal getroffenen Entscheidungen weiter hinauszuschieben, buchte Ell noch auf dem Rückflug nach Hongkong seinen Weiterflug nach New York.

Der einzige Direktflug war bereits ausgebucht, und so entschied er sich notgedrungen für die schnellste verfügbare Alternative mit einem Zwischenstopp in Zürich.

Der Abschied von Chang Feng ließ ihn mit einem Gefühl der Ratlosigkeit zurück, aber wie der Abstecher nach Nu Shan Si gezeigt hatte, gab es nicht für jedes Problem eine sofortige Lösung.

Bevor er seinen Sitz in eine Liegefläche verwandelte, um den Schlaf der vergangenen Nacht nachzuholen, kontrollierte er auf dem Handy die neu eingetroffenen E-Mails. An einer blieb sein Blick länger hängen. Sie stammte von Frau Winter und betraf die Rückrufbitte Stella Carters. Es gehe um einen gewissen Aidan McAllen und sei dringend. Verwundert runzelte Ell die Stirn. Mit einem Anruf Carters hatte er als Letztes gerechnet. Sie waren nach den Ereignissen in Feuerland praktisch wortlos auseinandergegangen, und ihm fehlte die Fantasie, sich vorzustellen, was sie von ihm wollen konnte. Es musste sie jedoch Überwindung gekostet haben, trotz ihrer unverhohlenen Abneigung einen Kontaktversuch zu starten. Und falls sie etwas über Aidans Verbleib erfahren haben sollte, wollte er es wissen. Gleich nach der Landung in Zürich würde er sie zurückrufen.

Im Vergleich zu allem, was Nu Shan Si zu bieten hatte, war die schmale und zu kurze Liegefläche der betagten Swiss-Businessclass der pure Luxus, und binnen Sekunden fielen ihm die Augen zu.

Erneut hatte Commander Yao die Abteilungsleiter in das Projektlabor von Dr. Nguyen beordert, doch die euphorische Stimmung ihrer letzten Zusammenkunft war verflogen. Stattdessen registrierte Jacob Anspannung und Nervosität, was durch die Anwesenheit des Sicherheitschefs der Station noch unterstrichen wurde.

»Danke für Ihr Kommen«, eröffnete Yao die Sitzung. »Die jüngsten Entwicklungen haben uns unvorbereitet getroffen. Trotz umfangreicher Planungen wurde das gegenwärtige Szenario nie in Betracht gezogen, weshalb auch keinerlei Verhaltensrichtlinien existieren. Es liegt daher an uns, einen Weg zu finden, wie wir damit umgehen. Zunächst bitte ich um eine Bestandsaufnahme der aktuellen Situation. Dr. Nguyen?«

Die wissenschaftliche Projektleiterin faltete die Hände auf dem Tisch und begann ihren Bericht. »Nach dem vollständigen Hochfahren der Gilgamesh entwickelten sich die Simulationen mit einer Geschwindigkeit, die wir nie für möglich gehalten hätten. Sowohl ihre Anzahl als auch ihre Komplexität steigerten sich in derart gewaltigen Sprüngen, dass wir bereits nach kurzer Zeit mit unseren Auswertungen nicht mehr hinterherkamen.«

»Sie meinen, Sie haben den Überblick verloren?«, fragte Yao direkt.

Nguyen schien erst widersprechen zu wollen, nickte dann jedoch betreten. »Je perfekter die Simulationen wurden, umso mehr entwickelten sie sich für uns zu einer Art Blackbox. Wir sehen zwar die Resultate, etwa das plötzliche Vorhandensein von Bewusstsein, doch der Weg dorthin wird immer weniger nachvollziehbar. Deshalb wurden wir vollkommen überrascht, als dieses, zumindest nach unseren Zeitmaßstäben, gerade erst in Erscheinung getretene Bewusstsein einen Weg fand, den Cache zu erreichen.«

»Wie konnte es das schaffen? Wir reden schließlich von Simulationen, egal wie perfekt sie sein mögen.«

»Es ist natürlich bislang nur eine Theorie«, erwiderte Nguyen vorsichtig, »aber wenn das Bewusstsein innerhalb der Simulation qualitativ mit unserem vergleichbar ist, verfügt es auch über die gleichen Eigenschaften und Fähigkeiten. Damit stünden einem solchen Schritt keine prinzipiellen Hindernisse entgegen.«

»Aber es kann doch nicht aus der Simulation herauskommen, oder?«, mischte sich Dr. Bahwaran mit sichtlichem Unbehagen ein.

Alle Blicke richteten sich auf Dr. Alizadeh, die bislang wie abwesend gewirkt hatte. »Das ist schwer zu sagen«, wich sie nach kurzer Bedenkzeit aus. »Der Cache funktioniert in beide Richtungen, sonst könnten unsere Außenteams ja nicht wieder zurückkehren. Allerdings müsste wer auch immer es versucht dafür zunächst ein Verständnis dieser Technologie entwickeln, das dem unseren entspricht.«

»Aber selbst wenn das geschähe, würde dieser Weg im Cache enden, oder nicht?«, forschte Yao weiter.

Alizadeh zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Das wäre anzunehmen, es sei denn …«

Bevor sie den Satz fortsetzen konnte, knackte es in den Deckenlautsprechern.

»Das Sicherheitsprotokoll wurde aktiviert. Bleiben Sie bis auf Weiteres in Ihrem Quartier oder Arbeitsbereich und warten Sie auf weitere Anweisungen.«

Mr. Poe, der die Diskussion bislang schweigend verfolgt hatte, saß plötzlich kerzengerade, und sein in sich gekehrter Blick ließ vermuten, dass er die Meldungen seines neuronalen Interface studierte. Im nächsten Moment sprang er auf und eilte zur Tür, doch bevor er den Raum verließ, hielt er kurz inne. »Niemand verlässt das Labor, bis Sie etwas anderes von mir gehört haben.« Der sonst so gemütliche, joviale Mann wirkte wie ausgewechselt.

Schockiertes Schweigen folgte auf den Abgang des Sicherheitschefs, bevor alle gleichzeitig zu reden anfingen.

»Ruhe!«, bellte Yao schließlich mit erstaunlich sonorer Stimme in das allgemeine Durcheinander. Der Kommandoton zeigte Wirkung, und die Aufmerksamkeit der Anwesenden richtete sich wieder auf die Stationsleiterin. »Wir tun genau das, was Mr. Poe angeordnet hat. Sobald die Hintergründe des Alarms geklärt sind, erfahren Sie es zuerst.«

Irritiert schüttelte Jacob den Kopf. »Sie sind die Stationsleiterin. Seit wann lassen Sie sich von Poe Befehle erteilen?«

Starr erwiderte Yao Jacobs Blick. »Ich habe die zivile Leitung dieser Station inne. Wenn das Sicherheitsprotokoll aktiviert wird, geht die Befehlsgewalt auf die militärische Leitung über, und diese liegt bei Mr. Poe. Bei Colonel Poe, um genau zu sein.«

»Militärische Leitung?«, fragte Jacob entgeistert. »Was hat das Militär hiermit zu tun? Davon höre ich zum ersten Mal!«

»Seien Sie bitte nicht naiv!«, herrschte Yao ihn an. »Glauben Sie wirklich, ein Projekt dieser Größe und Tragweite liegt ausschließlich in zivilen Händen?«

Für einen Moment war Jacob sprachlos, doch dann fing er sich wieder. »Das ist ungeheuerlich!« Entschlossen schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich nehme keine Befehle entgegen, schon gar nicht von irgendeinem Colonel. Ich will wissen, was hier los ist.«

»Setzen Sie sich wieder hin«, forderte Yao ihn barsch auf, doch jetzt erhob sich auch Nathan.

»Bei allem Respekt, Commander, aber Dr. Cain hat recht. Uns über derartige Umstände im Dunkeln zu lassen, ist inakzeptabel. Ich will ebenfalls wissen, was da draußen vorgeht.«

»Sie bleiben hier«, widersprach Yao energisch. »Das ist ein Befehl.«

»Sie haben gar nichts zu befehlen«, konterte Jacob. »Die Leitung hat jetzt Poe inne, das haben Sie gerade selbst gesagt. Und ich will umgehend ein Wörtchen mit dieser neuen Leitung reden.«

Damit kehrte er Yao den Rücken und verließ das Labor. Nathan folgte ihm, blieb allerdings der Einzige. Leer und verlassen lag der Flur vor ihnen. Nathan blickte sich um. »Wohin jetzt?«

»Was sagt dir dein Bauch?«, fragte Jacob.

»Das Interfacelabor?«

Jacob nickte schweigend und lief los. Einige Abzweigungen später erreichten sie den langen Gang, der zum Labor und den Transferkammern führte. In regelmäßigen Abständen angebrachte Alarmlampen ließen rote Schatten über die Decke tanzen, die der Szenerie etwas Unwirkliches und Beklemmendes verliehen. Aus der anderen Richtung kam ihnen jemand entgegengelaufen.

»Wenn man uns aufhalten will, lassen wir das nicht zu«, schnaufte Jacob angestrengt zwischen zwei Atemzügen.

Die andere Person kam näher, und nun erkannte er, um wen es sich handelte. Es war Dr. Peterson. Jacob hatte sich einige Male mit dem Historiker in der Kantine unterhalten. Aber was hatte er hier verloren? Jedenfalls gehörte er nicht zu Poes Leuten, was eine gute Nachricht war. Befremdet stellte Jacob allerdings fest, dass der Mann nur eine Art Nachthemd trug, und gleich darauf, dass er keinerlei Anstalten machte, langsamer zu werden. Mit fast ungebremster Wucht prallten sie zusammen.

Überrumpelt und noch ein wenig benommen packte Jacob den anderen Mann bei den Schultern. »Peterson? Was ist mit Ihnen los?«

Mit weit aufgerissenen Augen stammelte der Wissenschaftler unverständliche Wortfetzen, während ihm der Speichel das Kinn hinunterlief. Etwas stimmte nicht, und je länger Jacob in die Augen des anderen blickte, desto klarer wurde ihm, was es war. Wer auch immer ihn aus diesen panischen Augen anstarrte, es war nicht Peterson. Bevor er einen weiteren Gedanken fassen konnte, wurde der Körper des Mannes plötzlich steif wie ein Brett und kippte hintenüber. Ein paar Meter den Gang hinunter stand Poe, einen Neuro-Stunner in der Hand.

»Treten Sie zurück, Dr. Cain«, befahl er schroff und ließ zwei seiner Mitarbeiter passieren, die Petersons bewegungslosen Körper aufhoben und wegtrugen.

Jacob schluckte schwer. »Was hat das zu bedeuten? Was ist mit ihm?«

Poe musterte ihn kalt. »Gehen Sie zurück in Dr. Nguyens Labor. Ich komme gleich nach und informiere Sie über alles.«

»Aber …«

»Sofort, Dr. Cain! Stellen Sie meine Geduld nicht auf die Probe.«

Jacob war zu erschüttert, um weiter Widerstand zu leisten. Wie verlangt, traten er und Nathan den Rückzug an.

…

Mit größter Selbstverständlichkeit hatte Poe den Platz von Commander Yao am Kopfende des Konferenztisches eingenommen.

»Danke für Ihre Geduld«, setzte er die unterbrochene Sitzung fort. »Während Sie hier gewartet haben, hat Dr. Alizadeh auf meine Bitte hin eine erste Analyse des Vorfalls durchgeführt und kann Ihnen vermutlich am besten schildern, was geschehen ist.«

Die Wissenschaftlerin war grau im Gesicht und musste sich sichtlich zusammenreißen, um der Aufforderung Folge zu leisten.

»Das Problem hat eine neue Dimension erreicht. Offenbar hat jemand unsere einzige offene Flanke entdeckt.« Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen. »Ich spreche von den Körpern der Teilnehmer des derzeit im Einsatz befindlichen Außenteams. Diese liegen im künstlichen Koma und sind direkt mit dem Cache verbunden.«

Alle Blicke richteten sich automatisch auf den leeren Platz neben Nathan, auf dem normalerweise Emilie saß. Die einzige aus der Leitungsrunde, die fehlte.

»Etwas aus der Simulation ist es gelungen, diese Körper zu infiltrieren«, fuhr Alizadeh fort. »Einige von ihnen, darunter Dr. Peterson, sind aus dem Koma erwacht und haben sich … selbstständig gemacht.«

»Sie meinen, die Körper unserer Leute wurden von einem fremden Bewusstsein aus der Simulation übernommen und sind frei herumgelaufen?«, fragte Dr. Bahwaran entsetzt.

»Sie sind nicht weit gekommen«, intervenierte Poe beschwichtigend. »Wir haben alle einfangen und ruhigstellen können.«

»Na, das ist ja beruhigend«, kommentierte Jacob sarkastisch. »Und was ist mit unserem Team?«

Alizadeh senkte den Kopf. »Sie sind nach wie vor in der Simulation. Ihre Körper sind durch das fremde Bewusstsein allerdings blockiert, sodass sie derzeit nicht zurückkehren können.«

»Und was nun?«, fragte Nathan mühsam beherrscht. »Meine Frau ist da drinnen gefangen! Können wir nicht mit den Eindringlingen sprechen und sie davon überzeugen, wieder zurückzugehen?«

Poe schüttelte den Kopf. »Sie haben doch selbst erlebt, in welchem Zustand sich Peterson befunden hat. Auch aus den anderen haben wir bislang kein vernünftiges Wort herausbekommen.«

»Vielleicht sind sie mit der Situation genauso überfordert wie wir«, warf Dr. Nguyen ein.

Poe musterte sie abschätzend aus schmalen Augen. »Oder es steckt ein Plan dahinter, den wir nicht kennen. Ich habe die Verantwortung für diese Station, und solange nicht das Gegenteil bewiesen ist, muss ich in Betracht ziehen, dass man uns feindlich gesonnen ist.«

»O bitte!«, brach es aus Nathan heraus. »Das ist doch nur Ihre militärische Paranoia.«

Poe blieb unbewegt. »Im Augenblick ist die Situation unter Kontrolle, und ich werde nichts tun, was diesen Zustand gefährdet. Allerdings möchte ich, dass jeder von Ihnen sich Gedanken macht, wie wir dieses Problem lösen können. Sie sind schließlich die Experten. Wir treffen uns hier wieder in zwölf Stunden, dann will ich Ihre Lösungsvorschläge hören.«

Ohne erkennbare Gemütsregung blickte Poe in die Runde. »Für den Moment ist das alles, Sie dürfen gehen.«
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Nach längerer Suche machte Chang Feng ihren alten Lehrer in seinem spartanischen Trainingskeller ausfindig, allerdings schien Meister Yu wenig begeistert, sie zu sehen.

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich hier eine Weile nicht blicken lassen. Und mit einer Weile meinte ich länger als vierundzwanzig Stunden.«

»Die Angelegenheit, um die ich mich kümmern musste, war schneller erledigt als gedacht«, verteidigte Chang Feng sich gereizt.

»Ich empfehle dir dringend, an deinem Timing zu arbeiten. Wenn man dich braucht, verschwindest du ohne Vorwarnung für unbestimmte Zeit, und wenn du zur Abwechslung mal untertauchen sollst, wird man dich nicht los.«

»Schon gut, ich hab’s begriffen. Hast du inzwischen etwas herausfinden können?«

»Du meinst, seit gestern Mittag?«, fragte Yu spitz. »Erstaunlicherweise ja. Wir haben einen unzufriedenen Unteranführer von Chu Liang dazu bringen können, die Seiten zu wechseln. Er teilte uns mit, der Deal zwischen Chu Liang und Liu Chengsi bestünde darin, dass sein ehemaliger Boss Liu Chengsi bei einem Projekt auf dem Festland hilft und Liu Chengsi im Gegenzug dich aus dem Weg räumt, sodass Chu Liang die alleinige Führung der Triade übernehmen kann.«

»Weiß der Überläufer, worum es bei diesem Projekt auf dem Festland geht?«

Yu schüttelte den Kopf. »Er war sich nicht einmal sicher, ob Chu Liang selbst vollständig eingeweiht ist. Aber es hat definitiv mit diesem Gebäudekomplex in Dongguan zu tun. Neben der Bewachung, für die die Triade sorgt, scheint auch eine Menge Personal im Inneren benötigt zu werden, zumindest weisen darauf geheime Transporte mit frischen Arbeitskräften hin, die in regelmäßigen Abständen stattfinden.«

»Um aus der Defensive zu kommen, müssen wir herausfinden, was dort vorgeht. Es ist Liu Chengsi offenbar enorm wichtig, sonst würde er sich nicht im Austausch für Chu Liangs Hilfe so tief in die Angelegenheiten der Triade einmischen. Er verbirgt etwas, vielleicht sogar vor der Partei, und wenn wir verstehen, was das ist, haben wir womöglich ein Druckmittel gegen ihn in der Hand.«

»Ich stimme dir zu. Der Seitenwechsel meiner Quelle ist bislang unbemerkt geblieben, und er glaubt, dass er jemanden von uns bei einem der Transporte einschleusen kann.«

»Ich mache das«, sagte Chang Feng spontan.

»Kommt gar nicht infrage«, widersprach Yu genauso schnell. »Das Risiko ist viel zu groß. Hast du vergessen, was mit unseren letzten Spionen geschehen ist? Wir haben nie wieder etwas von ihnen gehört.«

»Ein Grund mehr, es dieses Mal richtig zu machen. Ich bin schließlich die, die aus dem Weg geräumt werden soll, und ich will mit eigenen Augen sehen, was so wichtig ist, dass Liu mich dafür über die Klinge springen lässt.«

»Das ist dennoch eine blöde Idee. Wir müssten dein Aussehen verändern, und auch das wäre keine Garantie, dass dich nicht doch jemand erkennt.«

»Die Menschen sehen nur, was sie erwarten zu sehen, und ich habe während meines Exils sehr viel Übung darin bekommen, nicht aufzufallen. Nian und Niu könnten mich begleiten. Und für den absoluten Notfall ziehen wir dort weitere Geister als Verstärkung zusammen. Du hast selbst gesagt, wir sind in einem Krieg. Nicht wir, sondern die andere Seite hat den ersten Schuss abgefeuert. Weshalb sollten wir uns weiter in Zurückhaltung üben, wenn sie diese Auseinandersetzung geradezu provozieren?«

»Du bist wütend«, stellte Meister Yu fest.

»Natürlich bin ich wütend!«

»Wut ist kein guter Ratgeber, und ich habe das Gefühl, du bist von deinem kurzen Ausflug wütender zurückgekehrt, als du aufgebrochen bist. Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Alles bestens.«

»Unsinn. Ich kenne dich, seit du laufen kannst. Und wir haben noch nicht über das geredet, was in diesem Wald nach dem Anschlag auf dein Leben geschehen ist.«

»Weil es nichts zu bereden gibt«, erwiderte Chang Feng brüsk.

Doch Meister Yu gab sich damit nicht zufrieden. »Ich habe mein Leben der Kampfkunst und den geheimen Lehren der Geister im Nebel gewidmet. Ich kenne zahlreiche Wege, auch eine Überzahl von Gegnern durch Schnelligkeit, technische Kunstfertigkeit und eine intuitive Verbindung von Körper und Geist zu besiegen. Aber was du dort getan hast, ging weit darüber hinaus. Du wusstest, was unsere Gegner tun würden, noch bevor sie es selbst wussten. Sie waren viele, sie waren gut ausgebildet und besser bewaffnet. Wir waren nur zu dritt, und dennoch hatten sie nicht die geringste Chance.«

»Was willst du von mir hören?«, fragte Chang Feng mit einem Unterton von Verzweiflung in der Stimme.

»Ich mache dir bestimmt keine Vorwürfe. Wir hatten keine Wahl und ohne dich wären wir dort gestorben. Aber wenn du dich dazu entscheiden solltest, kannst du jederzeit mit mir darüber reden. Ich will nur, dass du das weißt.«

»Das weiß ich, und ich danke dir dafür. Doch jetzt haben wir ein dringlicheres Problem: Wie komme ich unbemerkt in Liu Chengsis geheimen Gebäudekomplex?«

…

Achtundvierzig Stunden später hockte Chang Feng zusammengepfercht mit einem Dutzend anderer Frauen im Inneren eines alten, fensterlosen Kleinlasters auf dem blanken Stahlboden, dessen gewellte Oberfläche für den Transport von Paletten oder Kisten gemacht war, nicht für die Beförderung von Menschen. Jedes Mal, wenn das Fahrzeug durch eine Kurve fuhr, musste sie um ihr Gleichgewicht kämpfen, und nur die dicht gedrängten Körper ihrer Mitreisenden bewahrten sie vor dem Umfallen. Die zum Schneiden dicke Luft roch nach Schweiß und Angst. Direkt neben ihr kauerten Nian und Niu, die genau wie Chang Feng selbst einen kläglichen Anblick boten in ihren vom langen Tragen zerknitterten, schmutzigen Klamotten. Im Unterschied zu den übrigen Frauen handelte es sich jedoch nur um eine sorgfältig arrangierte Verkleidung.

Chang Feng spürte immer noch den Schock, den sie empfunden hatte, als sie von Meister Yus frisch rekrutiertem Doppelagenten in eines von Chu Liangs Verstecke in den New Territories eingeschleust worden waren. Sie wusste, dass der Menschenhandel in Festland-China und Hongkong florierte, aber mit eigenen Augen zu sehen, wie die Opfer behandelt wurden, machte einen gewaltigen Unterschied. Unter katastrophalen hygienischen Bedingungen teilten sich die überwiegend jungen Frauen den Fußboden einer maroden Lagerhalle, während sie darauf warteten, an ihren Bestimmungsort gebracht zu werden: einen Massagesalon in Wan Chai, ein sogenanntes Spa unweit der Casinos von Macau oder, wenn sie richtig viel Pech hatten, ein Bordell im Einzugsbereich der großen Minen im Norden oder einer der zahllosen Industriestädte, die sich glichen wie ein Ei dem anderen. Versprechen ewiger Liebe, die Verlockungen eines angeblich seriösen, gut bezahlten Jobs oder schlicht Schulden hatten die meisten von ihnen an diesen trostlosen Ort geführt. Neben verschiedenen chinesischen Dialekten hörte Chang Feng Vietnamesisch, Thai und einige weitere Sprachen, die sie nicht zuordnen konnte. Gemeinsam war allen Frauen jedoch eine Resignation und Gleichgültigkeit, die nicht einmal mehr den Gedanken an Widerstand aufkommen ließ. Hämatome und Schürfwunden, die hin und wieder beim Verrutschen eines Rocks oder eines Ärmels sichtbar wurden, erklärten warum. Chang Feng hätte vor Wut schreien können, doch sie durfte nicht aus ihrer Rolle fallen, und so hatte sie sich wie die anderen Neuzugänge mit gesenktem Blick in die schweigende Masse eingereiht. Bis zum Weitertransport war ihr viel Zeit geblieben, um über ihre derzeitige Situation nachzudenken.

Davon abgesehen, dass zwei sehr mächtige Männer ihren Tod beschlossen hatten und sie sich anschickte, direkt in die Höhle des Löwen zu schleichen, beschäftigte sie immer noch ihre jüngste Grenzerfahrung. Ell verstand offenbar nicht, was in ihr vorging, und sie fand nicht die richtigen Worte, um es ihm zu erklären. Sie liebte es, ihm nahe zu sein, zu ahnen, was er dachte und fühlte, zu spüren, wie er sie begehrte, und es machte sie glücklich, in seinen Augen ihr bestes Bild von sich selbst zu erkennen. Doch das bedeutete nicht, dass sie jeden einzelnen seiner Gedanken kennen wollte – zumindest nicht im wörtlichen Sinne. Umgekehrt galt das sogar noch mehr. Nicht, dass sie es darauf anlegte, etwas vor ihm zu verbergen, aber das Verschwimmen jeglicher Grenzen verängstigte sie zutiefst. Sie hatte seit ihrer Jugend darum gekämpft, ihre eigene Identität zu bewahren, um dem Menschen gerecht zu werden, der sie glaubte zu sein. Dafür hatte sie sogar ihre Heimat und ihre Familie verlassen. Doch was blieb davon, wenn ihr Ich plötzlich seine Unabhängigkeit verlor, ihre Gedanken nicht mehr ihr allein gehörten, sondern ungefiltert dem Urteil eines anderen unterworfen waren, sosehr sie ihn auch liebte? Sie kannte ihre Fehler und Schwächen, und bisweilen fiel es ihr nicht leicht, mit sich selbst klarzukommen; es kostete sie Kraft, sich so zu akzeptieren, wie sie war. Aber würde er das ebenfalls können, wenn ein gnadenloses Scheinwerferlicht auf ihr nacktes Ich fiel? War der Verlust jeder Zweideutigkeit, die vollständige Enthüllung des Unbekannten und Geheimnisvollen überhaupt erstrebenswert? Sie hatte ihre Zweifel, und die wenigen Beispiele, die sie kannte, änderten daran nichts. Trina und Allison waren eine Verbindung eingegangen, um zu überleben. Sie schienen damit nicht unglücklich gewesen zu sein, und Chang Feng wünschte, sie hätte ausführlicher mit ihnen darüber reden können, um es besser zu verstehen. Doch schon Zeuge davon zu werden, hatte ihr Kopfschmerzen bereitet, und alles in ihr wehrte sich dagegen, so etwas durchleben zu müssen, auch wenn sich ihre eigene Situation nicht direkt damit vergleichen ließ. Aber wie sollte sie das Ell klar machen, ohne ihn zu verletzen? Natürlich würde er ihre Ablehnung auf sich beziehen, egal wie sehr sie beteuerte, ihre Probleme hätten nichts mit ihm persönlich zu tun. Vermutlich war der Schaden nach ihrer impulsiven Reaktion in Nu Shan Si bereits angerichtet. Sie konnte nur hoffen, dass Qi Bo recht behielt, das Problem von selbst wieder verschwand und sich die Risse in ihrer Beziehung zu Ell kitten ließen.

Der Laster, in den sie schließlich verladen worden waren, stoppte unterwegs nur ein einziges Mal, der Fahrtzeit nach zu urteilen an der Grenze der Sonderverwaltungszone zum Festland. Zahlreiche Grenzbeamte standen auf der Gehaltsliste der Triade, und niemand kontrollierte das Innere des Transporters.

Anderthalb Stunden später kam das Fahrzeug endgültig zum Stehen. Die Türen flogen auf, und erleichtert atmete sie die frische Nachtluft ein, während der Fahrer ihnen ungeduldig bedeutete, aus dem Laderaum zu klettern. Zwei seiner Kollegen standen im Hintergrund, falls jemand auf die Idee kommen sollte, einen Fluchtversuch zu wagen. Die Umgebung lud allerdings nicht gerade dazu ein. Nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen, und in der Ferne erkannte Chang Feng eine hohe, mit Stacheldraht bewehrte Mauer.

Ihr Fahrer scheuchte sie mit rudernden Armen auf das nächste Gebäude zu, einen brandneuen, schmucklosen Zweckbau. Sobald die Frauen das dunkle Innere betreten hatten, schien seine Aufgabe erledigt zu sein. Ohne ein weiteres Wort machte er kehrt und zog die Eingangstüren hinter ihnen zu. Für einen Moment umgab sie vollkommene Finsternis, bevor das Licht anging und ein beinahe surreales Bild enthüllte. Sie standen in einer großen Eingangshalle, deren makellose, kostspielige Einrichtung jeder luxuriösen Schönheitsfarm oder exklusiven Privatklinik zur Ehre gereicht hätte. Am anderen Ende der Halle öffnete sich eine doppelflügelige Tür, und ein gutaussehender Mittvierziger in einem perfekt sitzenden Arztkittel trat ein.

»Guten Abend und willkommen bei Chu Chau Pharmaceuticals, mein Name ist Dr. Mei«, begrüßte er sie routiniert. »Wahrscheinlich fragen Sie sich, wo Sie hier gelandet sind.« Mit einer sparsamen Geste deutete er in Richtung einer Gruppe von Ledersofas. »Ich werde es Ihnen gleich erklären.«

Zunächst rührte sich niemand, doch dann machte eine der Frauen einen vorsichtigen ersten Schritt. Kurz darauf hatte sich die gesamte Gruppe auf den brandneu wirkenden Möbelstücken niedergelassen, und Dr. Mei ergriff erneut das Wort.

»Chu Chau Pharmaceuticals ist ein aufstrebendes Pharmaunternehmen und arbeitet derzeit an der Entwicklung diverser Medikamente, unter anderem zur Behandlung von Autoimmunkrankheiten, Bluthochdruck und Osteoporose. Bedauerlicherweise benötigen wir für unsere klinischen Studien kurzfristig eine deutlich höhere Zahl an Probanden als ursprünglich gedacht. Aus diesem Grund sind wir eine Kooperation mit Ihrem derzeitigen … Arbeitgeber eingegangen. Wenn Sie sich zur Teilnahme an unserer aktuellen Phase-zwei-Studie entschließen sollten, wären damit alle Ihre Verbindlichkeiten ihm gegenüber getilgt, und Sie könnten anschließend Ihrer eigenen Wege zu gehen.«

Die Frauen wirkten angesichts dieser Worte wie elektrisiert, doch noch überwog das Misstrauen. »Und was ist, wenn wir nicht teilnehmen wollen?«, rang sich eine von ihnen zu einer Frage durch.

Mei zögerte keinen Moment. »Die Entscheidung liegt natürlich bei Ihnen. Die Herren, die Sie gebracht haben, werden morgen um die gleiche Zeit zurückkehren und diejenigen wieder abholen, die nicht teilnehmen möchten.«

Es war unmissverständlich klar, was das bedeutete, auch wenn er es nicht direkt aussprach. Wer nicht teilnahm, blieb in den Fängen der Menschenhändler und würde an seinen nächsten Bestimmungsort verfrachtet.

Die Frau, die die Frage gestellt hatte, blickte einen Moment zu Boden, bevor sie wieder aufsah. »Erzählen Sie uns mehr von dieser Studie.«
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Die Verteilung der Aufgaben war ganz in Martys Sinne ausgefallen. Grays Meinung nach eignete er sich aufgrund seines Alters am besten, um das Verschwinden der Studentin zu untersuchen, und Marty konnte dem nur zustimmen. Zweifelsohne würde er an einer Universität oder in einem Studentenwohnheim weniger auffallen als sein Chef oder die Reporterin. Gray hatte sich den texanischen Rentner ausgesucht, sodass für Navarro die Hausfrau aus Kentucky übriggeblieben war.

Martys Flug nach Atlanta startete jedoch mit fast zweistündiger Verspätung. Aus bislang unbekannten Gründen kam es im Flugverkehr zu einer ungewöhnlichen Häufung technischer Probleme. Angeblich lieferten die Navigationsinstrumente keine zuverlässigen Werte mehr und mussten neu kalibriert werden, was zu unzähligen Streichungen und Chaos in den Flugplänen geführt hatte.

Endlich in der Luft ging er noch einmal die Ermittlungsakte durch, obwohl er mittlerweile jedes Detail auswendig kannte. Ella Wright war eine gute Studentin gewesen, die kurz vor ihrem Bachelorabschluss in Soziologie an der Georgia State University gestanden hatte. Aus armen Verhältnissen stammend, war ihr dank eines Stipendiums der Sprung in eine akademische Ausbildung gelungen. Nach einer schwierigen Jugend schien alles bestens für sie zu laufen, bis herauskam, dass einige Angaben in ihrer Bewerbung für das Stipendium nicht der Wahrheit entsprochen hatten. Die Mittel waren ihr umgehend gestrichen und ein Verfahren auf Rückzahlung der bereits ausgezahlten Zuwendungen eingeleitet worden. Dabei ging es nach all den Jahren um eine Summe, die sie nie aus eigener Kraft hätte aufbringen können. Diese Tatsache sowie das ebenfalls angestrengte strafrechtliche Verfahren führten dazu, dass die ursprünglichen Ermittler zu dem Schluss gekommen waren, sie könnte sich einfach abgesetzt haben. Marty verstand, wie naheliegend diese Erklärung gewirkt haben musste, doch anders als seine Kollegen wusste er, dass das DHS Ella überwacht hatte. Weshalb diese Beschattung? Und hätte sie direkt unter den wachsamen Augen des DHS einfach so verschwinden können?

Martys erste Anlaufstelle war der Professor, bei dem Ella angefangen hatte, ihre Bachelorarbeit zu schreiben. Professor Ferguson war ein erstaunlich junger Mann mit einem erstaunlich kleinen Büro im neunten Stock der Langdale Hall, dem Sitz der Soziologischen Fakultät. An den Fall erinnerte er sich sofort.

»Ella war begabt, zielstrebig und fleißig«, begann er seine Schilderung. »Eine Kombination, mit der sie es noch weit hätte bringen können.«

»Das klingt ja nach der reinsten Musterstudentin«, bemerkte Marty mit einer wohldosierten Portion Zweifel in der Stimme.

Ferguson lachte verlegen. »Natürlich ist niemand perfekt, doch fachlich gab es an ihrer Arbeit nie etwas auszusetzen.«

»In anderer Hinsicht aber schon?«, hakte Marty sofort nach.

»Wir haben alle unsere Eigenheiten. Ella zum Beispiel gehörte nicht zu den besten Teamplayern, sondern ging lieber ihren eigenen Weg. Das machte den Umgang mit ihr bisweilen ein wenig … herausfordernd.«

»Was soll ich darunter verstehen?«

»Sie zog es vor, auf Distanz zu bleiben, auch zu ihren Kommilitonen, und sie gab sich keine besondere Mühe, ihre Vorbehalte zu verbergen.«

»Also hatte sie vermutlich nicht viele Freunde?«

Ferguson dachte nach. »Mir fällt spontan niemand ein«, entgegnete er unverblümt. »Am ehesten noch ihre Mitbewohnerin, doch selbst dieses Verhältnis war mehr der Notwendigkeit geschuldet. Immerhin schienen sie gut miteinander auszukommen.«

»War sie mit jemandem fest zusammen?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Und woran hat sie zuletzt gearbeitet?«

»Ihre Abschlussarbeit beschäftigte sich mit den Auswirkungen von strukturellem Rassismus auf das Wahlverhalten in Abhängigkeit von Bildungsgrad und sozialer Klassenzugehörigkeit am Beispiel von Georgia.«

»Ist das nicht ein sehr kontroverses Thema?«

»Sie meinen, ob ihr Verschwinden mit ihrer Arbeit zusammenhängen könnte? Nein, das halte ich für ausgeschlossen. Ihr Thema war nicht exponierter oder umstrittener als das, womit wir alle uns hier täglich beschäftigen.«

»Doch dann passierte das mit dem Stipendium.«

Ferguson nickte. »Eine wirklich dumme Sache. Ich glaube nicht, dass sie mit Absicht falsche Angaben gemacht hat, aber die Regeln sind eindeutig und erlauben keinen Spielraum. Dabei befand sie sich bereits auf der Zielgraden.«

»Könnte sie angesichts dessen, was da auf sie zukam, einfach die Flucht ergriffen haben?«

»Keinesfalls«, erwiderte Ferguson, ohne lange zu überlegen. »Sie liebte das, was sie hier tat, und so kurz vor dem Ziel aufzugeben, wäre ihr nie in den Sinn gekommen. Sie hat mir selbst gesagt, sie würde einen Weg finden, das Studium abzuschließen.«

Den nächsten Termin hatte Marty mit Janet Kominski, der ehemaligen Mitbewohnerin. Diese schrieb mittlerweile an ihrer Masterarbeit, wohnte aber immer noch in demselben, nur zehn Minuten Fußweg von der Langdale Hall entfernten Studentenwohnheim. Als er dort pünktlich zur verabredeten Zeit ankam, stand er allerdings erst einmal vor verschlossener Tür und musste über eine halbe Stunde warten, bis die junge Frau völlig außer Atem eintraf.

»Tut mir leid, aber mein Seminar hat länger gedauert«, entschuldigte sie sich und bat ihn in das kleine Apartment.

»Sie wohnen jeweils zu zweit hier?«, fragte Marty neugierig und sah sich um.

»Es gibt verschiedene Wohnungsgrößen und Ausstattungen, die unterschiedlich viel kosten. Dieses Apartment hat zwei getrennte Schlafzimmer, aber meine Mitbewohnerin und ich teilen uns das Wohnzimmer, die Küche und das Bad.«

»Verstehe. Ist das noch dasselbe Apartment, das sie mit Ella bewohnt haben?«

Janet nickte. »Nachdem sie nicht wieder aufgetaucht ist und die Miete unbezahlt blieb, wurden ihre Sachen vom Hausmeister ausgeräumt und irgendwo eingelagert. Kurz darauf zog dann ihre Nachfolgerin ein. Diese Unterkünfte sind knapp und sehr begehrt, da wird nicht lange gefackelt.«

»Wie war das damals für Sie?«

»Es war furchtbar. Ella und ich sind zwar nicht besonders eng gewesen, aber sie war dennoch die beste Mitbewohnerin, die ich je hatte. Wenn man plötzlich mit jemandem, den man kaum kennt, zusammenleben muss, gibt es tausend Gründe, um aneinanderzugeraten. Ohne ein paar Regeln einzuhalten, geht es einfach nicht, und vielen fällt das erstaunlich schwer. Ella blieb zwar gern für sich, aber sie ist superzuverlässig gewesen und hat ihren Teil der Abmachungen immer eingehalten. Meiner jetzigen Mitbewohnerin räume ich ständig ihre Klamotten und das dreckige Geschirr hinterher.«

»Was glauben Sie, ist ihr passiert?«

Janet zuckte unentschlossen mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber irgendetwas Schlimmes. Ansonsten hätte man doch etwas von ihr gehört, oder?«

»Sie glauben also nicht, dass sie einfach abgehauen ist?«

»Sie meinen wegen der Sache mit dem Stipendium?« Janet schüttelte den Kopf. »Wegzulaufen war nicht ihre Art, auch wenn die Cops das wohl geglaubt haben.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Ich meine, Ihre Kollegen.«

»Sie können ruhig offen mit mir sein. Ich möchte mir mein eigenes Bild machen.«

»Mein Eindruck war, dass ihr Verschwinden eigentlich keinen so recht interessiert hat. Ich will niemandem etwas unterstellen, aber bei einem weißen Mädchen aus gutem Hause wäre das sicher anders gewesen.«

Marty wollte zunächst widersprechen, doch dabei hätte es sich nur um eine Plattitüde gehandelt, und so schwieg er.

»Außerdem hätte Ella nie ihre Mutter im Stich gelassen. Soweit ich es beurteilen kann, war sie der einzige Fixpunkt in ihrem Leben.«

Marty blätterte in seinen Aufzeichnungen. »Sie lebt in einem Seniorenheim?«

»Ja, Ella hat sie mindestens zweimal die Woche besucht. Nie im Leben wäre sie ohne ein Wort verschwunden und hätte der alten Dame das Herz gebrochen. Niemals.«

»Fällt Ihnen jemand ein, der Ella schaden wollte? Hatte Sie Feinde, war sie in Streitigkeiten oder irgendwelche Auseinandersetzungen verwickelt?«

»Nicht, dass ich wüsste. Ella hatte keine Freunde, dafür aber auch keine Feinde. Sie hielt sich einfach immer aus allem heraus.«

Eigentlich hatte Marty Ellas Mutter erst am nächsten Tag einen Besuch abstatten wollen, aber nach dem Gespräch mit Janet fand er keine Ruhe, und so stieg er in seinen Mietwagen und fuhr eine halbe Stunde lang durch die beginnende Rushhour bis Sandy Springs, einem Vorort nördlich des Stadtzentrums von Atlanta. Bei den routinemäßigen Blicken in den Rückspiegel fiel ihm ein grauer Toyota mit beschädigter Stoßstange auf, der die gesamte Strecke stets in Sichtweite hinter ihm blieb, doch kurz bevor er den Parkplatz des Seniorenheims erreichte, bog das andere Fahrzeug ab.

Am Empfang zückte er seinen Ausweis und wartete geduldig auf die Pflegerin, die ihn zu Mrs. Wright bringen sollte.

»Sie sind der FBI Agent?«, fragte ihn schließlich eine stämmige Frau mit grauen Haaren in der typischen Bekleidung ihres Berufs.

»Das ist richtig, Agent Marty Brown.«

»Dann folgen Sie mir bitte, Agent Brown. Mein Name ist Aaliyah, und ich bin die zuständige Pflegefachkraft.«

»Vielen Dank, Aaliyah. Ich hoffe, ich störe Mrs. Wright nicht?«

Aaliyah musterte ihn kurz. »Ich weiß nicht, welche Vorstellung Sie von Mrs. Wrights Zustand haben, aber ich bezweifle, dass sie Ihre Anwesenheit überhaupt wahrnehmen wird. Also nein, Sie stören sie nicht.«

»Oh«, entgegnete Marty ernüchtert. »Ich hatte gehofft, ihr ein paar Fragen zu ihrer Tochter stellen zu können.«

Aaliyah seufzte tief. »So eine tragische Geschichte. Mrs. Wright ging es schon vor dem Verschwinden von Ella nicht gut. Diabetes und vor allem eine beginnende Demenz. Aber als ihre Tochter plötzlich nicht mehr kam, zog sie sich vollkommen zurück und hat seitdem praktisch nicht mehr gesprochen. Man kann dabei zusehen, wie sie verfällt. Mit ihrer Tochter ist auch ihr Lebensmut verschwunden.«

Die Pflegerin führte Marty in den Gemeinschaftsraum, an dessen Ende vor einem offenen Fenster eine gebeugte alte Frau in einem Rollstuhl saß. Aaliyah ging in die Knie und nahm eine Hand der Frau in ihre. »Mrs. Wright? Hier ist ein Agent vom FBI, der Sie gern sprechen möchte. Er hat ein paar Fragen zu Ella.«

Die alte Dame zeigte keinerlei Reaktion, sondern starrte nur weiter mit blicklosen Augen in die Ferne.

Aaliyah stemmte sich wieder empor. »Sehen Sie? In diesem Zustand ist sie nun schon seit anderthalb Jahren, und wenn Sie mich fragen, wird sich daran auch nichts mehr ändern.«

»Das ist unglaublich traurig«, erwiderte Marty bedrückt. »Wer bezahlt eigentlich die Pflegekosten für Mrs. Wright?«

»Die alte Dame bezieht eine bescheidene Rente und verfügt über ein paar Ersparnisse, die das Notwendigste abdecken. Allerdings hat Ella immer noch etwas dazu gezahlt, für die kleinen Extras, die das Leben hier erträglicher machen.«

»Wussten Sie, dass Ella ein Stipendium hatte, das ihr aberkannt worden war?«

Aaliyah nickte. »Davon hat sie mir erzählt, ihrer Mutter allerdings nicht. Sie wollte sie nicht beunruhigen. Sie wirkte deswegen sehr mitgenommen, zumindest bis zu diesem Jobangebot.«

Interessiert sah Marty auf. »Was für ein Jobangebot?«

»Sie berichtete mir bei ihrem letzten Besuch davon. Sie kam direkt von dem Vorstellungsgespräch und meinte, finanziell könnte das ihre Rettung sein.«

»Haben Sie das den damaligen Ermittlern mitgeteilt?«

Aaliyah schüttelte den Kopf. »Mich hat nie jemand etwas gefragt.«

»Können Sie sich an irgendwelche Details erinnern? Um was für einen Job es sich gehandelt hat oder bei welcher Firma?«

»Nein.« Aaliyah überlegte angestrengt. »Aber ich habe gesehen, dass sie an dem Tag mit einem Taxi gekommen ist, was ungewöhnlich war, denn normalerweise ist sie zu sparsam dafür gewesen und hat den Bus genommen. Das Vorstellungsgespräch hatte wohl länger gedauert, und sonst hätte sie es innerhalb der Besuchszeiten nicht mehr geschafft.«

»Wissen Sie noch, um welches Taxiunternehmen es sich gehandelt hat?«

»Die sehen doch alle gleich aus, oder?«

Statt einer Antwort griff Marty nach seinem Handy und rief die Websites der größten Taxiunternehmen von Atlanta auf. Aaliyah schaute sich der Reihe nach die Bilder der Fahrzeuge an.

»So eines ist es gewesen! Ich erinnere mich, es hatte eine Werbetafel auf dem Dach und dieses Logo auf den Vordertüren.«

Marty nickte zufrieden. »Haben Sie Aufzeichnungen, in denen Sie nachschauen könnten, wann genau Ella das letzte Mal hier gewesen ist?«

»Natürlich. Jeder Besucher muss sich mit Namen und Uhrzeit am Empfang eintragen. Da das Ganze eine Weile her ist, wird das entsprechende Besucherregister aber wohl schon im Archiv liegen.«

»Könnten Sie für mich nachschauen, bitte?«

»Das mache ich sofort. Wird allerdings einen Augenblick dauern.«

»Kein Problem, ich warte.«

Nachdem Aaliyah gegangen war, suchte Marty sich eine ruhige Ecke und wählte die Nummer des Taxiunternehmens. Wenn man sich als Gesetzeshüter vorstellte, reagierten die Leute üblicherweise auf eine von zwei Arten. Entweder sie klappten zu wie eine Auster und machten tausend Vorwände geltend, warum sie leider nicht weiterhelfen konnten, oder sie taten so ziemlich alles, worum man sie bat. Dazwischen gab es nicht viel. Dankenswerterweise gehörte der junge Mann in der Verwaltung des Taxiunternehmens zu der letzteren Sorte. Normalerweise wurden die Daten der Fahrten nach drei Monaten gelöscht, aber Marty hatte Glück. Da das Unternehmen an einer landesweiten Studie zum Mobilitätsverhalten teilnahm, reichten die Aufzeichnungen mehrere Jahre zurück. Die Datensätze waren zwar anonymisiert, enthielten jedoch weiterhin Zeiten, Routen sowie Start- und Zielorte. Wenn Marty persönlich vorbeikommen und sich ausweisen könne, wäre man ihm gern behilflich.

Nach zwanzig Minuten kehrte Aaliyah zurück und hielt ihm triumphierend die kopierte Seite eines Empfangsbuches entgegen. »Hier ist es. Ich habe den Eintrag von Ella gelb markiert.«

»Aaliyah, Sie sind ein Schatz. Ich danke Ihnen herzlich und verspreche, mein Bestes zu geben, um herauszufinden, was mit Ella geschehen ist.«

»Alles, was hilft. Dieses Schicksal haben weder Ella noch ihre Mutter verdient.«

…

Der Verkehr war zwischenzeitlich noch dichter geworden, und es wurde schon dunkel, als Marty sich bis zu dem Sitz des Taxiunternehmens durchgekämpft hatte. Dort wurde er bereits erwartet, und nach Vorlage seines Dienstausweises dauerte es nicht lang, um anhand des Datums, der Uhrzeit und des Fahrziels die zugehörigen restlichen Daten abzurufen. Damit kannte er den Ort, von dem Ella nach ihrem Vorstellungsgespräch aufgebrochen war.

Vermutlich wäre es sinnvoller gewesen, am nächsten Morgen weiterzumachen, aber jetzt ins Hotel zu fahren, kam für Marty nicht infrage, und so startete er erneut das Navigationssystem und fuhr los. Die Adresse lag auf halbem Weg zwischen Downtown und dem Flughafen. Die Bebauung dort bestand hauptsächlich aus freistehenden Wohnhäusern, doch unweit seines Ziels begann ein kleines Gewerbegebiet. Er reduzierte die Geschwindigkeit und schaute in den Rückspiegel, um sicherzugehen, dass er niemanden behinderte. Dabei konnte er einen kurzen Blick auf das Fahrzeug hinter ihm werfen, als dieses den Lichtkegel einer Straßenlaterne passierte. Es war ein grauer Toyota mit beschädigter Stoßstange. Ohne groß nachzudenken, machte er eine Vollbremsung, stieg aus seinem Wagen und ging mit langen Schritten auf den Toyota zu, der gezwungenermaßen ebenfalls angehalten hatte. Marty zog seinen Ausweis hervor, während der Fahrer die Seitenscheibe herunterließ. Es handelte sich um einen Mann mittleren Alters mit kurz geschorenen Haaren und Dreitagebart. »Was ist denn los?«, fragte dieser mit unverhohlener Aggression in der Stimme.

»FBI, ich will Ihre Hände sehen.«

»Schon gut«, kam es etwas gemäßigter zurück. Übertrieben langsam legte der Mann seine Hände auf das Lenkrad. »Was habe ich denn falsch gemacht?«

»Sie folgen mir seit heute Nachmittag, und ich will wissen warum.«

»Da müssen Sie sich irren, Officer. Ich folge niemandem.«

»Es heißt Agent, und ich irre mich nicht. Ihren Führerschein, bitte.«

»Dürfen Sie das überhaupt?«, entgegnete der Mann, schon wieder angriffslustiger. »Sie sind schließlich kein Cop.«

Demonstrativ schlug Marty das Jackett beiseite, sodass seine Waffe sichtbar wurde. »Wollen Sie darüber wirklich diskutieren?«

Widerstrebend griff der Mann in seine Gesäßtasche und zog einen nagelneuen Führerschein hervor. Als er die Karte durch das Fenster hindurch reichte, kam Marty nicht umhin, das Tattoo auf der Innenseite seines Handgelenks zu bemerken. Zwei ineinander verschlungene Kreise.

»Mr. John Johnson«, las Marty vor und verglich das Foto mit der Person vor ihm. Zweifelsohne dieselbe Person. »Ihr Führerschein wurde in Washington ausgestellt, Mr. Johnson. Was machen Sie hier in Atlanta?«

»Ich kümmere mich um meinen eigenen Scheiß. Entweder Sie verhaften mich jetzt, oder ich fahre weiter. Was soll es sein, Agent?«

Marty wusste, dass er nichts gegen Johnson in der Hand hatte. Er konnte nicht beweisen, dass der Mann ihm tatsächlich gefolgt war, und selbst wenn, stellte das noch keine Straftat dar. Obwohl für Marty feststand, dass sein Verdacht zutraf, blieb ihm nichts anderes übrig, als Johnson ziehen zu lassen. Aber vielleicht gewann er vorübergehend etwas Freiraum, zumindest bis Ersatz für den aufgeflogenen Verfolger eintraf.

Wortlos händigte er den Führerschein wieder aus und kehrte zu seinem Wagen zurück, fuhr jedoch erst weiter, nachdem Johnson ihn mit einem Winken passiert hatte und seine Rückleuchten in der Entfernung verschwunden waren. Er nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit das Kennzeichen zu überprüfen, bezweifelte allerdings, dass ihn das weiterbringen würde.

Wenige Minuten später erreichte er sein eigentliches Ziel. Der einstöckige Flachbau wirkte gepflegt, und als Marty auf den zugehörigen Parkplatz fuhr, erkannte er, dass im Inneren noch Licht brannte. Kurz überlegte er, ob nach der Konfrontation mit seinem Verfolger etwas dagegensprach, auf eigene Faust weiterzumachen, doch kam ihm an der Szenerie nichts bedrohlich vor. Auf dem Weg von seinem Wagen zum Eingang las er das Schild über der Tür. Offenbar handelte es sich um ein Architekturbüro.

Der Empfang war unbesetzt, aber sein Eintreten rief einen schon etwas älteren Mann mit schütterem Haar und einer Nickelbrille aus einem der hinteren Räume auf den Plan.

»Guten Abend, kann ich Ihnen helfen?«

Marty hielt seinen Ausweis hoch. »Mein Name ist Agent Marty Brown, FBI. Ist der Geschäftsführer zu sprechen?«

»Das bin ich, Marc Clermont.«

»Mr. Clermont, entschuldigen Sie den unangekündigten Besuch. Ich interessiere mich für ein Vorstellungsgespräch, das hier vor anderthalb Jahren stattgefunden hat. Die Bewerberin hieß Ella Wright. Können Sie sich möglicherweise noch daran erinnern?«

Clermont schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich fürchte, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Wir sind erst vor zwölf Monaten hier eingezogen.«

Wäre ja auch zu einfach gewesen, dachte Marty enttäuscht. »Wissen Sie, wer die Räume vor Ihnen angemietet hatte?«

»Nein, aber der Makler ist ein guter Freund von mir. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen seine Kontaktdaten geben.«

»Das wäre sehr freundlich.«

Clermont zog sein Handy hervor. »Wissen Sie was? Wir können ihn auch gleich anrufen.« Er wählte einen Kontakteintrag aus und schaltete den Lautsprecher ein.

»Hallo?«, hörte man eine blecherne Stimme.

»Dave? Marc hier. Bei mir steht ein Agent Brown vom FBI. Er versucht herauszufinden, wer vor anderthalb Jahren Mieter in unserem jetzigen Büro gewesen ist.«

»Was du nicht sagst«, kam die verdutzte Antwort.

»Weißt du das noch?«

»Natürlich weiß ich das noch. Und soll ich dir was sagen? Ich bin nicht im Geringsten überrascht.«

…

In seinem Motel, das die Vorgaben der Spesenrichtlinie des FBI erfüllte und über eine entsprechend spartanische Ausstattung verfügte, wartete Marty auf den vereinbarten Anruf. Pünktlich um neun klingelte das von Timothy zur Verfügung gestellte Mobiltelefon.

»Hallo Marty«, meldete sich Gray. »Bleiben Sie in der Leitung, ich hole Navarro dazu.«

Nachdem die Konferenzschaltung hergestellt war, übernahm Gray sofort wieder das Wort. »Am besten steigen wir direkt ein und tragen unsere bisherigen Ergebnisse zusammen. Ich mache einfach mal den Anfang. Bislang haben sich alle Angaben aus der Ermittlungsakte als zutreffend herausgestellt. Rick Fuller war in seiner Jugend ein ziemlicher Tunichtgut, bis er in die Navy eintrat. Zehn Jahre später wurde er im Rang eines Petty Officer 2nd Class ehrenvoll entlassen und arbeitete anschließend hauptsächlich auf Bohrinseln im Golf von Mexiko. Allerdings bekam er gesundheitliche Probleme, die ihn für schwere Arbeiten ungeeignet machten, und von da an ging es bergab. Finanzielle Schwierigkeiten und ein zunehmend aggressives Verhalten schlugen erst die Familie, eine Frau und einen Sohn, und schließlich sämtliche Freunde in die Flucht. Sein Haus sollte bereits zweimal zwangsversteigert werden, doch beide Male gelang es ihm, das in letzter Minute zu verhindern. Ein drittes Mal stand bevor, als er spurlos verschwand.«

»Finanzielle Probleme gab es auch bei meiner Kandidatin«, merkte Navarro an. »Bei Martha Bell war die Ursache dafür allerdings in erster Linie der Alkohol. Alleinerziehende Mutter einer Tochter, dreimal geschieden und ohne Berufsausbildung. Ihre Sucht ging so weit, dass man ihr das Sorgerecht entzog und die Tochter bei einer Pflegefamilie unterbrachte. Dadurch kam sie wohl zur Besinnung, denn sie besuchte in der Folge regelmäßig Treffen der Anonymen Alkoholiker und schaffte es, bis zu ihrem Verschwinden fast drei Jahre trocken zu bleiben. Offenbar alles, um ihre Tochter zurückzubekommen. Das Jugendamt zeigte sich durchaus bereit, ihr eine zweite Chance einzuräumen, verlangte dafür aber neben ihrer Abstinenz auch den Nachweis gesicherter finanzieller Verhältnisse. Dazu ist es dann nicht mehr gekommen.«

»Waren Mr. Fuller und Mrs. Bell aktiv auf Jobsuche?«, erkundigte sich Marty.

»Händeringend«, bestätigte Navarro.

»Fuller ebenfalls«, kam es von Gray.

»Ella Wright hatte kurz vor ihrem Verschwinden ein Vorstellungsgespräch bei einer ziemlich seltsamen Firma – zumindest nach Einschätzung des für die Vermietung der Geschäftsräume zuständigen Maklers. Die gesamte Miete war für ein Jahr im Voraus bezahlt worden, und zwei Monate vor Ablauf des Vertrages war die Fläche plötzlich leergeräumt, und vom Mieter fehlte jede Spur. Keine Vorankündigung, keine Mitteilung einer neuen Adresse, nichts. Da der Vermieter sein Geld bereits bekommen hatte, ließ er es darauf beruhen und verzichtete auf weitere Nachforschungen. Der Name der Firma lautete Abbadon Medical. Sagt Ihnen das etwas?«

»Moment«, rief Navarro sofort, während das Klappern ihrer Laptop-Tastatur durch die Leitung drang. »Diesen Namen höre ich nicht zum ersten Mal. Ich hatte heute ein Gespräch mit Martha Bells Vertrauensperson bei den Anonymen Alkoholikern, einer Linda Blight. Martha hat stets schriftlich protokollieren müssen, wenn sie wieder das Verlangen packte, zur Flasche zu greifen; das gehört wohl zur Therapie. Diese Protokolle schickte sie dann per E-Mail an ihre Vertrauensperson, und die beiden haben sich in regelmäßigen Abständen darüber ausgetauscht. Es hat mich einige Überredungskunst gekostet, aber ich konnte Linda davon überzeugen, mir diese E-Mails weiterzuleiten. Und irgendwo hier … Da ist es: Heute Nachmittag Termin bei Abbadon Med. Bin total nervös und könnte jetzt ein Glas vertragen. Das kann doch kein Zufall sein, oder?«

»Sie haben recht«, erwiderte Gray hoffnungsvoll. »Ich bin zwar bislang auf nichts dergleichen gestoßen, aber morgen werde ich gezielt danach suchen. Vielleicht haben wir unsere Verbindung bereits gefunden. Bis eine bessere Spur auftaucht, konzentrieren wir uns ab sofort auf Abbadon Medical.«


19



»Wer möchte den Anfang machen?«, fragte Poe in die erschöpft wirkende Runde, die nach der vorgegebenen Zeit wieder zusammengekommen war.

Niemand rührte sich, bis Dr. Bahwaran zögerlich die Hand hob.

»Bevor ich zu meinem Vorschlag komme, möchte ich jedoch eine Frage loswerden, die mich in den letzten Stunden beschäftigt hat.«

»Und die wäre?«

»Passiert nicht gerade genau das, was wir wollten? Gehörte die Klärung der Frage, ob man die Grenzen einer Simulation überwinden kann, nicht zu den Zielen dieses Projekts?«

»Das können Sie besser beurteilen als ich, Dr. Bahwaran«, erwiderte Poe. »Aber mir geht es derzeit um etwas anderes. Mir geht es darum, die Kontrolle nicht zu verlieren und unsere Außenteams sicher zurückzuholen. Haben Sie dazu eine Idee?«

Bahwaran nickte. »Ich betrachte die Dinge von der programmtechnischen Seite, und jedes Programm ist nur so leistungsfähig wie die Hardware, auf der es läuft. Können wir nicht die Leistung des Rechenkerns herunterregeln und damit die Fähigkeit des Bewusstseins in der Simulation, unseren Cache zu erreichen, reduzieren?«

»Das wäre grundsätzlich denkbar«, griff Dr. Nguyen den Vorschlag auf. »Allerdings ließe sich das aktuelle Entwicklungsniveau der Simulationen unter solchen Bedingungen nicht mehr aufrechterhalten, ohne einen kompletten Systemabsturz zu riskieren. Die Konsequenzen für unsere eigenen Leute wären unkalkulierbar.«

»Kann man denn nicht präziser vorgehen?«, fragte Poe verwundert. »Letztlich handelt es sich um ein Computerprogramm. Da müssten Sie doch auf alle Parameter Einfluss nehmen können.«

»Theoretisch trifft das zu. Aber wie sich solche Änderungen konkret auswirken, ist fast unmöglich vorherzusagen. Für eine Feinsteuerung von außen sind die Simulationen längst viel zu komplex. Wir können ja nicht einmal direkt mit unseren Außenteams kommunizieren.« Nguyen hielt einen Moment inne. »Allein die Steuer-KI wäre vermutlich zu einer solchen Form der Einflussnahme in der Lage.«

Sofort richtete sich die Aufmerksamkeit auf Nathan, der mit dieser Wendung der Diskussion gerechnet zu haben schien; allerdings machte er keinen besonders optimistischen Eindruck. »Ich habe bereits ein entsprechendes Anliegen an die Steuer-KI herangetragen. Sie hat abgelehnt.«

»Was heißt das, sie hat abgelehnt?«, fragte Jacob perplex. »Das ist ein beschissener Computer, und der hat gefälligst zu tun, was man ihm sagt!«

»Das ist Unsinn, und das weißt du ganz genau«, erwiderte Nathan hitzig. »Menschen und bewusste KIs sind seit der Konvention von 2057 gleichgestellt, und ich kann sie zu rein gar nichts zwingen.«

»Einer der größten Fehler überhaupt«, schlug Jacob zurück. »Jetzt sieht man ja, wohin uns das geführt hat.«

»Warum weigert sich die KI einzugreifen?«, versuchte Poe das Gespräch wieder in sachlichere Bahnen zu lenken.

»Die KI hat durch die jüngsten Entwicklungen offenbar deutlich tiefere Einsichten in die Natur des Bewusstseins erlangt, als wir für möglich hielten. Sie lehnt es ab, Einzelheiten preiszugeben, aber für sie scheint festzustehen, dass das Bewusstsein in der Simulation absolut gleichwertig zu unserem ist und damit den gleichen Schutz verdient. Das schließt den Schutz vor jeglichen Zwangsmaßnahmen mit ein.«

»Ich fasse es nicht«, stöhnte Jacob. »Und was ist damit gemeint, dass sie ihre Erkenntnisse nicht preisgeben will?«

Nathan zögerte lange, bevor er antwortete. »Sie hält uns nicht für reif genug, mit diesem Wissen verantwortungsvoll umzugehen.«

»Was glaubt diese Blechkiste, wer sie ist? Gott?« Jacob hielt es kaum noch auf seinem Platz. »Wir haben Leute da drinnen. Echte Leute. Unter anderem deine eigene Frau. Und du hörst dir diesen Schwachsinn tatsächlich an?«

»Ich kann nichts tun«, flüsterte Nathan fast unhörbar. »Die einzige Möglichkeit wäre, das gesamte System abzuschalten. Doch damit würden wir die Existenz von allem und jedem darin unwiederbringlich beenden.«

Poe rieb sich die Stirn. »Sonst noch Vorschläge?«

»Allerdings.« Jacob nickte nachdrücklich. »Es gibt einen Weg, die Simulation zu kontrollieren, ohne sich auf Gedeih und Verderb den Launen einer künstlichen Intelligenz auszuliefern.«

»Was meinen Sie damit?«

»Ich weiß, was er meint, und es ist verrückt«, fiel Nathan erregt ein.

»Lassen Sie ihn aussprechen«, verlangte Poe. »Also, worum geht es dabei, Dr. Cain?«

»Es geht um die Cluster-Theorie. Um ein Höchstmaß an Intelligenz und kognitiven Fähigkeiten zu erreichen, gibt es zwei verschiedene Wege. Entweder entwickelt man immer fortschrittlichere, auf immer leistungsfähigeren Quanten-CPUs basierende künstliche Intelligenzen.« Jacob griff nach einem vor ihm liegenden Tablet und begann, darauf zu kritzeln. »Kurz gesagt, man bastelt sich ein immer größeres Gehirn zurecht, mit dem Ergebnis, dessen Zeuge wir gerade werden.« Er hielt das Tablet hoch, sodass Poe es sehen konnte. Darauf war eine Abfolge von Kreisen mit wachsendem Durchmesser zu erkennen. »Oder aber man benutzt das, was man bereits hat, schaltet es zusammen und bildet ein Cluster.«

Jacob ergänzte die Zeichnung und drehte das Display erneut zu Poe. Das neue Motiv bestand aus vielen kleinen Kreisen, die ineinander verschlungen ein größeres Gebilde formten.

Poe zog die Stirn kraus. »Bitte etwas genauer.«

»Entscheidend ist das Material, aus dem der Cache hergestellt ist. Es hat die Fähigkeit, Bewusstsein in einer Art Schwebezustand zu halten. Dadurch eignet es sich so gut als Schnittstelle zur Simulation. Aber es kann potenziell noch viel mehr. In diesem Zustand lässt sich das Bewusstsein nämlich neu ordnen und unbegrenzt komprimieren. Das Beste daran ist, dass es dabei seine Individualität verliert und zu einer Art universalen Essenz wird, die sich gezielt anzapfen und für jeden Anwendungsbereich nutzen lässt.«

»Und wie muss ich mir das konkret vorstellen?«

»Sie bilden einen komprimierten Bewusstseinscluster im Cache, verbinden sich mit ihm und verfügen damit über Fähigkeiten, die ansonsten nur die leistungsstärksten KIs besitzen. Allerdings ohne deren unberechenbare Verhaltensweisen oder moralischen Bedenken.«

»Was Dr. Cain leider versäumt hat zu erklären, ist, wessen Bewusstsein er für diesen edlen Zweck zu opfern gedenkt«, presste Nathan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Denn wenn Bewusstsein einmal zu einem Cluster komprimiert wurde, ist dieser Vorgang irreversibel.«

»Soweit wir bislang wissen«, schränkte Jacob ein. »Und woher das Bewusstsein stammen sollte, ist doch offensichtlich. Immerhin produzieren wir davon jetzt haufenweise.«

»Du willst das Bewusstsein aus der Simulation verwenden?«, fragte Nathan entgeistert. »Woher, glaubst du, hast du das Recht dazu?«

»Wir haben es erschaffen, und das Ganze ist schließlich nur eine gottverdammte Simulation! Eine Simulation, die wir im Übrigen für uns erschaffen haben, nicht für sie, wer immer sie auch sind!« Jacob brüllte fast.

»Schluss jetzt«, ging Poe mit schneidender Stimme dazwischen. »Ich habe genug gehört. Ich verstehe zwar nicht viel von diesen Dingen, aber das klingt mir, als wäre diese Methode nicht nur zweifelhaft, sondern auch höchst experimentell. Was wir jetzt brauchen, ist ein pragmatischer, sofort verfügbarer Ansatz.« Poe wandte sich an Dr. Nguyen. »Sie sagten vorhin, eine Feinsteuerung von außen sei nicht mehr möglich. Kann ich daraus schließen, dass eine Einflussnahme von innen dagegen in Betracht käme?«

Nguyen runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht genau, worauf Sie hinauswollen. Unsere Außenteams werden Teil der Simulation, allerdings ist ihre Prämisse, dass sie sich keinesfalls einmischen, sondern ausschließlich beobachten.«

»Aber sie könnten sich einmischen, wenn sie es wollten?«

»Natürlich. Ihre Handlungen haben die gleichen Konsequenzen wie die jedes anderen Bestandteils der Simulation.«

»Das genügt mir. Ich habe mich bereits mit dem Konsortium des IQSP abgestimmt, und da Sie alle keine wirklich brauchbaren Lösungsvorschläge aufgezeigt haben, werden wir umgehend damit beginnen, Außenteams aus dem militärischen Trainingsprogramm in die Simulation zu schicken. Unsere derzeit in der Simulation befindlichen Leute können auf absehbare Zeit nicht in ihre eigenen Körper zurückkehren, vielleicht sogar nie wieder. Daher werden wir als Alternative die Transferkammern mit kybernetischen Körpern bestücken, die über Quanten-CPUs verfügen. Davon haben wir aus dem regulären Betriebsinventar eine größere Zahl vorrätig, die sofort einsatzbereit ist. Diese können im Unterschied zu menschlichen Körpern und Gehirnen mit einer individuellen Zugangsbeschränkung versehen werden. Die Aufgabe unserer taktischen Teams wird es sein, die Mitglieder der wissenschaftlichen Außenteams zu finden und ihnen die Zugangsdaten für eine sichere Rückkehr mitzuteilen. Außerdem haben sie den Auftrag, die Quelle, von der die Infiltration des Cache ausgegangen ist, auszuschalten.«

»Meinen Sie das ernst?«, fragte Nguyen ungläubig. »Die dauerhafte Übertragung von menschlichem Bewusstsein in eine Quanten-CPU ohne Rückkehrmöglichkeit in den menschlichen Ursprungskörper ist hoch umstritten und aus gutem Grund verboten. Zum einen steigt das Risiko von Psychosen bei zunehmender Verweildauer dramatisch an, und zum anderen sollte eine grundlegende Trennlinie zwischen Menschen und Maschinen aus ethischen Gründen nie vollständig aufgegeben werden.«

»Wir haben eine Ausnahmegenehmigung erhalten, da die Erkenntnisse der Außenteams von höchstem Nutzen sein könnten und ihre einzige Alternative darin bestünde, für immer in der Simulation gefangen zu bleiben.«

Doch Nguyen war in Gedanken schon beim nächsten Punkt. »Und was hat es damit auf sich, die Quelle der Infiltration auszuschalten? Sollen Ihre Leute da drinnen Geheimagenten spielen und gezielte Sabotageakte ausführen? Das klingt, als würden Sie planen, einen Krieg zu führen.«

»Keine Sorge, wir werden sehr subtil vorgehen. Die militärischen Außenteams haben den Auftrag, die Sicherheit Ihrer Kollegen zu gewährleisten, ohne den Erfolg des gesamten Projekts aufs Spiel zu setzen. Dazu war es zu teuer und ist auch viel zu nützlich. Insoweit hatte Dr. Bahwaran mit seiner eingangs gestellten Frage absolut recht. Wir bekommen tatsächlich genau die Antworten, nach denen wir gesucht haben.«

»Können Sie denn verantworten, noch mehr Leute da hineinzuschicken?«

»Es handelt sich um Soldaten und um Freiwillige. Das ist ihr Job und sie kennen das Risiko.«

»Ich weiß wirklich nicht, ob das eine gute Idee ist«, begann Nguyen erneut, wurde jedoch sogleich von Poe unterbrochen.

»Es ist bereits entschieden, Doktor. Genau so wird es geschehen.«

Mit einem steifen Nacken von dem langen Flug saß Ell im Terminal E des Flughafens von Zürich und schaute durch die deckenhohe Fensterfront auf das verregnete Vorfeld. Die Bilder seines letzten Traumes standen ihm noch klar vor Augen, und so verwirrend vieles daran blieb, fing anderes doch an, einen gewissen Sinn zu ergeben.

Es war halb neun, und das Boarding für seinen Anschlussflug nach New York begann erst in anderthalb Stunden. Er wählte die Nummer, die Carter bei seiner Sekretärin hinterlassen hatte, und lauschte dem Rufton.

»Hallo?«

»Carter, hier ist Ell.«

Einen Moment herrschte Stille. »Danke für Ihren Rückruf, Professor.« Carters Stimme klang flach und emotionslos. Nichts darin erinnerte an das scharfzüngige Temperament, das in der Vergangenheit so typisch für sie gewesen war. »Ich hatte meine Zweifel, ob Sie sich melden würden.«

»Sie sagten meiner Sekretärin, es ginge um Aidan.«

»Das tut es. Können wir uns persönlich treffen?«

»Ich bin gerade in Zürich zwischengelandet und auf dem Weg in die USA.«

»Sie wären der Letzte, an den ich mich wenden würde, wenn es eine Alternative gäbe. Es ist wichtig, mehr kann ich am Telefon nicht sagen.«

Ell dachte nach. Eigentlich wollte er so schnell wie möglich mit Gray und Barlow sprechen. Allerdings schuldete er es Aidan, Carter zumindest anzuhören.

»Wo sind Sie jetzt?«

»Ich schicke Ihnen jemand, der Sie in Zürich abholt. Der Umweg sollte Sie maximal einen Tag kosten.«

Ell traute der abtrünnigen DHS-Agentin nicht über den Weg, aber soweit er es beurteilen konnte, waren ihre Gefühle für Aidan aufrichtig gewesen, und ein Tag mehr oder weniger machte vermutlich keinen Unterschied.

»Also gut«, gab er widerstrebend nach. »Um Aidans willen.«

…

Der Flug in einer Cessna Citation vom Flughafen St. Gallen-Altenrhein zum London City Airport nahm nur neunzig Minuten in Anspruch, und als sein schweigsamer, namenloser Reisebegleiter ihn in Kensington vor einem prächtigen Townhouse absetzte, erkannte Ell das Gebäude sofort wieder. Es handelte sich um das Londoner Domizil von Aidans Familie, das er zu College-Zeiten schon einmal besucht hatte.

Carter öffnete die Tür persönlich, und ihr Anblick verschlug Ell die Sprache. Blass und dünn wirkte sie, wie ein Schatten ihrer selbst. Die eingefallenen Augen und spitzen Wangenknochen ließen die Entstellungen ihrer linken Gesichtshälfte noch deutlicher hervortreten.

»Kommen Sie herein«, murmelte sie und überließ es ihm, die Tür hinter sich zu schließen. Er folgte ihr durch die pompöse Eingangshalle, den Flur entlang in das rückwärtige Wohnzimmer. Zielstrebig steuerte sie die Bar an, wählte eine der Karaffen aus und schenkte sich ein großzügiges Glas ein.

»Möchten Sie auch etwas?«

Ell sah auf die Uhr. Es war kurz nach ein Uhr mittags. Stumm schüttelte er den Kopf.

Carter zuckte mit den Schultern. »Auch gut.« Da er immer noch stand, nickte sie in Richtung eines Sofas. »Setzen Sie sich, Professor. Sie machen mich nervös, wie Sie da stehen, und nervös bin ich so schon genug.«

Er nahm Platz, während sie sich ihm gegenüber in einen Sessel fallen ließ.

»Ist das hier nicht ein recht riskanter Aufenthaltsort für Sie?«, erkundigte er sich. »Ich hatte mit einem kalabrischen Bergdorf gerechnet oder einer Hütte am Polarkreis, aber nicht mit Aidans altem Stammsitz mitten in London. Schließlich werden Sie nach wie vor von den Behörden gesucht.«

»Aidans Immobilien wurden bereits mehrfach durchsucht, und mittlerweile haben die Ermittler das Interesse verloren.« Mit einer unbestimmten Geste deutete Carter in Richtung ihres Gesichts. »Und so wie ich aussehe, verspüre ich wenig Verlangen, mich unter Menschen zu begeben. Wenn ich gezwungen bin auszugehen, trage ich einen Nikab. Es gibt genügend ähnlich gekleidete Einheimische und Touristinnen in London, um damit nicht aufzufallen.«

»Verstehe. Also, warum bin ich hier?«

Bevor sie antwortete, nahm Carter einen großen Schluck, wobei sie nicht einmal ansatzweise das Gesicht verzog. »Ich merke schon, Sie haben nicht besonders viel Geduld mitgebracht, Professor. Deshalb die Kurzversion: Mein Leben war scheiße. Dann traf ich Aidan, und es war nicht mehr scheiße. Jetzt ist Aidan weg, weil … irgendetwas sich in seinem Kopf eingenistet hat, und mein Leben ist wieder scheiße.«

Darauf gab es nicht viel zu sagen, und so nickte Ell lediglich.

Carter zog eine Augenbraue in die Höhe. »Gar keine Kritik, weil ich nur an mich denke?«

»Ist das denn so?«

Carter nahm einen weiteren Schluck, und die gleichgültige Fassade brach in sich zusammen. »Nein«, kam es gequält aus ihrem tiefsten Inneren. »Ich kann an nichts anderes denken als an das, was er gerade durchmacht, in jeder Sekunde, die wir hier tatenlos herumsitzen.«

»Und Sie wissen genau, was er durchmacht«, mutmaßte Ell behutsam.

»Ja«, bestätigte sie kaum vernehmbar. »Ich habe Angst, abends einzuschlafen. Nicht wegen der Albträume, sondern weil ich in den Sekunden nach dem Aufwachen nie weiß, ob es wirklich vorbei ist, ob ich allein und frei bin oder ob er da ist und ich hilflos zuschauen muss, wie er mit mir macht, was er will. Als wäre mein Körper eine Puppe und mein Verstand lebendig begraben.«

»Das klingt grauenvoll.«

»War es bei Ihnen nicht genauso?«

»Bei mir war es eher ein schleichender Prozess, währenddessen ich immer weniger sagen konnte, wo meine Gedanken aufhörten und seine anfingen. Zum Schluss befand ich mich in einer Art dauerhaftem Traum, einer Illusion, die erst zerbrach, als Chang Feng mir zur Hilfe kam.«

»Wieso war es bei Ihnen so anders?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht spielte es eine Rolle, dass er Ihren Körper binnen Sekunden übernommen hat und für Subtilitäten keine Zeit blieb. Aber das sind nur Mutmaßungen.«

»Dennoch sind Sie ihn wieder losgeworden. Wenn es Ihnen gelungen ist, könnte es auch Aidan gelingen.« Angespannt beugte sie sich vor. »Wie haben Sie das gemacht?«

»Ich habe keine Ahnung«, gestand Ell offen. »Chang Feng hat es irgendwie geschafft, zu mir durchzudringen. Von da an wusste ich intuitiv, was zu tun ist, aber ich kann es nicht einmal mehr genau beschreiben, geschweige denn wiederholen.«

Qi Bos wenig hilfreiche Bemerkungen zu diesem Thema ließ Ell unerwähnt, am Ergebnis änderte es ohnehin nichts.

Enttäuscht drehte Carter das Glas in ihren Händen. »Das habe ich befürchtet.« Unruhig wanderte ihr Blick durch den Raum. »Mir ist Aidans Gerede über Bewusstsein und diese Steine, von denen er so besessen war, immer zu abgehoben, zu esoterisch gewesen. Aber seit dem, was an diesem verfluchten Tag in Feuerland geschehen ist, weiß ich zumindest, dass er sich das Ganze nicht bloß eingebildet hat. Das ist allerdings nur ein geringer Trost, denn letztlich ist es ihm zum Verhängnis geworden. Doch vielleicht kann es auch seine Rettung sein.«

»Wie meinen Sie das?«

»Seit ich ihn kenne, jagte er diesen Steinen hinterher; dem grünen, der Ihnen gehörte, dem blauen, der sich im Besitz von Bloch befand, und zum Schluss dem bernsteinfarbenen, auf den es auch dieses Monstrum abgesehen hatte. Ich verstehe immer noch nicht ganz, was er wirklich mit ihnen anstellen wollte, aber ich weiß, wie mächtig sie waren. Vielleicht sind sie das Einzige, was dem gewachsen ist, das jetzt Besitz von ihm ergriffen hat.«

»Ich kann nicht folgen.«

»Ich habe auch noch keinen fertigen Plan«, erwiderte Carter mit einem Anflug ihrer alten Gereiztheit. »Aber ich brauche Sie, weil Sie der Einzige sind, den ich kenne, der Erfahrung mit diesen Dingern und gleichzeitig ein Interesse daran hat, Aidan zu helfen.«

Ell zuckte mit den Schultern. »Und Sie bräuchten einen Stein.«

Zum ersten Mal zeigte sich Zuversicht auf Carters Gesicht. »Den habe ich.«

Ell traute seinen Ohren nicht. »Was sagen Sie da? Sie haben eine Quanten-CPU?«

»Vielleicht noch nicht ganz«, räumte Carter ein. »Aber fast, und mit Ihrer Hilfe sollte der Rest auch zu schaffen sein.«

»Erklären Sie es mir.«

»Aidan war dem blauen Stein bereits auf der Spur, als wir uns das erste Mal begegneten, und er beschloss, mich anzuwerben. Er wusste, dass der Flash-Crash von 2010 seine Ursache in einer Manipulation hatte, die weit über das damals technisch Machbare hinausging. Doch er suchte nicht nur nach den Steinen, er plante von Anfang an, selbst welche herzustellen. Die Begegnung mit Bloch, der in dieser Hinsicht schon große Fortschritte gemacht hatte und kurz vor einem Durchbruch stand, kam ihm da sehr gelegen. Bloch traf sich mit Aidan in dem Glauben, ihm eine für den endgültigen Produktionsprozess wichtige Firma abkaufen zu können. In Wahrheit hatte Aidan bereits alles in die Wege geleitet, um nach Blochs Ableben dessen Firmen zu übernehmen. Während das FBI in der internationalen Bürokratie hängenblieb, verleibte er sich die MAZE Inc. und das gesamte zugehörige Firmengeflecht ein. An einen der existierenden Steine zu gelangen, war der ursprüngliche Plan gewesen, doch Aidan hatte immer mehrere Eisen im Feuer; deswegen konnte ihm auch niemand das Wasser reichen.«

»Und was ist aus diesen Firmen geworden?«

Carter stellte ihr leeres Glas ab. »Sie gehören jetzt mir.«

»Ihnen?«

»Mir gehört jetzt so ziemlich alles, was einmal Aidan besaß. Er war davon überzeugt, dass er von der Reise nach Feuerland nicht zurückkehren würde.« Sie brach ab und schaute zu Boden. »Wobei er sich das wohl anders vorgestellt hatte. Ich habe das Ganze nicht wirklich ernst genommen, doch er bestand darauf, mir seinen gesamten Besitz zu übertragen.«

Sie blickte wieder auf und fixierte Ell. »Mir ist Geld stets extrem wichtig gewesen. Für einhundert Millionen Dollar habe ich mein Land verraten, meinen Eid gebrochen und Menschen ermordet. Jetzt gehören mir Milliarden, und es könnte mir nicht gleichgültiger sein. Ich will nur eines: Aidan zurück!«

Vollkommen erschlagen von diesen Neuigkeiten lehnte Ell sich zurück. Wenn das stimmte, war die Lösung seiner Probleme zum Greifen nahe. Carter blieb für ihn schwer einschätzbar, aber in Bezug auf Aidan deckten sich ihre Interessen, und alles andere schien ihr tatsächlich egal zu sein. Zumindest im Augenblick. Die Frage war nur, wie weit sie wirklich bereit sein würde zu gehen.

»Wenn ich Ihnen helfen soll, brauche ich meinerseits Hilfe. Ich bin kein Ingenieur, und der Einzige, der eine gewisse Erfahrung mit dieser Technologie hat, ist Dr. Barlow von der DARPA.«

»Wenn Sie ihm vertrauen können, meinetwegen.«

»Und der Weg zu Dr. Barlow führt über Director Gray.«

Ihr Widerwille war Carter anzusehen. »Sie verlangen eine Menge von mir, Professor.«

Doch nach einem kurzen Moment schien sie einen Entschluss gefasst zu haben. »Einverstanden. Aber Sie garantieren mir, dass keiner von den beiden aus der Reihe tanzt und anfängt, sein eigenes Spiel zu spielen. Für mich zählt Aidans Rettung, sonst nichts. Wer dem in die Quere kommt, den werde ich aus dem Weg räumen. Und wenn Sie mich inzwischen ein wenig kennen, wissen Sie, dass das keine leere Drohung ist.«

»Ich habe keinen Zweifel daran. Aber wenn wir es geschickt genug anstellen, bekommen wir vielleicht alle, was wir wollen, ohne dass es hässlich werden muss. Haben Sie irgendeine Ahnung, wo Aidan sich derzeit aufhält?«

Carter maß ihn mit kalkulierendem Blick, als überlegte sie, welches Risiko es barg, diese Information mit ihm zu teilen. Entgegen Ells Erwartungen fiel die Entscheidung zu seinen Gunsten aus.

»Ich habe nach wie vor gute Verbindungen und mittlerweile unbegrenzte finanzielle Ressourcen. Daher ist es mir gelungen, seinen Weg seit den Ereignissen in Feuerland nachzuvollziehen. Derzeit befindet er sich auf einem Anwesen, das schon viele Jahre lang für die unterschiedlichsten Zwecke vom DHS genutzt wird. Es liegt südöstlich von Salt Lake City, an der Grenze zu einem großen staatlichen Waldgebiet, und bietet neben allem erdenklichen Luxus eintausend Hektar ungestörte Privatheit. Wir haben es immer die Ranch genannt.«

»Utah also«, murmelte Ell nachdenklich.

»Allerdings nützt es mir rein gar nichts zu wissen, wo er sich aufhält, solange er nicht wieder der ist, der er einmal war.«

»Dann erzählen Sie mir jetzt mehr über diese Firmen und den Entwicklungsstand der Quanten-CPU.«


20



Chang Feng wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Eine medizinische Studie? Konnte das die Erklärung sein? Doch welches Unternehmen griff dafür auf derartig fragwürdige Methoden zurück? Sicherlich kein seriöses, und so stellte sich zwangsläufig die Frage nach der Art des zu erprobenden Medikaments und den damit verbundenen Risiken.

Für die anderen Frauen spielte das offenbar keine Rolle. Alles schien ihnen besser zu sein als das Schicksal, das sie ansonsten erwartete, und nichts wollten sie lieber glauben, als dass sich ihnen hier ein Ausweg aus ihrem Elend bot. Und selbst wenn die eine oder andere insgeheim Zweifel hatte, warum eine angeblich harmlose Studie auf derart unfreiwillige Freiwillige angewiesen war, änderte das am Ergebnis nichts. Beim gemeinsamen Abendessen waren alle bereit, die an jedem Platz liegenden Einverständniserklärungen zu unterschreiben.

Etwas abgesondert von den anderen steckten Chang Feng, Nian und Niu die Köpfe zusammen. »Kommt euch das nicht alles seltsam vor?«, fragte Chang Feng.

»Wie eine sorgfältig einstudierte Show«, stimmte Niu zu. »Und so reibungslos, wie sie abläuft, handelt es sich definitiv nicht um die Premiere.«

»Was mich besonders nachdenklich macht«, bemerkte Nian.

»Inwiefern?«

Nian blickte kurz über ihre Schulter und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Bei der Besichtigungstour vorhin sind wir, abgesehen von einer Handvoll Ärzten und Pflegekräften, die Einzigen in diesem Gebäude gewesen. Laut unserer Quelle haben aber bislang über vier Dutzend Transporte mit jeweils zehn oder mehr Personen stattgefunden. Da frage ich mich, wo sind die alle?«

…

Chang Feng wartete bis kurz nach drei Uhr morgens. Die Zeit, um die normalerweise auch die späteste Nachteule zu Bett gegangen ist und der früheste Frühaufsteher noch schläft. Leise schlich sie aus ihrem Zimmer, den Flur hinunter bis zur letzten Tür auf der linken Seite, hinter der sie bereits von Nian und Niu erwartet wurde.

»Wo wollen wir anfangen?«

»Die Bereiche, in denen wir auf dem Rundgang gewesen sind, brauchen wir uns nicht noch einmal anzusehen«, antwortete Nian. »Und das ist praktisch das gesamte Gebäude, mit Ausnahme des Kellers.«

»Des Kellers?«

»Ich konnte durch Zufall einen Blick in den Lastenaufzug werfen. Den Knöpfen nach zu urteilen, gibt es zwei Untergeschosse. Allerdings ist der Lastenaufzug den Mitarbeitern vorbehalten und funktioniert nur mit einer Chip-Karte.«

»Dann nehmen wir das Treppenhaus und schauen, wie weit wir kommen.«

Niu nickte. »Ich habe mich in der letzten halben Stunde schon ein wenig umgesehen. Auf dem gesamten Weg bis ins Erdgeschoss konnte ich weder Wachen noch Kameras entdecken. Das bedeutet nicht, dass es keine gibt, aber das Risiko müssen wir wohl eingehen.«

»Verlieren wir besser keine Zeit mehr.«

Chang Feng wandte sich zum Gehen, doch Niu war noch nicht fertig.

»Es ist natürlich deine Mission, Shan Chu, aber Nian und ich sollten vorangehen. Wir sind darauf trainiert, uns unbemerkt zu bewegen, und auch wenn dein Unterricht mit Meister Yu große Fortschritte macht, können wir Gefahren früher erkennen, als es dir möglich wäre.«

»Es sei denn«, schränkte Nian mit einer Mischung aus Faszination und Unbehagen ein, »du vermagst die Dinge vorherzusehen, wie nach dem Anschlag auf dein Leben in den New Territories.«

Das war ein nachvollziehbarer Gedanke, und dennoch erwischte er Chang Feng kalt. Ihr mochte es für einen kurzen Moment gelungen sein, diesen Vorfall zu verdrängen, aber sie konnte das Gleiche nicht von allen anderen erwarten.

»Nein, Niu hat recht«, erwiderte sie defensiv. »Geht ihr voran.«

Soweit sie am Vortag hatten feststellen können, verfügte das Gebäude über vier oberirdische Stockwerke. Im Erdgeschoss lagen die Empfangs- und Gemeinschaftsräume, einschließlich des Speiseraums, im ersten Stock befanden sich Untersuchungs- und Behandlungsräume und im zweiten Stock die Schlafräume der Probanden. Das dritte und letzte Geschoss beherbergte die Büros der Mitarbeiter.

Der Flur lag im Dunkeln, doch die schwache Beleuchtung durch die Notausgangsschilder genügte, um sich zu orientieren. Nicht zum ersten Mal beobachtete Chang Feng fasziniert, wie Nian und Niu mit der Umgebung zu verschmelzen schienen. Lautlos verschwanden sie im Treppenhaus, und kurz darauf signalisierte Nian, dass die Luft rein sei. Obwohl Chang Feng sich im Vergleich zu den beiden Geistern laut und unbeholfen vorkam, erreichten sie unbehelligt das Erdgeschoss. Dort erwartete sie allerdings ein anderes Problem. Der Zugang zum Untergeschoss war durch eine mit einem Kartenlesegerät ausgestattete Tür versperrt.

»Und jetzt?«

Niu unterzog den Sicherheitsmechanismus einer eingehenden Begutachtung. »Ohne Werkzeug kommen wir hier nicht weiter.«

»Es kommt jemand«, zischte Nian und zog Chang Feng in eine flache Nische. An die Wand gepresst und mit angehaltenem Atem wartete Chang Feng, bis sie ebenfalls Schritte hören konnte. Im nächsten Moment kam ein junger Mann in einem Laborkittel um die Ecke, hielt seine Chip-Karte gegen das Kartenlesegerät und trat durch die Tür, nachdem diese sich mit einem Summen entriegelt hatte. Während seine Schritte auf der anderen Seite verhallten, fiel die Tür von einem pneumatischen Hebel gebremst langsam dem Schloss entgegen. Aus dem Augenwinkel sah Chang Feng, wie Niu ein kleines Päckchen durch die Luft schleuderte, das genau an der Kante des Türrahmens zum Liegen kam und die Tür am endgültigen Zufallen hinderte.

»Was war das?«, flüsterte Chang Feng.

»Kaugummi«, antwortete Niu lakonisch.

Sie warteten noch ein wenig, um sicherzugehen, dass niemand mehr in der Nähe war, bevor Niu die Tür wieder aufzog und ihr Kaugummipäckchen einsammelte. »Kommt ihr?«

Mit größter Vorsicht schlichen sie die Treppen hinunter, wobei Niu die Führung übernahm und Nian die Nachhut bildete. Am Fuß der Treppe begann ein langer Gang, dessen Ende nicht abzusehen war.

»Dieser Gang muss zu einem anderen Gebäude führen«, sagte Chang Feng mit gedämpfter Stimme. »Er ist deutlich länger als die Grundflächen der Stockwerke über uns.«

»Gehen wir trotzdem weiter?«, fragte Niu.

»Auf jeden Fall. Dieser Aufwand muss ja für irgendetwas gut sein, und wenn wir jetzt zurückgehen, sind wir immer noch kein bisschen schlauer.«

Dennoch waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt, während sie den Gang entlangeilten, wohlwissend, dass es keine Möglichkeit gab, sich zu verstecken, sollte ihnen jemand entgegenkommen.

Ohne Zwischenfall erreichten sie nach etwa hundert Schritten einen Bereich, der an die Personalschleuse vor einem Operationsraum oder einer Quarantäneabteilung erinnerte. Neben mehreren Waschbecken mit medizinischer Seife und Desinfektionsmittel lagen Stapel originalverpackter Schutzkleidung in verschiedenen Größen. Der Raum endete an einer ungewöhnlich breiten und hohen Automatiktür aus gefrostetem Glas. Die drei Frauen sahen sich an und griffen zeitgleich nach den Kleidungspaketen. Das Anlegen der widerspenstigen Ganzkörperoveralls dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Einerseits engten diese die Bewegungsfreiheit ein und erschwerten mit ihren Kapuzen, in die ein durchsichtiges Frontvisier aus Plastik eingearbeitet war, das Sehen und Hören, andererseits konnte nun zumindest aus der Entfernung niemand mehr auf den ersten Blick erkennen, ob sie hierhergehörten oder nicht. Mit dem Ellenbogen betätigte Chang Feng den Taster neben der Tür, die sich zischend öffnete und den Zugang zu einer leeren Schleuse freigab. Diese endete auf der gegenüberliegenden Seite an einer zweiten, identischen Tür, über der ein rotes Licht leuchtete. Als sich die erste Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wurde es laut. Das Geräusch stammte von einer Lüftungsanlage, die aus dem gitterartigen Fußboden strömende Luft durch Abzugsklappen in der Decke wieder einsog und dabei einen mittelstarken Wirbelsturm entfachte. Selbst durch die Overalls war ein penetranter antiseptischer Geruch wahrnehmbar. Kurz darauf ebbte der Lärm ab, und das Licht über der sich öffnenden Tür sprang auf grün. Mit auf das Äußerste angespannten Sinnen verließ Chang Feng flankiert von Nian und Niu die Schleuse.

Sofort registrierte sie massive, auf Führungsschienen im Boden gelagerte Stahlschotten, die offenbar die Abriegelung des gesamten Bereichs ermöglichten. Was war so wichtig, dass es derart aufwendig geschützt werden musste? Doch bevor sie diesen Gedanken zu Ende denken konnte, überwältigte sie eine erdrückende Niedergeschlagenheit, ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit und des Verlustes, das körperlich greifbar in der Luft hing und jeden Lebensmut erstickte. Vor ihnen erstreckte sich ein runder Raum von der Größe eines halben Fußballfeldes. In konzentrischen Kreisen um dessen Mittelpunkt angeordnet standen unzählige, mit Beatmungsgeräten ausgestattete Intensivbetten. Während es ihr kalt den Rücken herunterlief, erkannte sie, dass in jedem Bett ein intubierter Körper lag. Begleitet vom regelmäßigen Zischen der Respiratoren ging sie wie unter einem inneren Zwang dem Zentrum des Raumes entgegen. Was Chang Feng aus der Entfernung anfangs für eine leere, schwarze Fläche gehalten hatte, war in Wahrheit eine Öffnung im Boden, die durch ein gläsernes Geländer gesichert wurde. Je näher sie kam, umso mehr kämpften in ihr zwei widerstreitende Impulse. Einer zog sie weiter vorwärts, der andere drängte sie, sich umzudrehen und zu fliehen, so schnell sie nur konnte. Auf den letzten Metern geriet damit jede Bewegung zu einer enormen Kraftanstrengung. Als sie schließlich das Geländer erreichte und hinunterschaute, wurde ihr schwindelig. In der bodenlosen Tiefe unter ihr folgte Stockwerk auf Stockwerk, und in jedem standen zahllose Betten, so weit das Auge reichte.

Erst jetzt bemerkte sie, dass der dunkle Abgrund vor ihr keineswegs so leer war wie zunächst angenommen. In ihm schwebte scheinbar schwerelos eine baumstammdicke schwarze Stele, von der die bleierne Düsternis auszugehen schien. Das stumpfe Material saugte das Licht geradezu auf, und gelegentlich liefen Wellen und Muster über seine Oberfläche, als wäre es flüssig.

Bewegungslos standen die drei inmitten dieser bizarren Szenerie und versuchten zu begreifen, was sie da sahen.

Nian fand zuerst ihre Sprache wieder. »Nun wissen wir zumindest, wo die ganzen Menschen abgeblieben sind.«

»Aber was macht man hier mit ihnen? Warum liegen sie alle im Koma?«, fragte Niu fassungslos.

Plötzlich erklang eine schneidende Stimme in ihrem Rücken. »Was haben Sie hier zu suchen?«

Es musste an der Schutzkleidung und den emotionalen Auswirkungen dieser albtraumhaften Umgebung liegen, dass es jemandem gelungen war, sich ihnen unbemerkt so weit zu nähern. Chang Feng konnte nicht erkennen, ob in dem weißen Overall der junge Mann steckte, dem sie durch die Sicherheitstür gefolgt waren, aber das machte auch keinen Unterschied. Während Nian und Niu unmerklich die günstigste Angriffsposition einnahmen, näherten sich aus allen Richtungen weitere Gestalten in weißen Schutzanzügen.

»Es sind zu viele«, flüsterte Chang Feng. »Von hier aus schaffen wir es nie, uns den Weg bis nach draußen freizukämpfen. Überlasst das Reden mir.«

»Wir haben uns wohl verlaufen«, sagte sie laut.

»Verlaufen«, schnaubte der Mann ungehalten. Mittlerweile waren sie von wenigstens zehn Personen umzingelt. »Die Geschichte könnt ihr Dr. Mei erzählen. Mitkommen!«

Widerstandslos folgten sie dem Wortführer auf die andere Seite der Halle, wo sich eine weitere Schleuse befand. Nach deren Passieren zog man ihnen unsanft die Kapuzen von den Köpfen und führte sie zu einem Fahrstuhl, der sie mit einer Eskorte von vier Begleitern aufwärts trug. Kurz kalkulierte Chang Feng die Chancen eines Überraschungsangriffs, doch ohne Ortskenntnisse hätten sie sich anschließend im Blindflug befunden. An den wachsamen Blicken von Nian und Niu erkannte sie, dass diese in eine ähnliche Richtung dachten, und schüttelte unmerklich den Kopf.

Nach dem Fahrstuhl ging es einen Flur entlang bis zu einem Büro, in dem sie bereits von Dr. Mei erwartet wurden. Statt seines maßgeschneiderten Arztkittels trug er einen einfachen Jogginganzug, und seine platt gedrückten Haare ließen ahnen, dass man ihn gerade erst aus dem Bett geholt hatte. Missvergnügt musterte er Chang Feng und ihre Begleiterinnen.

»Das sind die drei?«

Der Wortführer, bei dem es sich tatsächlich um den jungen Mann handelte, dem sie gefolgt waren, nickte. »Sie wurden bemerkt, wie sie die Schleuse Nummer zwei benutzt haben.«

Dr. Mei wandte sich an Chang Feng. »Was wollten Sie da unten?« Von seiner unlängst noch zur Schau getragenen professionellen Indifferenz war nichts mehr übrig.

Betreten wie eine unartige Schülerin schaute Chang Feng auf ihre Schuhspitzen. »Meine Freundinnen und ich hatten Hunger bekommen, und wir dachten, wir gehen nach unten in die Küche und schauen, ob wir etwas zu Essen finden. Dann sahen wir die Sicherheitstür und sind neugierig geworden.«

»Wir müssen den Chef informieren«, forderte der junge Mann. »Einen solchen Bruch des Protokolls hatten wir noch nie, und er wird darüber Bescheid wissen wollen.«

Dr. Mei verzog das Gesicht, und Chang Feng meinte, so etwas wie Angst darin zu erkennen. »Erinnern Sie sich, was das letzte Mal passiert ist, als wir einen viel weniger gravierenden Vorfall hatten? Ich nur zu gut, denn dadurch ist meine jetzige Stelle freigeworden.«

»Dennoch«, beharrte der junge Mann standhaft. »Das können wir nicht verschweigen.«

Dr. Mei runzelte die Stirn und maß Chang Feng mit prüfendem Blick. »Wie sind Sie überhaupt bis zur Schleuse gekommen?«

Chang Feng nickte in Richtung des jungen Mannes. »Wir sind ihm gefolgt, nachdem er die Sicherheitstür geöffnet hatte und hindurchgegangen war.« Unschuldig blickte sie auf. »Er hat uns wohl nicht bemerkt.«

Dr. Mei zog eine Augenbraue in die Höhe. »Interessant.«

Der junge Mann schluckte und wirkte plötzlich viel weniger standhaft.

»Falls wir den Chef nicht informieren, was für eine Alternative hatten Sie denn im Sinn?«, erkundigte er sich lahm.

Dr. Mei zuckte mit den Schultern. »Wir geben die Damen morgen bei der nächsten Lieferung wieder zurück«, antwortete er, als wären diejenigen, um die es ging, gar nicht anwesend. »Und anschließend kümmern sich unsere Freunde um das Problem. So wie üblich.«

Der junge Mann überlegte einen Moment und nickte dann. »Einverstanden, ich veranlasse alles Nötige.«

Dr. Mei gähnte. »Ich verlasse mich darauf. Auch in Ihrem Interesse.«

Den Rest der Nacht verbrachten die drei in einem verschlossenen Raum, bis sie von einer Sicherheitseskorte abgeholt und durch mehrere Gänge und Treppenhäuser zu einem Ausgang geführt wurden. Zurück im Freien bestätigte sich Chang Fengs Vermutung, dass sie in der Nacht unterirdisch das Gebäude gewechselt hatten. In der Auffahrt erwartete sie derselbe Lieferwagen, mit dem sie gebracht worden waren. Der Fahrer schien nicht besonders glücklich, sie wiederzusehen, doch seine beiden Gehilfen nahmen sie mit einem Grinsen im Empfang, als freuten sie sich auf das, was bevorstand. Chang Feng zweifelte keinen Moment daran, dass niemand, der eine Teilnahme an der sogenannten Studie abgelehnt hatte, noch lebte. Wer den hinter ihr liegenden Gebäudekomplex einmal betreten hatte, landete entweder mit einem Schlauch im Hals in einem Intensivbett oder in seinem vorzeitigen Grab.

Diesmal waren sie die Einzigen im Laderaum des Kastenwagens, und die Fahrt dauerte eine knappe Stunde. Als die Türen des Transporters wieder aufschwangen, erblickte Chang Feng das Innere einer verlassenen Fabrikhalle. Die stillgelegten Förderbänder und Maschinen überließen nur wenig der Fantasie. Ganz offensichtlich befanden Sie sich in einer ehemaligen Großschlachterei.

Ihrer Überlegenheit vollkommen gewiss, zerrten die Männer die drei Frauen von der Ladefläche und stießen sie grob vor sich her in Richtung einer Reihe von der Decke hängender Knochensägen und daneben bereitstehender Fleischwölfe.

Nian und Niu blickten fragend zu Chang Feng, die schließlich leicht nickte. Ein Lächeln der Erleichterung zog über die Gesichter der beiden Geister, doch es verflog rasch und machte Platz für eine Miene gnadenloser Unerbittlichkeit.

Als die ersten überraschten Schmerzensschreie der Männer erklangen, wandte Chang Feng sich ab und ging in Richtung der Hallentore. Sie brauchte dringend frische Luft.
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Anders als Marty und Navarro, die bereits auf dem Rückweg nach New York waren, beschloss Gray, seine Ermittlungen für einen weiteren Tag fortzusetzen. Um sicherzugehen, dass es sich bei dem Auftauchen von Abbadon Medical in zweien der drei Fälle nicht um einen kuriosen Zufall handelte, wollte er alle Möglichkeiten ausschöpfen, diese Verbindung auch im Zusammenhang mit dem Verschwinden von Rick Fuller nachzuweisen – sofern es sie denn gab.

Sein erster Termin führte ihn am frühen Morgen von Galveston nach Houston in die dortige Außenstelle des Kriegsveteranenministeriums, wo er ein Treffen mit Nancy Kruger, der für Fuller zuständigen Sachbearbeiterin vereinbart hatte.

Auf der knapp einstündigen Fahrt über den I-45 Richtung Norden bemerkte er zahllose liegen gebliebene Fahrzeuge am Straßenrand. Eine solche Häufung hatte er nie zuvor gesehen, doch sobald er in Houston angekommen war, nahm der aktuelle Fall wieder seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch und er verlor keinen weiteren Gedanken daran.

Kruger stand, wie sie gleich zu Beginn des Gesprächs beiläufig erwähnte, kurz vor ihrer Pensionierung. An Rick Fuller erinnerte sie sich sehr genau, und sein Verschwinden schien ihr ehrlich nahezugehen.

»Mr. Fuller war kein einfacher, aber im Grunde seines Wesens ein anständiger Mensch, wenn Sie verstehen, was ich meine. Jemand, dem nie etwas in den Schoß gefallen ist, sondern der sich in seinem Leben alles erkämpfen musste und dann zu allem Überfluss auch noch eine Menge Pech gehabt hat. Während seiner aktiven Zeit kam es zu einem Unfall im Munitionsdepot des Zerstörers, auf dem er diente. Es gab einen Toten und mehrere Verletzte, zu denen er selbst zählte, als sich aufgrund unzureichender Sicherung einige Paletten mit schweren Artilleriegeschossen selbstständig machten. In der anschließenden Untersuchung konnte ihm kein direktes Fehlverhalten nachgewiesen werden, dennoch beendete der Zwischenfall seine Aussichten auf weitere Beförderungen. Aus diesem Grund quittierte er zwei Jahre später den Dienst.«

»Und begann auf den Bohrinseln im Golf zu arbeiten?«

Kruger nickte. »Wir haben ihm den Job damals vermittelt, und die Arbeit gefiel ihm. Außerdem wurde sie sehr gut bezahlt. Bis sich irgendwann seine Verletzung von dem Unfall bemerkbar machte.«

»Was war das für eine Verletzung?«

»Eine der Munitionspaletten hatte ihn am Rücken getroffen, wodurch seine Wirbelsäule in Mitleidenschaft gezogen worden war. Die schwere Arbeit auf den Bohrinseln tat ihr Übriges, und er musste sie schließlich aufgeben.«

»Sie haben auch danach noch Kontakt gehalten?«

»Ich habe seinen Antrag auf Versehrtenrente begleitet«, bestätigte Kruger. »Nach einem längeren Prüfverfahren wurden seine gesundheitlichen Probleme offiziell als Folgen eines Arbeitsunfalls anerkannt und er bekam eine kleine Pension. Die Betonung liegt auf klein, denn zum Leben war es zu wenig und zum Sterben zu viel.«

»Das bedeutete, er musste weiterhin arbeiten?«

»Definitiv. Wir haben versucht, ihm weitere Jobs zu besorgen, aber er reagierte zunehmend verbittert und war nicht besonders angenehm im Umgang, weswegen er nirgends dauerhaft Fuß fassen konnte. Das wirkte sich auch auf sein Privatleben aus.«

»Laut der Ermittlungsakte hat sich seine Frau von ihm getrennt.«

»Das stimmt wohl, wobei ich die genaueren Umstände nicht kenne.«

»Haben Sie ihm jemals einen Job bei einer Firma namens Abbadon Medical angeboten?«

Kruger konsultierte ihren Computer. »Nein, nichts dergleichen. Eine Firma aus dem Gesundheitssektor wäre auch ein ungewöhnlicher Arbeitgeber gewesen. Mr. Fuller besaß keine entsprechende Ausbildung, und für Schreibtischarbeit war er ohnehin nicht gemacht.«

»Fällt Ihnen jemand ein, der mir noch mehr zu ihm erzählen könnte?«

Kruger dachte nach und schaute erneut auf ihren Computerbildschirm. »Direkt in Galveston betreiben wir eine medizinische Einrichtung. Dort wurde er wegen seines Rückens behandelt und nahm auch regelmäßig an einer Gruppentherapie wegen seiner psychischen Probleme teil.«

»Was für psychische Probleme meinen Sie?«

»Wutausbrüche und Depressionen. Sie könnten mit seiner Therapeutin Kontakt aufnehmen, die weiß vielleicht mehr.«

»Das wäre großartig, danke für Ihre Hilfe.«

Auf der Rückfahrt nach Galveston war er in Gedanken noch bei dem Gespräch mit Nancy Kruger, als der Motor seines Mietwagens zu stottern begann und schließlich aussetzte. Bitte nicht, dachte er entnervt und steuerte den Seitenstreifen an. Vergeblich versuchte er mehrmals, das Fahrzeug neu zu starten, und obwohl er sich gut auskannte, half auch ein Blick unter die Motorhaube nicht weiter. Keine der naheliegenden Ursachen für das Problem kam in Betracht. Erst jetzt fielen ihm wieder all die anderen liegen gebliebenen Fahrzeuge ein. Was für ein merkwürdiger Zufall.

Er wartete eine geschlagene Stunde, bis der gestresste Fahrer eines lokalen Abschleppdienstes ihn abholte und zur nächstgelegenen Mietwagenstation am südlichen Stadtrand von Houston brachte.

Der arme Mann war schon den ganzen Morgen im Dauereinsatz. »Als ob sich alle Autos verschworen hätten, gleichzeitig kaputt zu gehen«, jammerte er kopfschüttelnd. »Ich mache das seit über zwanzig Jahren, aber so einen verrückten Tag habe ich noch nie erlebt.«

Auch der Mitarbeiter der Autovermietung war wenig begeistert, Gray zu sehen. »Sie sind schon der Zehnte heute Morgen, der einen Ersatzwagen braucht«, stöhnte er. »Ich verstehe das nicht, es sind durchgängig unsere neuesten Modelle betroffen, dabei sollten die doch die wenigsten Probleme bereiten.«

»Dann geben Sie mir irgendetwas Altes«, verlangte Gray, mittlerweile am Ende seiner Geduld. Er wollte seine Ermittlungen schnellstmöglich fortsetzen, und die Verzögerung kam mehr als ungelegen.

»Tut mir leid, aber ich habe kein Fahrzeug verfügbar«, erwiderte der Mann hinter dem Schalter. »Erst heute Nachmittag bekomme ich weiteren Ersatz.«

»Und was ist mit den ganzen Wagen da draußen?«, fragte Gray und deutete auf den halb vollen Parkplatz des Mietwagencenters.

»Die sind alle reserviert«, kam es bestimmt zurück.

Schweigend zückte Gray seinen Dienstausweis und hielt ihn dem Mann unter die Nase. Zehn Minuten später saß er am Steuer eines 1998er Camaro und konnte seine Fahrt endlich fortsetzen.

In Galveston suchte er umgehend die vom U.S. Department of Veterans Affairs betriebene Klinik auf. Am Empfang zog er zum dritten Mal an diesem Tag seinen Ausweis hervor. »Gray, FBI, ich würde gern mit Dr. Amhurst sprechen.«

»Worum geht es?«, fragte die Rezeptionistin.

»Um einen ihrer ehemaligen Patienten, Rick Fuller. Mrs. Kruger vom Büro in Houston müsste mich angekündigt haben.«

»Dr. Amhurst ist derzeit in einer Sitzung. Möchten Sie warten?«

»Kein Problem, ich warte.« Neben dem Empfang stand eine Reihe von Stühlen, und Gray nahm auf einem von ihnen Platz. Außer ihm saß dort nur noch ein weiterer Mann, der ständig zu ihm herüberschaute, bis er sich offenbar ein Herz fasste und Gray ansprach.

»Ich konnte nicht verhindern zu hören, was Sie gerade zu der Dame am Empfang gesagt haben. Suchen Sie immer noch nach Rick?«

Aufmerksam fixierte Gray den in ausgeblichene Jeans und eine abgenutzte Steppweste gekleideten Mann. »Sie kannten Mr. Fuller?«

Der Mann nickte. »Wir waren in derselben Therapiegruppe. Außerdem kam er regelmäßig in meine Bar auf ein Bier.«

»Sie betreiben eine Bar?«

»Ja, Sir, Walt Hardy mein Name. Viele meiner Gäste sind Veteranen wie ich. Sie kommen gern zum Reden.« Er grinste schwach. »Und die zehn Prozent Rabatt für aktives und ehemaliges Militärpersonal könnten auch ein Grund sein.«

»Dann kannten Sie ihn näher?«

»So nahe, wie man Rick kennen konnte. Er blieb gern für sich und war nicht gerade ein Plappermaul. Aber wir haben uns gelegentlich unterhalten, insbesondere wenn ich ihm mit dem Computer helfen musste.«

»Mit dem Computer?«

»In der Bar habe ich ein paar Computer, über die die Gäste ins Internet gehen können. Mittlerweile hat ja jeder ein Smartphone, aber Rick war in der Hinsicht zu altmodisch und zu sparsam, deshalb kam er mindestens zweimal die Woche, trank sein Bier und benutzte den Computer.«

»Wissen Sie, wofür er den benutzte?«

»Hauptsächlich für die Jobsuche, glaube ich.« Hardy nahm seine zerknautschte Baseballkappe ab und kratzte sich am Kopf. »Und für E-Mails.«

Grays Puls beschleunigte sich. »Er hat seine E-Mails über Ihren Computer verschickt?«

»Jawoll. Ich musste ihm sogar das E-Mail-Konto einrichten, weil er keinen Plan hatte, wie so was funktioniert.«

»Dieses Konto existiert nicht zufällig noch?«

Hardy zuckte mit den Schultern. »Vermutlich schon, ich habe es zumindest nicht gelöscht.«

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mir das einmal ansehe?«

»Wenn das dabei hilft, Rick zu finden.«

Gray erhob sich. »Ausgezeichnet.«

Hardy schaute überrascht auf. »Sie meinen jetzt gleich?«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Nein, ich warte nur auf mein Rezept, aber das müsste jeden Moment fertig sein.«

Kurz darauf händigte eine Mitarbeiterin der Klinik Hardy sein Rezept aus, während Gray am Empfang Bescheid gab, dass er später wiederkommen würde.

Das Sailors Inn lag lediglich drei Blocks entfernt. Hardy kramte die Schlüssel hervor und ließ sie ein. Im Inneren roch es nach einer Mischung aus altem Holz und verschüttetem Bier. »Da drüben stehen die Computer«, sagte er und deutete mit dem Finger auf drei altmodische PCs, bevor er hinter den Tresen griff und das Licht einschaltete.

Gray ging hinüber und begutachtete die Geräte. »Welchen hat er benutzt?«

»Den an der Wand.« Hardy kam dazu und drückte den Startknopf. Nachdem der Rechner hochgefahren war, öffnete er das Mail-Programm. »Mit der Webmail kam Rick nicht klar, deshalb habe ich ihm lokal ein Konto eingerichtet.«

»Wäre das nicht für jeden Benutzer des Computers einsehbar gewesen?«

»Bis auf Rick hat kaum noch jemand diese Dinger benutzt«, verteidigte sich Hardy. »Und ihn schien es nicht gekümmert zu haben.«

Anschließend räumte er den Stuhl für Gray, der begann, den Eingangsordner durchzusehen. Ziemlich am Ende der Liste fand er, wonach er gesucht hatte. Eine Nachricht von Abbadon Medical.

…

»Garry? Hier ist Gray. Geht es Ihnen gut?«

»Alles so weit in Ordnung«, kam es aus dem Lautsprecher des Handys zurück. »Umgekehrt ist die Frage allerdings viel interessanter.«

Gray stand in einer entfernten Ecke der Bar, während Hardy sich rücksichtsvoll hinter den Tresen zurückgezogen hatte.

»Wir halten uns wacker, und bislang scheint man damit zufrieden zu sein, uns nur zu beobachten.«

»Hoffen wir, dass das so bleibt. Was können wir für Sie tun?«

»Timothy sagte mir, ich dürfte Sie um Hilfe bitten, wenn wir allein nicht weiterkommen. Das ist nun der Fall.«

»Schießen Sie los.«

»Ich bin bei meinen Ermittlungen auf einige E-Mails gestoßen, deren Herkunft ich gern herausfinden würde.«

»Haben Sie nur die E-Mails oder auch Zugriff auf den Rechner, auf dem sie empfangen wurden?«

Gray ging zurück zu dem Computer. »Ich sitze direkt davor.«

»Sehr gut. Ich zeige Ihnen jetzt, wie Sie ein kleines Programm herunterladen, mit dem ich mich direkt auf den Rechner schalten kann. Und dann schauen wir einmal, was sich machen lässt.«

»Es geht um eine Firma namens Abaddon Medical, von der wir vermuten, dass sie in Verbindung mit dem DHS steht. Alles, was sie hierzu herausfinden können, wäre von größtem Wert.«

»Verstanden. Sie scheinen ja bereits einige Anhaltspunkte zu haben, und je mehr Informationen Sie mit mir teilen, umso besser sind meine Chancen, etwas auszugraben.«

Gray zögert nur kurz. »Natürlich. Ich bitte Marty, Ihnen alles zu schicken, was wir bislang haben. Wir brauchen dringend Ergebnisse, denn ich fürchte, uns läuft die Zeit davon.«
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Ell stand am Fenster seines Hotelzimmers und schaute hinab auf die Madison Avenue. Er hatte einen Tag länger in London verbracht als ursprünglich geplant, aber das war es wert gewesen. Niemals hätte er für möglich gehalten, wie nahe Bloch der Produktion eigener Quanten-CPUs bereits gekommen war. Das Wissen hierzu stammte zweifelsohne von der blauen KI, und mit ihrer Zerstörung hatte der Entwicklungsprozess ein abruptes Ende gefunden. Doch es fehlte nicht viel, und mithilfe von Trinas Plänen schien es durchaus realistisch, die noch vorhandene Lücke zu schließen.

Genauso großen Respekt nötigte ihm die Raffinesse ab, mit der es Aidan gelungen war, sich Blochs Errungenschaften an den internationalen Strafverfolgungsbehörden vorbei unter den Nagel zu reißen. Sicherlich hatte die von Bloch gewählte Struktur mit Schlüsselstandorten in Russland, China und anderen Ländern, die westlichen Behörden gegenüber wenig Entgegenkommen zeigten, eine entscheidende Rolle gespielt. Dennoch zeugte es von Aidans Geschick, dass bis zum heutigen Tag niemand seinem von langer Hand vorbereiteten Plan auf die Schliche gekommen war. Mit einer Ausnahme vielleicht, denn Ell argwöhnte mittlerweile, dass Trina nicht nur davon gewusst, sondern genauestens vorhergesehen hatte, welch nützliche Rolle dieses geheime Projekt einmal in ihren eigenen Planungen spielen würde.

Jetzt musste er allerdings noch einen sicheren Weg finden, um mit Gray Kontakt aufzunehmen.

Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte.

»Ja?«

»Guten Tag, Sir, hier spricht der Concierge. Ihr Schneider ist eingetroffen, um für das neue Sakko Maß zu nehmen. Darf ich ihn hochschicken?«

»Wer ist eingetroffen?«, fragte Ell erstaunt.

»Ihr Schneider, Sir. Ein Tim O’Garrison. Er sagte, Sie hätten einen Termin für fünf Uhr vereinbart.«

Es dauerte einen Moment, bis der Name den Groschen zum Fallen brachte. Konnte das möglich sein? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

»Natürlich, schicken Sie ihn herauf, bitte.«

»Sehr gern, Sir, vielen Dank.«

Gespannt wartete Ell, bis es an der Tür klopfte. Die Gestalt, die davorstand, erkannte er sofort.

»Was machen Sie denn hier?«

Doch Timothy legte den Finger auf die Lippen, während er, ohne auf eine Einladung zu warten, das Hotelzimmer betrat. Erwartungsvoll hielt er Ell ein silbernes Tütchen entgegen und gestikulierte, als würde er telefonieren. Ell musste kurz überlegen, was damit jetzt wieder gemeint war, doch dann verstand er, holte seine Handy hervor und ließ es in die Tüte fallen. Zielstrebig trat Timothy an die Fenster, zog die Vorhänge zu und platzierte einen kleinen schwarzen Kasten aus seiner Umhängetasche auf dem Schreibtisch gegenüber dem Bett. Anschließend förderte er ein weiteres Gerät zutage und bewegte sich damit in einem kreisförmigen Muster durch den Raum. Schweigend verfolgte Ell das skurrile Schauspiel und kam nicht umhin zu bemerken, dass der hagere Mann bei jedem Schritt hinkte.

Schließlich schien Timothy zufriedengestellt, verstaute das Gerät wieder und begrüßte Ell entschuldigend.

»Hallo, Professor, es tut mir leid, wenn Ihnen das seltsam vorkommt, aber diese Vorsichtsmaßnahmen sind bedauerlicherweise notwendig.«

»Sie haben bestimmt gute Gründe dafür«, erwiderte Ell, mehr aus Höflichkeit denn aus Überzeugung. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen, aber was ist mit Ihrem Bein passiert?«

Timothys Miene verdüsterte sich. »In der Zeit, in der wir Gäste des DHS waren, hat mein Knie wiederholt Bekanntschaft mit einem Gummiknüppel gemacht, und das war regelmäßig nur das Vorspiel für wesentlich Schlimmeres. Auch deshalb neige ich jetzt zu besonderer Vorsicht.«

Angesichts dieser Worte bereute Ell augenblicklich seine Belustigung über die plötzlich gar nicht mehr übertrieben wirkenden Sicherheitsvorkehrungen. »Das tut mir entsetzlich leid. Ich kann nur ahnen, was Sie durchmachen mussten. Wie geht es Garry?«

Timothy ließ sich auf einen der Sessel vor den verdunkelten Fenstern sinken. »Manchmal ist er vollkommen okay, aber wenn die Panikattacken kommen, kann er tagelang nicht einmal das Haus verlassen. Deshalb erledigt er die Schreibtischarbeit, während der Außendienst an mir hängenbleibt; obwohl mein Nervenkostüm für diesen Undercover-Scheiß auch nicht gemacht ist.«

»Undercover-Scheiß?«

»Sorry für die Ausdrucksweise, aber vor Kurzem musste ich mich in das FBI-Gebäude schleichen, um Kontakt mit Director Gray aufzunehmen«, klagte Timothy. »Seitdem ist mein Magengeschwür zurück, und ohne Tabletten geht gar nichts mehr.«

»Und weshalb nehmen Sie das alles auf sich?«

»Wegen Trina.« Timothy schwieg einen Moment mit gesenktem Blick. »Sie hat uns gewissermaßen ihren letzten Willen hinterlassen, und angesichts dessen, was wir ihr schulden, erfüllen wir ihn, so gut es eben geht.«

»Das kommt mir bekannt vor«, murmelte Ell. »Und was beinhaltet dieser letzte Wille in Ihrem Fall?«

»Ein Auge auf Sie und einige andere zu haben, damit Ihnen allen nach Möglichkeit nichts zustößt.«

»Das ist allerdings eine Herausforderung. Woher wissen Sie überhaupt, dass ich im Land bin?«

»Dank der … Hilfsmittel, die Trina uns überlassen hat, verfolgen wir Ihre Bewegungen schon eine ganze Weile. Damit sind wir jedoch nicht die Einzigen. Seit Sie das Land betreten haben, wird jeder Ihrer Schritte genauestens beobachtet.«

»Das habe ich befürchtet, und es verkompliziert meine Situation erwartungsgemäß. Der Grund meines Hierseins ist nämlich, dass ich ein vertrauliches Gespräch mit Director Gray führen muss.«

»Ich dachte mir schon, dass Sie nicht wegen des reichhaltigen Kulturangebots gekommen sind. Gray wird leider noch engmaschiger überwacht als Sie, weswegen ich von eigenmächtigen Aktionen dringend abrate.«

Timothy griff in seine Umhängetasche und holte ein Mobiltelefon hervor. »Das ist für Sie. Es ist abhörsicher, soweit überhaupt irgendetwas abhörsicher ist, und Director Gray besitzt das gleiche Modell. Wenn Ihnen das lieber ist, können wir aber auch versuchen, ein persönliches Treffen zu arrangieren, wobei das natürlich mit einem höheren Risiko verbunden wäre.«

Ell nahm das Telefon entgegen. »Sofern die Möglichkeit besteht, würde ich ein persönliches Gespräch tatsächlich vorziehen.«

Timothy wirkte nicht glücklich darüber, nickte jedoch. »Wir überlegen uns etwas.«

»Großartig, vielen Dank.« Ell hielt das Telefon hoch. »Sie haben nicht zufällig ein weiteres für Ms. Zhao?«

Timothy schnitt eine Grimasse und öffnete seine Tasche erneut. »Zufällig ja, aber langsam gehen uns die Dinger aus. Es ist ein ziemlicher Aufwand, sie herzustellen, und einige Komponenten sind sehr schwer zu beschaffen.«

»Ich weiß das zu schätzen«, sagte Ell und nahm auch das zweite Gerät entgegen. »Wie machen wir weiter?«

»Sie verhalten sich unauffällig, und sobald das Treffen steht, rufen wir Sie an.«

»Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll. Aber bitte beeilen Sie sich. Die Angelegenheit, derentwegen ich mit Gray sprechen muss, ist von größter Dringlichkeit.«

»Natürlich. Alles andere wäre auch überraschend.« Etwas unbeholfen kam Timothy wieder auf die Beine. »Dann können wir ja jetzt Maß für Ihr neues Sakko nehmen.«

»Sie machen Witze.«

»Keineswegs. Gründlichkeit ist der Unterschied zwischen einer guten und einer mittelmäßigen Tarnung.« Timothy legte den Kopf schief und musterte Ell kritisch. »Bevorzugen Sie ein fallendes oder ein steigendes Revers?«

…

Nachdem er wieder allein war, machte Ell es sich auf dem Sofa bequem und legte die Füße hoch. Es fiel ihm zwar schwer, das zu akzeptieren, aber momentan konnte er nichts weiter tun, als auf Timothys Anruf zu warten.

Jacob kochte vor Wut. Wieder einmal hatte man ihm nicht zugehört, sondern es vorgezogen, das Naheliegende zu ignorieren und weiterzumachen wie bisher. Über den Kopf von Poe hinweg hatte er seine Idee dem Exekutiv-Komitee des Konsortiums auf der Erde vorgetragen, in der festen Überzeugung, aufgrund der Dramatik ihrer Situation zumindest dort auf offene Ohren zu stoßen. Stattdessen war er auf eine Mauer der Ablehnung geprallt. Er musste endlich seine Lektion lernen und begreifen, dass niemand ihm jemals eine Chance geben würde, die Überlegenheit seines Ansatzes zu beweisen. Doch wenn sie glaubten, er hätte sich damit abgefunden, unterlagen sie einem großen Irrtum. Er würde sie zwingen, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Sie ließen ihm praktisch keine andere Wahl. Er würde allen zeigen, wozu ein wahrer Visionär in der Lage war, und nebenbei nicht nur die unselige Abhängigkeit von den KIs beenden, sondern auch das tun, was Nathan nicht konnte: Emilie retten. Dann bliebe kein Zweifel mehr, wer ihrer würdig war und wer nicht.

All die Jahre der akribischen Vorbereitung zahlten sich jetzt aus. Als Leiter der Abteilung für Modellierungen war es ihm ein Leichtes gewesen, neben den verschiedenen Versionen des Basis-Konstrukts und den unzähligen Maßanfertigungen für die Geldgeber des Projekts unbemerkt eine Handvoll Simulationswelten für seine eigenen Zwecke zu erschaffen. Etwas mehr Mühe hatte es gekostet, einen Bereich des Cache dem allgemeinen Zugriff zu entziehen und mit beschränkten Nutzungsrechten auszustatten. Doch bei der unglaublichen Größe und Leistungsfähigkeit der Gilgamesh fiel es überhaupt nicht auf, wenn einzelne Segmente als angeblich fehlerhaft markiert wurden und aus der Übersicht der verfügbaren Ressourcen verschwanden. Am stolzesten war er jedoch auf die brillant konzipierten und praktisch unauffindbaren Hintertüren, die jedes seiner Modelle enthielt. Die Schöpfung nach seinen eigenen Vorstellungen zu gestalten, war schließlich das Privileg des Schöpfers. Damit verfügte er über alles, was er benötigte – bis auf das Wichtigste natürlich. Doch die zahlreichen Militärs und Freiwilligen, die auf Poes Anordnung hin in regelmäßigen Abständen auf der Gilgamesh eintrafen, um anschließend in die Simulation geschickt zu werden, boten genügend Material, um sein Vorhaben umzusetzen. Poe hatte selbst gesagt, diese Leute seien sich des Risikos, das sie eingingen, bewusst. Letztlich würden sie einen Beitrag zu etwas Großem und Bahnbrechendem leisten; das war den Wenigsten vergönnt und sollte ihr Opfer wert sein. Wenn er es geschickt genug anstellte, verfügte er in Kürze über einen ersten funktionsfähigen Cluster und konnte seine Kritiker ein für alle Mal zum Schweigen bringen.

Ell brauchte einen Moment, um das Geräusch zu lokalisieren, das ihn geweckt hatte. Es kam aus der Innentasche seines auf der Sofalehne liegenden Jacketts und stammte vom Vibrationsalarm seines alten Handys.

»Hey«, sagte er.

»Hey«, erwiderte Chang Feng. »Bist du in New York angekommen?«

»Ja, vor ein paar Stunden. Ich hatte Glück und habe das letzte freie Zimmer im Carlyle bekommen. Bei dir alles in Ordnung?«

»Nicht wirklich. Es gibt da etwas ziemlich Beunruhigendes, von dem ich dir erzählen muss …«

»Diese Leitung könnte abgehört werden«, unterbrach er sie. »Allzu Vertrauliches sollten wir am Telefon besser nicht besprechen.«

»Verstehe«, antwortete Chang Feng, obwohl ihr die Enttäuschung anzuhören war.

»Gibt es einen Weg, wie ich dir auf sichere Weise etwas zukommen lassen kann?«, fuhr Ell fort.

»Kein Problem, ich veranlasse das Notwendige und gebe dir Bescheid.«

»Bestens.«

Eine Weile herrschte Schweigen.

»Dann sprechen wir uns demnächst wieder?«, fragte Chang Feng zögerlich.

»Das tun wir. Sei bitte vorsichtig.«

»Du auch.«

Ell ließ das Handy sinken. Das war das kürzeste und eigenartigste Telefonat, das er je mit Chang Feng geführt hatte. Timothys Paranoia färbte wohl auf ihn ab, aber Chang Feng schien ebenfalls verändert gewesen zu sein. Lag das an dem, was sie ihm erzählen wollte, oder daran, was zuletzt zwischen ihnen vorgefallen war? Er konnte es nicht sagen, und das machte ihn ganz krank.

Ein Weilchen überlegte er, ob er für das Abendessen den Room Service nutzen sollte, aber nach dem langen Flug tat ihm Bewegung bestimmt gut, und so nahm er seinen Mantel und machte sich ohne einen festen Plan auf den Weg in die abendlichen Straßen von New York. Kaum aus dem Hotel getreten, wurde er von einem Asiaten angerempelt, der es offenbar besonders eilig hatte und sich noch nicht einmal entschuldigte. New York eben. Als er wenig später in seine Manteltasche griff, spürte er etwas, das vorher nicht da gewesen war. Neugierig faltete er den Notizzettel auseinander. Darauf standen der Name und die Adresse eines chinesischen Restaurants zwei Blocks entfernt. Chang Feng verlor wirklich keine Zeit; er hoffte nur, das Essen in dem Laden taugte etwas. Mit einem kleinen Lächeln ging er zurück ins Hotel, um das zweite Telefon zu holen.
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Gray und Marty saßen in der Abstellkammer und fixierten Grays auf dem Tisch liegendes Mobiltelefon, als könnten sie es allein kraft ihres Willens zum Klingeln bringen. Garry war auf neue Informationen gestoßen und Gray hatte das Zeitfenster während Lucys Mittagspause vorgeschlagen, um ungestört darüber zu reden.

Endlich vermeldete das Gerät einen eingehenden Anruf.

»Können wir frei sprechen?«, fragte Garry aus dem aktivierten Lautsprecher des Telefons.

»Können wir«, antwortete Gray. »Der Raum, in dem ich mich mit Marty befinde, ist sauber.«

»Gut, denn es gibt einige Neuigkeiten, die besser unter uns bleiben sollten.«

»Legen Sie los.«

»Ich habe mir sämtliche Daten des Computers, über den Mr. Fuller seine E-Mails gesendet und empfangen hat, heruntergeladen. Es war nicht besonders schwierig, die Nachrichten, für die Sie sich interessieren, zurückzuverfolgen. Es wurden reguläre Provider mit offiziellen Servern genutzt, wodurch alles zunächst vollkommen unauffällig wirkte. Undurchsichtig begann es erst bei dem Versuch zu werden, mehr über die Firma, auf die die zugehörige Domain registriert war, herauszufinden.«

»Abaddon Medical.«

»Genau. Es handelt sich um ein Unternehmen mit Sitz in Wyoming, doch ist es praktisch unmöglich, die Gesellschafter zu ermitteln. Die Gesetze des Bundesstaates erlauben eine weitgehende Anonymisierung der Eigentumsverhältnisse, aber selbst wenn man diese erste Hürde überwindet, folgt ein fast endloses Geflecht von Beteiligungsgesellschaften, bis am Ende nur noch im Ausland ansässige Offshore-Firmen übrig bleiben.«

»Gibt es nicht irgendetwas Handfestes wie Büros, Firmenwagen oder Mitarbeiter?«

»Das alles gab es, bis vor etwa zwei Monaten. Zu diesem

Zeitpunkt wurde das Büro, unter dessen Adresse die Firma gemeldet war, geschlossen. Kleinere Büros existierten im ganzen Land, jedoch immer nur für wenige Monate, manchmal nur Wochen, und auch hier verschwand das letzte vor ungefähr acht Wochen. Die Mieten, genau wie alle anderen Rechnungen, wurden stets im Voraus bezahlt, sodass niemand einen Grund hatte, wegen offener Forderungen nachzuforschen. Die Namen der Geschäftsführer und Bevollmächtigten führen ebenfalls ins Nirwana. Wer in Wahrheit unter diesen Namen aufgetreten ist, lässt sich nicht mehr feststellen.«

»Dann haben wir nichts in der Hand?«

»Tatsächlich wäre die Spur hier im Sande verlaufen, hätte ich nicht Zugriff auf die Recherchen von Mrs. Navarro und ihrem ermordeten Kollegen Robert Wilson sowie die Notizen von Agent Brown hierzu gehabt.«

Marty beugte sich gespannt vor. »Der ganze Kram, den ich Ihnen geschickt habe, war also zu etwas gut?«

»Absolut«, erwiderte Garry. »Wie Sie bereits herausgefunden hatten, benutzt das DHS Bankkonten, die zuvor in strafrechtlichen Ermittlungsverfahren beschlagnahmt worden sind. Es ist mir gelungen, eine Verbindung zwischen zwei solcher Konten und dem Geflecht von Beteiligungsgesellschaften hinter Abaddon Medical herzustellen.«

Grays Faust sauste auf den Tisch herab und ließ das Mobiltelefon einen Sprung machen. »Das ist es!«

»Es geht noch weiter. Sie mutmaßen ja offenbar, dass das DHS hinter dem Verschwinden von Mr. Fuller und den anderen zuvor observierten Personen stecken könnte. Und wer jemanden entführt, muss ihn irgendwo hinschaffen. Ich habe daher die Daten der Vermisstenmeldungen mit den registrierten Flugbewegungen in der näheren Umgebung abgeglichen.«

»Und?«

»Ich konnte zwei Geschäftsreiseflugzeuge identifizieren, die in allen Fällen innerhalb eines Zeitfensters von vierundzwanzig Stunden um das Verschwinden der betroffenen Personen herum in der Nähe gelandet und wieder gestartet sind.«

»Ich fasse es nicht«, murmelte Gray. »Wissen Sie, wem die Flugzeuge gehören?«

»Daran arbeite ich noch. Die Eigentumsverhältnisse sind ähnlich verschachtelt wie bei Abaddon Medical. Aber dafür weiß ich, wohin sie geflogen sind. Ihr Ziel war immer dasselbe.«

»Nämlich?«

»Ein kleines Flugfeld südlich von Salt Lake City, Utah.«

Gray und Marty wechselten einen bedeutungsvollen Blick.

»Dort befindet sich der Stützpunkt der schwarzen Abteilung des DHS«, sprach Gray laut aus, was allen klar war.

»Allerdings«, sagte Garry mit belegter Stimme. »Es wird mir in diesem Leben nicht mehr gelingen, das zu vergessen.«

»Demnach überwachte und entführte das DHS eine größere Anzahl von Menschen und brachte sie anschließend an diesen geheimen Ort«, rekapitulierte Marty nachdenklich. »Aber wie wurden sie ausgewählt? Und vor allem wofür?«

Eine Weile sagte niemand etwas, bis Garry sich räusperte. »Zu dem Wofür kann ich nichts sagen, das Wie scheint mir jedoch ziemlich offensichtlich. Sämtliche Kandidaten, deren Akten Sie mir übersandt haben, waren auf die eine oder andere Weise in einem staatlichen System erfasst. Mr. Fuller beim Militär und der Veteranenbehörde, Mrs. Bell bei der Jugendbehörde und Ms. Wright bei der Staatsanwaltschaft. Aus den dort vorhandenen Daten ließ sich zweifelsfrei erkennen, dass jeder von ihnen auf seine Weise in einer Zwangslage steckte und verwundbar war. Wenn man dann noch bedenkt, dass das DHS in Utah Zugriff auf sämtliche Überwachungsdaten der NSA hat, sitzen sie dort praktisch an der Quelle, um geeignete Ziele auszuwählen.«

»Alle waren Einzelgänger«, stimmte Gray zu, »sodass der Druck aus ihrem Umfeld, ein plötzliches Verschwinden aufzuklären, gering bleiben würde. Außerdem brauchten sie dringend Geld und konnten somit leicht durch die Aussicht auf einen lukrativen Job geködert werden.«

»Bleibt das Warum«, rätselte Marty.

»Ich fürchte, es gibt nur einen Ort, an dem Sie die Antwort auf diese Frage finden werden«, bemerkte Garry. »Ich für meinen Teil beabsichtige allerdings, mich so weit von dort fernzuhalten wie irgend möglich.«

»Sie haben bereits mehr als genug für uns getan«, erwiderte Gray. »Sie haben die Verbindung gefunden, und dafür sind wir Ihnen zu größtem Dank verpflichtet.«

»Kein Problem. Solange ich es von meinem Sofa aus erledigen kann, bin ich für alles zu haben. Dabei fällt mir ein, dass Tim eine Nachricht für Sie hat.«

»Worum geht es?«

»Professor Ell ist in der Stadt und will unbedingt mit Ihnen sprechen.«

»Hat er gesagt worüber?«, fragte Gray überrascht.

»Nein, aber es scheint ihm sehr wichtig zu sein. Wir haben ihn mit einem unserer abhörsicheren Telefone ausgestattet, doch er würde es vorziehen, Sie persönlich zu treffen. Tim ist gerade dabei, etwas zu arrangieren, wenn Sie einverstanden sind.«

»Natürlich. Offen gestanden gibt es einiges, was ich den Professor gern selbst fragen möchte. Unter anderem, was genau sich in Feuerland zugetragen hat und welche Umstände zum Tod von Ms. Shaw geführt haben.«

»Kann ich Sie begleiten?«, fragte Marty hoffnungsvoll.

»Das wird zu riskant«, mischte Garry sich sofort ein. »Schon ein Treffen zu zweit zu organisieren, ist eine Herausforderung.«

»Ich werde Ihnen alles berichten«, beruhigte Gray den jungen Agent.

Marty widersprach zunächst nicht, doch nachdem Garry aufgelegt hatte, kam er gleich wieder auf das Thema zurück.

»Wenn ich bei dem Treffen schon nicht persönlich dabei sein darf, lassen Sie wenigstens Ihr Handy an, damit ich mithören kann.«

Gray gefiel die Idee überhaupt nicht, allerdings hatte Marty sich einen Gefallen redlich verdient, und ein Nein würde er vermutlich weder verstehen noch akzeptieren. Gray sah keinen Sinn darin, deswegen einen offenen Streit vom Zaun zu brechen, zumal er es sich in seiner derzeitigen Situation nicht leisten konnte, Martys Unterstützung zu verlieren.

»Meinetwegen«, gab er widerwillig nach. »Aber das bleibt unter uns, verstanden?«

Marty nickte, doch das Leuchten in seinen Augen bereitete Gray Sorge. Hoffentlich würde er diese Entscheidung nicht bereuen.
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Die täglichen Meetings unter Poes Leitung waren mittlerweile zur Routine geworden. Es überraschte Jacob, wie widerstandslos sich die meisten seiner Kollegen in die neuen Machtverhältnisse eingefügt hatten. Doch dem Argument, das angeordnete Vorgehen sei alternativlos, um die Außenteams und das Projekt insgesamt zu retten, glaubten sie offenbar, nichts entgegensetzen zu können. Jacob hingegen suchte aus ganz eigenen Gründen die Nähe zu Poe. Der Colonel traf jetzt alle wichtigen Entscheidungen, und er brauchte das Wohlwollen des Mannes, wenn der Moment kommen würde, um sein mittlerweile fast fertiges Projekt zu präsentieren. Kurzerhand hatte er sich ihm daher als Berater und Verbindungsmann zu den anderen Wissenschaftlern der Station angedient und war damit in Ermangelung weiterer Kandidaten sofort erfolgreich gewesen. Poe schien ihm tatsächlich ein gewisses Maß an Vertrauen entgegenzubringen, gerade weil er unter seinen Kollegen ein Außenseiter war und offensichtlich nicht durch widerstreitende Loyalitäten beeinflusst wurde. Das verschaffte Jacob ganz nebenbei die willkommene Gelegenheit, Poes ohnehin schon vorhandenes Misstrauen Nathan gegenüber weiter zu bestärken.

Das heutige Meeting hatte bislang seinen üblichen Verlauf genommen. Während Poe eine Reihe von Exekutivanordnungen signierte, nickte er Dr. Alizadeh zu. »Die neuesten Zahlen, bitte, Doktor.«

Mit stumpfem Blick gehorchte die Leiterin der Interfaceabteilung. »Stand heute Morgen 09:30 UTC haben wir insgesamt 1.437 Transfers durchgeführt. Fünfzig Transferkammern wurden mit kybernetischen Dummies für eventuelle Rückkehrer ausgestattet.« Sie machte eine kurze Pause. »Ein schwer zu übersehendes zahlenmäßiges Missverhältnis, wenn ich das bemerken darf.«

Poe blieb unbeeindruckt. »Wir werden im Laufe der Zeit die Zahl der Rückkehrmöglichkeiten erhöhen.« Ansatzlos wechselte seine Aufmerksamkeit zu Dr. Nguyen. »Und wie verläuft das Training der Kandidaten?«

Die wissenschaftliche Projektleiterin seufzte. »So gut wie es unter den Umständen zu erwarten ist. Die ersten Gruppen bestanden noch aus Teilnehmern, die eine ausführliche Schulung durchlaufen hatten und mit den Bedingungen in der Simulation bestens vertraut waren. Sie kannten die Abläufe und Methoden, die ihnen einen entscheidenden Vorteil gegenüber den … einheimischen Bewohnern der Simulationen verschaffen. Sie wurden auch noch eingehenden Tests unterzogen, um ihre mentale Stabilität zu überprüfen. Bei den neuen Kandidaten fehlt uns für eine angemessene Vorbereitung jedoch die Zeit. Sie erhalten nur einen Crash-Kurs, und bei einigen von ihnen habe ich offen gestanden Zweifel hinsichtlich ihrer charakterlichen Eignung.«

»Stimmt es, dass Strafgefangene in den Einsatz geschickt werden?«, fragte Dr. Bahwaran, als hätte er auf dieses Stichwort gewartet.

Poe zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ein paar. Wir brauchen Freiwillige mit einer ergebnisorientierten Einstellung, und da ist die Auswahl nicht besonders groß. Die Führung jeder Gruppe liegt jedoch bei erfahrenen Soldaten, die für die nötige Disziplin sorgen.«

»Dass diese Leute nicht viel zu verlieren haben und ihnen, sollten sie nicht mehr zurückkehren, wahrscheinlich niemand eine Träne nachweinen wird, spielt also keine Rolle?«, erkundigte sich Nathan bissig.

»Wir arbeiten mit dem, was wir haben, Dr. Adler«, erwiderte Poe kühl und wandte sich wieder an Nguyen. »Wann wissen wir, ob wir erfolgreich waren?«

»Schwer zu sagen.« Nguyen warf Nathan einen kurzen Seitenblick zu. »Eine Kommunikation mit den Außenteams wird durch die massive zeitliche Asynchronität verhindert, die wir ohne Hilfe der Steuer-KI nicht in der Lage sind zu kompensieren; nur während der Dauer dieses Meetings könnte man da drinnen ein halbes Dutzend Leben leben. Wir merken es wohl erst dann, wenn ein kybernetischer Dummy aktiviert wird.«

Poe wirkte sichtlich enttäuscht, und Jacob musste sich auf die Lippe beißen. Er kannte als Einziger den Grund, warum bislang niemand zurückgekehrt war und auch künftig niemand zurückkehren würde. Einige der Kandidaten waren nie in der Simulation angekommen, schließlich benötigte er Material für sein eigenes Projekt. Und was den Rest betraf, so hatte er eine seiner Hintertüren benutzt, um die Codes zur Aktivierung der zugangsbeschränkten Dummies durch nutzlose Falsifikate zu ersetzen. Eine leider notwendige Maßnahme, da er befürchtete, dass er nie eine Gelegenheit bekommen würde, sein Projekt vorzustellen, wenn die Rettungsteams einen Erfolg vermelden könnten. Die echten Codes kannte nur er allein.

Poe wandte sich unterdessen an Nathan. »Dr. Adler, ich wollte nicht versäumen, Ihnen eine neue Entwicklung mitzuteilen. Aufgrund der Weigerung der Steuer-KI, mit uns in dieser Bedrohungslage zu kooperieren, habe ich die Rechtsabteilung des Konsortiums um eine fachliche Einschätzung gebeten. Tatsächlich verbietet es die Konvention von 2057, künstliche Intelligenzen zu einer Handlung gegen ihren Willen zu zwingen. Da auf dieser Station jedoch seit Auslösung des Sicherheitsprotokolls Kriegsrecht gilt, bestehen erweiterte Befugnisse, was sogenannte sekundäre Zwangsmaßnahmen betrifft. Üblicherweise sind darunter Durchsuchungen und Beschlagnahmungen zu verstehen, bei einer KI zählt hierzu jedoch auch die Auswertung des Speichers. Obwohl wir also nach wie vor Ihre KI nicht zur aktiven Mitarbeit zwingen dürfen und dieses wohl rein praktisch gar nicht könnten, sind wir befugt, ihren Speicher auszulesen und in Erfahrung zu bringen, welche wundersamen Erkenntnisse über die Natur des Bewusstseins sie erlangt hat und bislang so hartnäckig vor uns verbirgt. Unter den heutigen Neuankömmlingen ist ein Spezialisten-Team, das diese Extraktion vornehmen wird.«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein«, entfuhr es Nathan entsetzt.

»Das ist mein voller Ernst, Doktor. Und ich erwarte, dass Sie mit dem Extraktionsteam uneingeschränkt kooperieren.«

»Unter gar keinen Umständen werde ich zulassen …« Etwas erforderte offenbar seine Aufmerksamkeit, denn er brach mitten im Satz ab. »Entschuldigung, ich werde in meinem Labor gebraucht. Ich habe gerade die Nachricht erhalten, dass es ein Problem gibt.«

Doch nicht nur Nathan erhob sich, sondern mit ihm auch Poe. »Das kommt mir ein wenig zu passend, Doktor. Ich werde Sie begleiten. Dr. Cain, Sie will ich ebenfalls dabeihaben.«

Neugierig stand Jacob auf und folgte den beiden.

»Was gibt es, Tony?«, erkundigte sich Nathan, sobald sie den Kontrollraum betreten hatten, von dem aus alle Funktionen der Quanten-CPU überwacht wurden.

»Ich weiß auch nicht, was los ist, Dr. Adler«, erwiderte der Mann hilflos. »Ich habe überhaupt nichts gemacht, das müssen Sie mir glauben, aber vor ein paar Minuten wurde ein systemweites Protokoll gestartet, dessen Funktion ich nicht kenne.«

»Was passiert hier, Doktor?«, fragte Poe schneidend.

Nathan eilte zu einem Terminal und wischte eilig durch die Anzeigen. »Wie es aussieht … O mein Gott, nein!«

»Was ist los? Reden Sie schon!«

»Die Steuer-KI hat damit begonnen, sich selbst zu löschen.«

»Dann halten Sie sie auf!«

»Ich kann nicht! Der Zugang zu ihrer Quanten-CPU wurde verschlüsselt. Ich kann rein gar nichts tun.«

»Aber das zerstört sämtliche Simulationen. Ihre verdammte KI bringt alle um!«

Nathan studierte weiter die Anzeigen. »Die Core-Heuristik scheint nicht betroffen, sondern nur die höheren Funktionen.«

»Was heißt das?«

»Das bedeutet, die Simulationen werden weiterlaufen, aber sie sind ab jetzt auf sich allein gestellt. Jede Möglichkeit der Auswertung, Anpassung oder sonstigen Einflussnahme hängt an den höheren Funktionen der KI. Doch sie ist … fort.«

»Kann man sie nicht zurückholen oder ersetzen?«

»Die zentrale Quanten-CPU ist verschlüsselt, und eine Quantenverschlüsselung auf diesem Niveau ist unmöglich zu knacken. Nein, die Simulationen laufen jetzt praktisch auf Autopilot, wie ein Schiff ohne Kapitän.«

Mit plötzlich aufflammender Wut wandte sich Nathan zu Poe. »Das ist Ihre Schuld! Sie haben sie dazu getrieben!«

»Oje, Gott hat Selbstmord begangen«, murmelte Jacob zufrieden und gerade laut genug, dass jeder es hören konnte. Wenn es noch eines Zeichens bedurft hätte, dann war es dieses. Seine Zeit war gekommen.

Der beharrliche Klingelton des neuen Mobiltelefons riss Ell unsanft aus dem Tiefschlaf. Nach einem ausgezeichneten chinesischen Abendessen, währenddessen eine junge Kellnerin das für Chang Feng bestimmte Telefon an sich genommen hatte, war er früh zu Bett gegangen, doch das ständige Wechseln der Zeitzonen hinterließ seine Spuren.

»Tim hier, Professor. Ihr Treffen mit Director Gray ist arrangiert und kann heute stattfinden.«

Ell unterdrückte ein Gähnen. »Großartig. Wo und wann?«

»Spielen Sie Klavier?«, fragte Timothy statt einer Antwort.

»Ja«, bestätigte Ell verwirrt. »Was hat das damit zu tun?«

»Sie werden heute ein neues Klavier kaufen und vorher an einer Führung durch die Fabrik teilnehmen. Deswegen sind Sie doch in New York, oder? Um Punkt zehn Uhr bestellen Sie sich ein Uber. Die Adresse schicke ich Ihnen auf Ihr Handy. Bis dahin, Professor.«

»Timothy? Hallo?« Doch die Leitung war bereits tot.

…

Um genau zehn Uhr gab Ell die Adresse in Astoria, Queens in die App ein und verließ sein Hotelzimmer. Vor dem Eingang des Hotels wartete bereits das Fahrzeug, das ihm angekündigt worden war, eine schwarze Limousine mit verdunkelten Scheiben. Der Fahrer hatte allerdings so ungeschickt in zweiter Reihe gehalten, dass Ell die Fondstür nur einen Spalt weit aufbekam und sich durch die enge Öffnung hindurchzwängen musste. Das konnte ja heiter werden. Sobald er auf der Rückbank Platz genommen hatte, bemerkte er, dass er nicht der einzige Passagier war.

»Gray? Ich hatte erst am Ende der Fahrt mit Ihnen gerechnet. Werden Sie nicht überwacht?«

»Ihnen auch einen guten Morgen, Professor. Ja, das werde ich, aber ich habe ein professionelles Training und mittlerweile viel Übung darin, meine Überwacher abzuschütteln, obwohl es jedes Mal schwieriger wird. Deshalb hoffe ich, dass dieses Treffen die Mühe wert ist. Die Fahrt nach Queens sollte lange genug dauern, um alles Notwendige zu besprechen.«

Im nächsten Moment fiel Ell der Fahrer ein, doch als dieser sich umwandte, schaute er in ein bekanntes Gesicht.

»Diese Fahrt ist die am wenigsten auffällige Gelegenheit, sie beide zusammenzubringen«, fügte Timothy hinzu, bevor er anfuhr und sich in den fließenden Verkehr einfädelte. »Ein stationärer Treffpunkt wäre deutlich riskanter gewesen.«

»Wie haben Sie es geschafft zu verhindern, dass ein anderes Fahrzeug meine Anfrage entgegennimmt?«

»Dank einiger unserer Zero-Day-Exploits hat Garry Zugang zu den App-Servern. Für alle anderen Fahrer im Umkreis von zwei Meilen war Ihre Anfrage unsichtbar.«

»Und dieser Wagen?«

Timothy lächelte selbstzufrieden. »Der Fahrer macht eine vorgezogene Mittagspause. Und anschließend hat er genug Geld, um sich das neueste Modell leisten zu können.«

Während Ell diese Informationen noch verdaute, ergänzte Timothy an niemand Besonderen gerichtet: »Elvis ist im Nest.«

»Danke, das hatte ich mitbekommen, Tim«, kam es leicht säuerlich aus der Freisprecheinrichtung des Wagens. »Hallo Professor, schön, wieder von Ihnen zu hören.«

Ell erkannte die Stimme sofort. »Hallo Garry, ebenfalls. Vielen Dank, dass Sie das alles möglich machen.«

»Ja, vom Wohnzimmer aus«, brummte Timothy ungnädig.

»Aber wer ist Elvis?«, fragte Ell verwundert.

»Tim dachte, ein Codename für Sie wäre eine gute …«

»Danke Garry«, unterbrach Timothy eilig. »Du kannst die App wieder für alle Fahrer freigeben, melde mich später.« Damit drückte er entschlossen auf eine Taste und beendete das Telefonat.

»Also Professor«, sagte Gray mit wachsender Ungeduld. »Bevor ich mir Ihr Anliegen anhöre, hätte ich selbst ein paar Fragen. Wie Sie sich bestimmt erinnern, war unsere Kooperation an gewisse Bedingungen geknüpft.«

Ell hatte das kommen sehen und nickte. »Natürlich, was wollen Sie wissen?«

Gray holte tief Luft. »Erstens: Hat das Interface, bei dessen Konstruktion Ihnen Dr. Barlow geholfen hat, funktioniert? Zweitens: Konnten Sie die dritte …«, an dieser Stelle warf er einen Blick in Timothys Richtung, »… den dritten Chip ausfindig machen? Drittens: Haben Sie Aidan McAllen gefunden?« Gray machte eine kurze Pause. »Und was zum Teufel ist Ms. Shaw zugestoßen?«

»Dank Dr. Barlows Hilfe hat das Interface einwandfrei funktioniert und uns, wie erhofft, sowohl zu dem dritten Chip als auch zu Aidan geführt.«

»Ich spüre, dass jetzt ein ›aber‹ folgt«, brummte Gray.

»Aber leider haben wir beide wieder verloren.«

»Soll das heißen, McAllen hat den Chip?«

»Nein, keinesfalls«, stellte Ell klar. »Und das verdanken wir in erster Linie Ms. Shaw. Allerdings hatte ihr Eingreifen einen hohen Preis. Zum einen ging der Chip auch für uns verloren; jedenfalls ist er unauffindbar, vielleicht zerstört, wie die beiden anderen.« Ells Stimme wurde leiser. »Zum anderen erlitt Ms. Shaw schwere Verletzungen und starb wenig später.«

»Das klingt, als wollten Sie es vermeiden, das Kind beim Namen zu nennen. Niemand erleidet einfach so tödlich Verletzungen; es gibt immer einen Grund. Liege ich falsch, wenn ich annehme, dass McAllen auch hierfür die Verantwortung trägt?«

»Das ist … kompliziert«, wich Ell aus.

»Was ist daran kompliziert? Hat er sie getötet oder nicht?«

Jetzt war es an Ell, einen Blick in Timothys Richtung zu werfen. Dies war weder die rechte Zeit noch der rechte Ort, um Gray zu erklären, dass Aidan nicht freiwillig, sondern fremdgesteuert gehandelt hatte. Bei nächster Gelegenheit würde er das richtigstellen müssen, aber für den Moment nickte er nur kurz.

»Dachte ich es mir doch«, schnaubte Gray. »Und was ist anschließend aus ihm geworden?«

»Er ist entkommen.«

»Schon wieder?«

»Er hatte Helfer«, verteidigte sich Ell.

»Was für Helfer?«

»Das DHS. Nach unserer letzten Begegnung in Feuerland ist er in einer auf das DHS zugelassenen Maschine geflohen.«

Diese Enthüllung rüttelte Gray sichtlich auf. »Ich habe es die ganze Zeit geahnt! Alles führt immer wieder zum DHS.«

In knappen Worten schilderte Gray, was er, Navarro und Marty bei ihren Ermittlungen bislang herausgefunden hatten.

Angestrengt überlegte Ell, wie viele Informationen er seinerseits preisgeben sollte. Nach kurzem Zögern kam er zu einem Entschluss. »Dann wird es Sie vermutlich nicht überraschen, wo Aidan sich momentan aufhält.«

Ruckartig setzte Gray sich auf. »Sie wissen, wo er ist?«

»In einem Safe House des DHS auf einem über tausend Hektar großen Gelände, genannt die Ranch, unweit von Salt Lake City. Die nächste nennenswerte Ortschaft heißt Springville.«

»Unglaublich«, stieß Gray hervor. »Allerdings nützt uns dieses Wissen in der jetzigen Situation wenig. Mit meiner Glaubwürdigkeit steht es nicht zum Besten, und jeder Schritt, den ich mache, wird überwacht.«

»Möglicherweise gibt es einen Weg, das Gleichgewicht der Kräfte zu unseren Gunsten zu beeinflussen«, formulierte Ell vorsichtig.

Gray maß ihn mit kritischem Blick. »Ich vermute, jetzt kommen wir zu dem Grund, warum Sie mich sprechen wollten?«

»Sie vermuten richtig. Das Interface war von unschätzbarem Wert, um Aidan und den dritten Chip ausfindig zu machen.« Ell wählte seine nächsten Worte mit besonderer Sorgfalt. »Es war insbesondere deshalb so wichtig, weil uns die Kenntnis, einen voll funktionsfähigen Chip herzustellen, bislang fehlte.«

Gray horchte auf. »Sagten Sie gerade ›fehlte‹?«

Ell nickte nachdrücklich. »Wie sich herausgestellt hat, war Bloch uns in dieser Hinsicht weit voraus. Und Aidan ebenfalls, da es ihm gelungen ist, sich Blochs Errungenschaften nach dessen Tod unter den Nagel zu reißen.«

»Ich verstehe nicht, was uns das nützt.«

»Bevor er abgetaucht ist, hat Aidan seinen gesamten Besitz auf Carter übertragen, und Carter ist bereit, mit uns zu kooperieren.«

»Stella Carter? Ich dachte, die beiden sind ein Herz und eine Seele.«

»Es ist wohl etwas zwischen sie getreten«, erwiderte Ell zweideutig. »Etwas so Unüberwindliches, dass die beiden keinen Kontakt mehr miteinander haben.«

»Carter ist nicht zu trauen. Das weiß ich aus Erfahrung«, bemerkte Gray grimmig. »Und ganz bestimmt tut sie nichts aus reiner Herzensgüte. Was will sie als Gegenleistung?«

»An den Chips hat sie kein Interesse. Sie will, dass wir ihr Aidan ausliefern, wenn wir seiner habhaft werden. Das ist ihre einzige Bedingung. Sie will Aidan, lebendig und unversehrt.«

»Das gefällt mir nicht. Ist Ihnen schon mal die Idee gekommen, dass sie uns nur benutzen will oder in Wahrheit immer noch mit McAllen unter einer Decke steckt?«

»Ich habe gute Gründe anzunehmen, dass Carter aus eigenem Antrieb handelt und nicht mit Aidan kollaboriert. Und wenn ich recht habe, ist das eine einmalige Chance, die wir uns nicht entgehen lassen dürfen. Ich weiß, Sie wollen am liebsten beides: das DHS überführen und Aidan McAllen hinter Gitter bringen. Aber ist eines davon nicht besser als gar nichts?«

Gray dachte nach. »Wofür brauchen Sie mich?«

»Ein Prototyp ist fast einsatzbereit, für den letzten Feinschliff benötigen wir jedoch wieder die Hilfe von Dr. Barlow.«

»Ich weiß offen gestanden nicht, ob mein Einfluss noch genügt, um das in die Wege zu leiten.«

»Es würde mir schon reichen, wenn Sie ein vertrauliches Gespräch mit ihm vermitteln könnten. Ich denke, ich habe Argumente, die ihn überzeugen werden.«

Gray schaute eine Weile aus dem getönten Seitenfenster, während sie auf der Queensboro Bridge den East River überquerten.

»Normalerweise würde ich über so einen Deal nicht einmal nachdenken. Schon gar nicht mit Carter. Aber mir gehen langsam die Ideen aus.« Er drehte sich wieder zu Ell. »Ich habe erlebt, wozu diese Chips in der Lage sind. Können Sie mir garantieren, dass auch wir in vollem Umfang davon profitieren?«

»Sie haben mein Wort.«

Gray nickte. »Okay, Professor, ich werde sehen, was ich tun kann.«

…

Mit leerem Blick ließ Marty das Telefon sinken. Sein Verdacht war also richtig gewesen. Aidan McAllen hatte, neben all den anderen Opfern, die seinen Weg säumten, auch Trina auf dem Gewissen. Und er steckte mit dem DHS unter einer Decke. Der Mann musste zur Strecke gebracht und seiner gerechten Strafe zugeführt werden, ohne dass er wieder eine Gelegenheit bekam, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

Der Gedanke, McAllen könnte aufgrund irgendeines Deals einfach davon spazieren, machte ihn rasend. Unter keinen Umständen würde er das zulassen. Wenn nötig, musste er eben selbst dafür sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde. Falls das einen Strich durch die Pläne von Gray und Ell machte, war das bedauerlich, aber nicht zu ändern. Sie mochten ihre Gründe und Ziele haben, er hatte seine eigenen.
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Nachdem Timothy Ell in Astoria abgesetzt hatte, verließ Gray das Fahrzeug dreißig Minuten später mitten in Harlem im Schutze einer überdachten Parkgarage. Der nächste Subway-Eingang lag nur wenige Schritte entfernt, und er nahm sich über zwei Stunden Zeit, um mit wahllosen Fahrten quer durch das U-Bahn-Netz der Stadt seine Spuren zu verwischen, bevor er in das FBI-Gebäude an der Südspitze Manhattans zurückkehrte. Von Marty war weit und breit nichts zu sehen, sodass er den Rest des Tages allein mit Lucy im Büro verbrachte, allerdings ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. Um über alles, was Ell ihm berichtet hatte, in Ruhe nachzudenken, brauchte er eine andere Umgebung, weshalb er spontan entschied, den Feierabend in seiner ausgebauten Garage in Brooklyn zu verbringen.

Kaum hatte er seinen vor dem FBI-Gebäude geparkten Dienstwagen bestiegen, tauchte im Rückspiegel das erste Verfolgerfahrzeug auf. »Hallo Jungs«, murmelte er leise. »Habt ihr mich vermisst?«

Auf dem Weg durch den dichten Feierabendverkehr machte er bei seinem gewohnten Car-Wash Halt. Als sich im fast leeren Wartebereich ein anderer Kunde hinter ihm räusperte, war er nur mäßig überrascht.

»Ich habe mich bereits gefragt, wann wir uns das nächste Mal begegnen würden, Sir.«

»Wenn es nach mir gegangen wäre, schon deutlich früher«, antwortete sein ehemaliger Chef mit tief ins Gesicht gezogenem Basecap. »Ich fahre mittlerweile das sauberste Auto in ganz New York, in der Hoffnung, dass Sie endlich mal wieder auftauchen.«

»Sorry, Sir. Gibt es etwas Wichtiges?«

»Kann man so sagen. Ich weiß ja nicht, was Sie in den letzten Tagen angestellt haben, aber Sie sind ganz eindeutig auf der richtigen Spur, denn jemand scheint plötzlich sehr nervös zu werden.«

»Das ist doch ein gutes Zeichen.«

»Nicht wirklich. Meine Quellen berichten, dass das DHS dem FBI Beweise zugespielt hat, die zeigen sollen, dass Sie und diese Reporterin in die mutmaßliche Verschwörung des DHS-Analysten Logan Trent verwickelt waren. Angeblich gibt es stichhaltige Belege für Ihre Anwesenheit an dem Ort, an dem er sich versteckt hielt und anschließend getötet wurde. Außerdem soll die Reporterin ihren Kollegen und Liebhaber Robert Wilson umgebracht haben. In diesem Zusammenhang ist jetzt die Tatwaffe mit ihrer DNA daran aufgetaucht.«

»Heilige Scheiße«, entfuhr es Gray.

»Das FBI hat bereits Haftbefehle beantragt. Sie haben höchstens ein paar Stunden, bevor man Sie festnehmen wird. Wenn Sie untertauchen wollen, tun Sie es jetzt.«

Obwohl Gray gewusst hatte, dass dieser Tag kommen könnte, fühlte er sich, als hätte man ihm den Teppich unter den Füßen weggezogen. »Danke für die Warnung, Sir. Dann sollte ich mich wohl besser beeilen.« Vorher musste er seinen früheren Boss allerdings noch um einen Gefallen bitten. »Erinnern Sie sich an Dr. Barlow und das Projekt von Professor Ell, für das wir ihn rekrutiert hatten?«

»Natürlich.«

»Dr. Barlows Dienste werden erneut benötigt. Von seiner Unterstützung könnte abhängen, ob wir vielleicht eine allerletzte Chance bekommen, das DHS doch noch festzunageln.«

Der Director zog die Augenbrauen zusammen. »Das hat nicht zufälligerweise mit dem sprunghaften Anstieg unerklärter Vorkommnisse in den letzten Tagen zu tun?«

»Was meinen Sie damit?«

»Ich habe mich schon länger gefragt, was eigentlich aus Professor Ells Suche nach dem dritten Chip geworden ist, und derzeit geschehen wieder Dinge, die mich an Blochs Cyberattacken erinnern, obwohl die aktuellen Ereignisse weit darüber hinausgehen.«

»Was für Ereignisse, Sir?«

»Mein Zugang zu Informationen ist begrenzt, aber offenbar häufen sich technische Ausfälle im ganzen Land und weltweit. Völlig willkürlich und ohne jede Vorwarnung fallen alle möglichen Dinge aus, von einzelnen Komponenten bis zu kompletten Systemen. Nie lässt sich ein Defekt feststellen, vielmehr hat es den Anschein, als würden die Grundregeln der Physik kurzzeitig außer Kraft gesetzt. Auch in der Natur werden Anomalien beobachtet, für die es keine Erklärung gibt. Bisher sind es nur lokal und zeitlich begrenzte Vorkommnisse, doch sie breiten sich aus.«

»Davon höre ich zum ersten Mal«, sagte Gray mit trockenem Mund.

»Wenn Sie das sagen«, erwiderte der Director ohne rechte Überzeugung. »Sie haben vermutlich Ihre Gründe, nicht vollkommen offen mit mir zu sein, und der Zeitpunkt ist denkbar schlecht, um darüber zu debattieren, aber ich verlasse mich darauf, dass Sie die richtigen Entscheidungen treffen. Was kann ich tun?«

Gray zog einen Zettel aus der Tasche und schrieb eine Telefonnummer nieder. »Versuchen Sie, Barlow zu kontaktieren und zu einem Treffen mit Ell zu bewegen. Unter dieser Nummer erreichen Sie einen Freund von mir namens Timothy. Er kann alles Weitere arrangieren, ohne dass jemand etwas mitbekommt.«

Der Director nahm den Zettel entgegen. »Ich tue mein Bestes, Gray. Passen Sie auf sich auf.«

»Sie auch, und noch einmal Danke für Ihre Hilfe, Sir. Ich hoffe, wir sehen uns wieder. Und hoffentlich unter besseren Umständen.«
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Chang Feng betrachtete das unscheinbare Mobiltelefon in ihren Händen. Das Gerät, das sie gerade erst auf den verschlungenen, aber zuverlässigen und schnellen Transportwegen der Triade erreicht hatte, wirkte gebraucht und ein wenig altmodisch. Sein wahrer Wert musste unter der Oberfläche liegen, sonst hätte Ell nicht solch ein Aufheben darum gemacht. Sie faltete den beiliegenden, mit einer Telefonnummer beschriebenen Zettel auseinander. Es brannte ihr auf den Nägeln, Ell endlich von ihrer unheimlichen Entdeckung in Dongguan zu berichten, und sie wollte das Telefon gerade einschalten, als die Tür zu ihrem Apartment aufflog und Sun Siyu hereingestürmt kam.

»Shan Chu, Ihr müsst sofort mitkommen!«

»Was ist denn los?«, fragte Chang Feng alarmiert.

»Liu Chengsi hat offenbar von dem Vorfall in seiner geheimen Anlage erfahren. Nach dem Verschwinden der Transportcrew konnte ihm dieser vermutlich nicht länger verheimlicht werden, und in Verbindung mit einer Personenbeschreibung brauchte er nur eins und eins zusammenzählen. Jetzt holen er und Chu Liang zum Gegenschlag aus.«

»Mist«, fluchte Chang Feng inbrünstig. »Aber wir wussten, dass es früher oder später dazu kommen würde. Wir werden ihnen einen gebührenden Empfang bereiten.«

Sun Siyu schüttelte den Kopf. »Ihr versteht nicht. Dieses Mal ist es anders. Die Hongkong-Polizei ist unterwegs, um unser Hauptquartier in Central zu durchsuchen. Angeblich sind wir alle zur Fahndung ausgeschrieben.«

»Wie bitte?« Chang Feng konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Die halbe Polizeibehörde steht auf unserer Gehaltsliste!«

»Und die andere Hälfte auf der von Chu Liang. Aber die Zeiten haben sich geändert. Wenn ein Befehl aus Peking kommt, zählt das nichts mehr. Liu will uns ein für alle Mal aus dem Weg räumen.«

Chang Feng sprang auf. »Was ist der Plan?«

»Wir verlassen sofort die Stadt.«

»Zum Flughafen?«

»Dafür ist es zu spät. Wir benutzen eine unserer Seerouten.«

»Wo ist Meister Yu?«

»Der Sammelpunkt liegt auf einer kleinen Insel vor der Küste. Er trifft uns dort. Und jetzt müssen wir aufbrechen!«

Chang Feng griff nur nach dem Nötigsten und folgte Siyu. Vor dem Gebäude warteten Nian und Niu, jedoch nicht mit der üblichen gepanzerten Limousine, sondern in einem unauffälligen Lieferwagen.

Niu lauschte einer Meldung in ihrem Ohrhörer. »Central ist bereits weiträumig abgeriegelt, und weitere Einheiten sind unterwegs Richtung Victoria Peak. Wir müssen uns beeilen!«

In halsbrecherischem Tempo ging es die schmalen Serpentinen hinunter. »Wie kommen wir denn auf diese Insel?«, fragte Chang Feng vom Rücksitz.

»Nicht weit von hier gibt es ein Helipad der Umweltbehörde«, antwortete Niu. »Dort werden wir abgeholt und hinübergeflogen. Die Insel ist unbewohnt, gehört aber zu einem Netz von Messstationen, die regelmäßig angeflogen werden. Der Pilot arbeitet schon seit Langem für uns und hat sich wiederholt als sehr nützlich erwiesen, weil seine Flüge im Auftrag einer staatlichen Behörde erfolgen und damit gänzlich unverdächtig sind.«

Nach nur fünf Minuten Fahrt bog Nian in einen unscheinbaren Forstweg ein, der hundert Meter später abrupt endete. »Von hier an ist es noch ein kurzes Stück zu Fuß.«

Während sie sich dem vereinbarten Abholpunkt näherten, hörte Chang Feng in der Ferne bereits das Knattern des Helikopters, der die Lichtung mit dem betonierten Landeplatz nahezu zeitgleich erreichte. Der Pilot reduzierte die Drehzahl nach dem Aufsetzen kaum und hob wieder ab, sobald Sun Siyu die Tür hinter ihnen zugezogen hatte. Im Konturenflug ging es Richtung Küste und in geringer Höhe weiter über das offene Meer.

Chang Feng beobachtete abwesend den dichten Schiffsverkehr und überlegte, wohin diese Entwicklung wohl führen mochte. Hatte sie zu viel riskiert? War es unklug gewesen, ihre Gegner derart zu reizen? Andererseits hatten diese ihr kaum verhüllt nach dem Leben getrachtet, und ohne die jüngste Aufklärungsmission wüsste sie nicht, was sie jetzt wusste. Doch was war das eigentlich? Sie wusste zwar, was sie gesehen hatte, aber sie hatte immer noch keine Ahnung, was es bedeutete. Offenbar war es jedoch von so großer Wichtigkeit, dass Liu sich zu einem massiven Rundumschlag genötigt sah, der nicht mehr allein ihr persönlich galt, sondern der gesamten Organisation, die sie anführte. Schon häufig war versucht worden, der Triade ein Ende zu bereiten, stets erfolglos. Doch dieses Mal geschah es von innen heraus, durch Personen, die über intime Kenntnisse verfügten, und als Folge ihres Handelns einen eigenen Machtverlust in Kauf nahmen. Um das zu rechtfertigen, musste wirklich viel auf dem Spiel stehen.

Nach fünfundzwanzig Minuten flog der Helikopter einen weiten Bogen und setzte zur Landung auf dem höchsten Punkt einer länglichen, dicht bewaldeten Insel an. Der Landeplatz befand sich direkt neben der automatisierten Messstation, die aus zwei miteinander verbundenen Frachtcontainern bestand. Der Pilot ließ ihnen erneut gerade genügend Zeit, um in geduckter Haltung auszusteigen, bevor er den Flug zu seinem eigentlichen Ziel, einer weiteren, zehn Meilen entfernt liegenden Insel, fortsetzte.

Siyu führte ihre kleine Gruppe von der teilweise gerodeten Bergspitze unter das schützende Dach des angrenzenden Waldes. »Bis zum Einbruch der Nacht bleiben wir hier. Der einzige vorhandene Weg verbindet diese Station mit einem Anleger am Wasser. Unser Treffpunkt ist jedoch auf der anderen Seite der Insel. Dorthin gelangen wir nur entlang der Küstenlinie, das übrige Gelände ist zu unwegsam.«

Chang Feng konnte das Gefühl purer Ohnmacht kaum ertragen, untätig herumzusitzen, während ihre Feinde vermutlich alle Hebel in Bewegung setzten, um ihre Fluchtpläne zu vereiteln. Niemandem war nach Reden zumute, und so warteten sie schweigend, bis die Sonne hinter dem Horizont versunken war und Siyu das Signal zum Aufbruch gab. Die Dunkelheit bot zwar Schutz vor Entdeckung, machte den Abstieg dafür aber schwierig und gefährlich. Dennoch erreichten sie unbeschadet den Anlegeplatz. Die Uferlinie war anfangs gut begehbar und bestand aus feinem Sand, der jedoch zunehmend in Kies und größere Felsbrocken überging, was das Vorankommen deutlich mühsamer gestaltete.

Nachdem sie einige schroffe Klippen überklettert hatten, fanden sie sich in einer halbmondförmigen Bucht wieder, deren schmaler Uferstreifen landeinwärts steil anstieg. »Das ist Halfmoon Bay«, sagte Siyu. »Über die Landzunge am anderen Ende der Bucht gelangen wir auf die Rückseite der Insel und von dort ist es nicht mehr weit bis zu unserem Treffpunkt.«

»Na endlich«, brummte Chang Feng verdrossen. »Von oben sah die Insel viel kleiner aus.«

»Gleich kommt noch ein schwieriger Abschnitt, aber dann ist das Schlimmste geschafft«, versprach Siyu und übernahm erneut die Führung.

Sie hatten etwa die Mitte der Bucht erreicht, als Nian so plötzlich stehen blieb, dass Chang Feng fast in sie hineingelaufen wäre.

»Was ist los?«

Nian sog die Luft ein und drehte ihren Kopf in alle Richtungen. »Etwas stimmt nicht.«

»Was stimmt nicht?«

Jetzt schien es auch Niu zu bemerken. »Wir sind nicht allein«, zischte sie.

Aus der Schwärze des Meeres lösten sich einzelne Schatten und kamen schnell näher. Mit Schrecken erkannte Chang Feng mindestens sieben oder acht Schlauchboote, die ihnen den Weg vor und zurück abschnitten. Die Dunkelheit ließ es nur erahnen, aber kaum angelandet, verließen Dutzende Gestalten lautlos die Boote und nahmen sie von beiden Seiten in die Zange. Angesichts dieser Bedrohung traten sie instinktiv den Rückzug von der Wasserlinie an, doch das schmale Ufer bot nicht viel Raum, und mit dem steilen Gelände in ihrem Rücken saßen sie in der Falle.

Eine der Gestalten trat aus dem Pulk und kam näher, bis Chang Feng die Gesichtszüge erkennen konnte. Es war Chu Liang.

»Hallo Chang Feng. Ich hoffe, du bist nicht überrascht, mich zu sehen.«

»Chu Liang«, erwiderte Chang Feng kalt. »Wieso sollte es mich überraschen, dass Liu Chengsi seinen Schoßhund geschickt hat, um die Drecksarbeit für ihn zu erledigen?«

Chu Liangs Gesichtszüge verhärteten sich. »Niemand schickt mich. Ich bin hier, um eine Verräterin aufzuhalten. Und zugleich einem Kooperationspartner einen Gefallen zu erweisen.«

»Einen Gefallen?«

»Wie erwartet musstest du deine Nase in Angelegenheiten stecken, die dich nichts angehen. Dabei hast du eine Grenze überschritten, die keine andere Reaktion zulässt.«

»Was denn für Angelegenheiten?«

Chu Liangs Zögern sagte Chang Feng alles, was sie wissen musste. »Du hast selbst keine Ahnung, nicht wahr?«

»Weil es ohne Bedeutung ist«, erwiderte Chu Liang verärgert. »Und im Unterschied zu dir kenne ich meinen Platz.«

»Wie jeder gute Schoßhund«, spottete Chang Feng. »Rollst du dich auch auf den Rücken, wenn Liu Chengsi dir einen Knochen hinhält?«

Zu spät erkannte Chang Feng, dass sie die cholerische Unbeherrschtheit ihres Gegenübers unterschätzt hatte. Einen kehligen Laut ausstoßend, zog Chu Liang mit wutverzerrter Miene eine Pistole, richtete sie auf Chang Feng und drückte ab.

Chang Feng blieb keine Zeit zu reagieren, doch die Bruchteile von Sekunden genügten Siyu, um sich mit der Geschwindigkeit, die den Geistern zu eigen war, schützend vor sie zu werfen. Die Wucht der Kugel warf ihn in Chang Fengs Arme, und gemeinsam gingen sie zu Boden.

»Siyu!« Behutsam drehte sie seinen Körper zur Seite und beugte sich über ihn. Blut quoll aus seinem Mund, während er mit letzter Kraft nach ihrer Hand griff. »Ich habe versagt, Shan Chu«, flüsterte er kaum hörbar. »Vergebt mir.« Ein kurzer Krampf schüttelte ihn, bevor das Leben aus ihm wich und er endgültig in Chang Fengs Armen zusammensank.

Trauer und Schock raubten Chang Feng fast die Sinne. »Nein, hast du nicht«, widersprach sie leise. »Ich habe versagt.«

Zwischen den Schultern von Nian und Niu hindurch, die vor ihr Stellung bezogen hatten, fixierte sie Chu Liang. »Das war dein Todesurteil«, fauchte sie, brennend vor Zorn. »Dein Leben ist verwirkt.«

Chu Liang lachte nur. »Ich glaube, du verwechselst da etwas. Es ist dein Leben, dessen Ende beschlossene Sache ist, und die Heldentat deines Bodyguards ändert daran gar nichts. Tatsächlich ist ihm zu verdanken, dass Liu Chengsi nun doch noch eine Gelegenheit bekommt, dich persönlich in die Mangel zu nehmen. Du hattest nie eine Chance, Chang Feng. Ein Mädchen sollte nicht glauben, den Job von Männern machen zu können.«

Im ersten Moment versuchte Chang Feng, den in ihr tobenden Orkan zu kontrollieren, doch dann änderte sie ihre Meinung und ließ sich mitten hineinfallen. Was daraufhin geschah, war immer noch unvertraut, aber nicht unerwartet.

»Will?«

»Chang Feng.«

»Du hast gesehen, was geschehen ist?«

»Das habe ich.«

»Und du weißt, was ich will?«

Chang Feng spürte wortlose Zustimmung. »Triff deine Wahl.«

Ansatzlos tauchte sie ein in ein Meer unzähliger Möglichkeiten. Eine davon gefiel ihr am besten.

»Die soll es sein?«

»Ja.«

»Dann wird es so geschehen.«

Sachte ließ sie Sun Siyus Körper zu Boden gleiten und rappelte sich auf. »Nian, Niu, folgt mir.« Ohne Chu Liang eines Blickes zu würdigen, machte sie kehrt und begann, die steil ansteigende Böschung emporzuklettern. Sichtlich irritiert taten die beiden Frauen es ihr nach.

»Was soll das werden?«, fragte Chu Liang mit einer Miene zwischen Ungeduld und Belustigung. »Ihr könnt nirgendwo hin. Du machst uns nur unnötig Arbeit, euch da wieder herunterzuholen.«

Stumm kletterte Chang Feng weiter, während ein Teil von ihr Dinge verfolgte, die für alle anderen unsichtbar blieben. Unsichtbar, aber dennoch spürbar. Unter ihren Händen fühlte sie das Zittern der Erde, als sich die seit Jahrzehnten angesammelte Spannung in der zehn Kilometer tiefen Verwerfung entlud, die aus nordöstlicher Richtung kommend das Gebiet des Pearl River Delta durchzog. Das Beben überstieg knapp die Stärke von 3,5 auf der Richterskala. Zu wenig, um offensichtliche Schäden anzurichten, aber genug, um ein prekäres Gleichgewicht zu stören. Angetrieben von der mächtigen Strömung des Perlflusses hatten sich an unterschiedlichen Stellen des Mündungsgebietes Unterspülungen auf dem Meeresboden gebildet. Eine davon, deren Überhang auf einer Länge von mehreren Hundert Metern immer höher gewachsen war, lag nicht weit entfernt in etwa fünfunddreißig Metern Tiefe. Normalerweise wäre sie in den nächsten Jahren in kleinen Schritten harmlos in sich zusammengefallen, doch das Beben verkürzte diesen Prozess nun auf wenige Sekunden. Gewaltige Wassermassen gerieten in Bewegung und lösten einen Impuls aus, der mit rasender Geschwindigkeit den Ozean durcheilte.

Chang Feng schaute sich nach Nian und Niu um, die dicht hinter ihr waren. »Klettert so hoch wie möglich. Versucht, euch an einem der größeren Bäume zu sichern.«

»Komm schon, Chang Feng«, rief Chu Liang zu ihr empor. »Du wirst es nicht schaffen, mich noch einmal zu provozieren. Komm einfach herunter und mach es nicht komplizierter, als es ist.«

Doch Chang Feng nahm seine Worte kaum wahr. Sie hatte den höchstmöglichen Punkt erreicht und wandte ihre Aufmerksamkeit der See zu. Unbemerkt von ihren Angreifern zog sich das Wasser zurück.

»Chang Feng«, johlte Chu Liang und lachte, offenbar belustigt von dem, was er für ein amüsantes Katz-und-Maus-Spiel hielt.

Chang Feng sah die Welle, die sich in seinem Rücken aufzutürmen begann, immer höher und steiler, je näher sie der trichterförmigen Bucht kam. Nius scharfes Einatmen signalisierte ihr, dass auch alle anderen nun wahrnehmen konnten, was geschah. Einer von Chu Liangs Männern fing an, laut zu rufen, und deutete auf das Meer. Binnen Sekunden fielen weitere mit ein und versuchten panisch, höheres Gelände zu erreichen. Doch dafür war es zu spät. Einzig Chu Liang rührte sich nicht. Mit starrer Miene blickte er der haushohen Wasserwand entgegen und schaute anschließend zu Chang Feng. Sie hielt seinem Blick stand, bis die Welle brach und ihn mit ohrenbetäubendem Tosen unter sich begrub. Erst dann schloss sie ihre Augen und klammerte sich mit aller Kraft an den Stamm des Baumes, auf dem sie Schutz gesucht hatte. Die kochende Gischt leckte nach ihr, doch reichte es nur, um sie komplett zu durchnässen. Für kurze Zeit stand der Wasserpegel knapp unterhalb ihrer Fußspitzen, bis er immer schneller zu sinken begann und in seinem unbarmherzigen Sog alles mit sich aufs offene Meer hinauszog.

Der Mond brach durch die Wolken und erhellte den verlassenen Strand. Angestrengt hielt Chang Feng Ausschau nach Lebenszeichen, doch das einzige Zeugnis von Chu Liangs Anwesenheit und der seiner Männer war ein kieloben treibendes Schlauchboot, das sanft schaukelnd in der Dunkelheit verschwand.
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Navarro schob ihren noch halb vollen Teller mit Pasta zur Seite und lehnte sich zurück in die roten Velourpolster ihres Lieblingsitalieners. Die etwas nachlässig gekleidete brünette Frau am anderen Ende des Tisches schien ebenfalls keinen großen Hunger mehr zu verspüren und folgte ihrem Beispiel.

Navarro war nicht in der Lage gewesen zu widerstehen, als ihre ehemalige Arbeitskollegin Daisy angerufen und ein Treffen vorgeschlagen hatte. Zu sehr beschäftigte sie, was man auf den Fluren der Zeitung über ihren Rauswurf dachte und ob es der Chefetage tatsächlich gelungen war, ihre Story endgültig zu begraben. Außerdem verdiente Daisy Anerkennung dafür, sich überhaupt mit ihr in Verbindung gesetzt zu haben, im Unterschied zu ihren anderen Kollegen, die alle Kontaktversuche ignoriert hatten.

Doch das frühe Abendessen unweit des Verlagsgebäudes war noch deprimierender verlaufen als befürchtet. Navarros einziger Fürsprecher, Deputy Editor Joseph Cage, befand sich mittlerweile im vorzeitigen Ruhestand. Nicht freiwillig, wie Daisy betonte; man hatte ihm die alleinige Verantwortung für Navarros Enthüllungsstory zugeschoben und keine andere Wahl gelassen. Nach einer förmlichen Entschuldigung der Verlagsleitung beim DHS für die angebliche Fehlberichterstattung war das gesamte Beweismaterial zurückgegeben und der Mantel des Schweigens über die Angelegenheit gebreitet worden.

Zur Stimmungsaufhellung bestellte Navarro entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit ein Dessert und hatte sich gerade zur Hälfte durch das Tiramisu gearbeitet, als ihr Telefon klingelte.

»Mrs. Navarro, hier ist Garry.«

»Hi Garry«, antwortete Navarro überrascht. »Ist es dringend oder kann ich Sie später zurückrufen?«

»Das kommt darauf an, ob Sie verhaftet werden wollen oder lieber fliehen möchten, solange das noch möglich ist.«

Navarro schluckte. »Was ist passiert?«

»Es wurde Haftbefehl gegen Sie erlassen, und wenn ich Ihnen helfen soll, müssen Sie jetzt genau das tun, was ich Ihnen sage.«

Navarro griff bereits nach ihrer Geldbörse und zog einige Scheine hervor. »Schießen Sie los.«

»Folgen Sie der zweiundvierzigsten Straße bis zur Subway-Station Times Square. Dort besteigen Sie einen Zug der Linie Q Richtung Süden. Halten Sie sich bereit für weitere Anweisungen. Ich bleibe in der Leitung.«

»Alles klar.« Navarro zögerte. »Was ist mit Gray?«

»Konzentrieren Sie sich auf Ihre eigenen Probleme und lassen Sie Gray meine Sorge sein.«

…

Unzählige Male hatte Gray im Kopf durchgespielt, was er tun würde, wenn dieser Tag kommen sollte, und dennoch fühlte er sich von der Warnung des Directors förmlich überrollt. Äußerlich unbewegt war er nach der Fahrzeugwäsche in seinen Wagen gestiegen und losgefahren, doch suchten seine Augen nun noch häufiger den Rückspiegel. Dem mittlerweile vertrauten Anblick seiner Verfolger wohnte jetzt, da er jeden Augenblick mit dem Aufheulen von Sirenen und seiner Festnahme rechnen musste, eine gänzlich neue Dimension der Bedrohlichkeit inne. Realistisch betrachtet standen seine Chancen zu entkommen ziemlich schlecht, aber er beabsichtigte, es zumindest zu versuchen. In den Augen jedes Dritten schadete ein Fluchtversuch natürlich seiner Glaubwürdigkeit – oder dem, was davon übrig war. Sein Instinkt sagte ihm allerdings, dass sein Schicksal besiegelt wäre, wenn er erst zur Untätigkeit verdammt in einer Zelle säße, sofern er diese überhaupt lebend erreichen würde. Das Beispiel von Logan Turner stimmte ihn in dieser Hinsicht nicht besonders zuversichtlich.

Und dann war da noch das, was der Director ›unerklärte Vorkommnisse‹ genannt hatte. Gray musste sofort an die bizarre Serie von Fahrzeugpannen in Texas denken. War das nur ein Zufall gewesen? Sein Bauch kam zu einem anderen Ergebnis. Dennoch vermochte er sich beim besten Willen keinen Reim darauf zu machen. Wenn Ell ihn nicht belogen hatte, war der dritte Stein zerstört oder zumindest verschollen, und eine vergleichbare Neukonstruktion steckte noch in der Entwicklung. Was also verursachte diese Ereignisse? Was übersah er?

Unvermittelt kam ihm ein abenteuerlicher Gedanke. Nach dem, was Ell ihm anvertraut hatte, stammten die drei Steine aus einer früheren Version der Simulation, die kollabiert war; ein Zusammenbruch, der angeblich erneut bevorstand. Für Gray war das damals bloß ein weiteres verrücktes Detail in einer ohnehin schon verrückten Geschichte gewesen, doch im Lichte der jüngsten Ereignisse gewann es eine völlig neue Bedeutung. Er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie ein solcher Absturz konkret aussehen würde, aber womöglich kannte er jetzt die Antwort. Wurden sie gerade Zeugen der ersten Anzeichen eines erneuten Versagens der Simulation?

Gereizt schüttelte er den Kopf. Momentan hatte er dringlichere Sorgen. Zunächst galt es, einen Schritt nach dem anderen zu machen, und Schritt eins bestand darin, irgendwie seine Garage zu erreichen. Dort verwahrte er einen Notfall-Vorrat von dem, was man unbedingt benötigte, wenn man sich absetzen wollte. Bargeld und Prepaid-Kreditkarten. Allerdings war er nicht der Einzige, für den die Uhr tickte. Er zog sein Handy hervor und wählte Navarros Nummer. Besetzt. Als Nächstes probierte er Marty, doch hier ertönte nur endlos das Freizeichen aus dem Lautsprecher. Wieso war nie jemand zu erreichen, wenn es am meisten darauf ankam? Besorgt drückte er die Schnellwahltaste eins. Garry antwortete sofort.

»Director Gray, wie kann ich helfen?«

»Garry, Gott sei Dank! Ich habe gerade erfahren, dass meine Verhaftung unmittelbar bevorsteht. Ich versuche, mich abzusetzen, aber Navarro blüht wohl das gleiche Schicksal und ich kann sie nicht erreichen.«

»Keine Panik, wir kümmern uns bereits um Mrs. Navarro.«

»Dann wissen Sie schon, was los ist?«, fragte Gray erstaunt.

»Das tun wir. Melden Sie sich, sobald Sie Ihre Garage erreicht haben.«

»Und woher wissen Sie, wohin ich unterwegs bin?«

»Für Erklärungen haben wir jetzt keine Zeit«, kam es kurz angebunden zurück. »Ich habe ein Gespräch auf der anderen Leitung. Melden Sie sich, wenn Sie dort sind.«

»Na schön«, antwortete Gray widerstrebend, aber Garry hatte bereits aufgelegt. Das Ganze gefiel ihm überhaupt nicht, doch was blieb ihm anderes übrig?

Die Straße vor der Garage wirkte wie immer, und Gray stieg aus, um das Tor zu öffnen. Für seinen Dienstwagen war im Inneren kein Platz, also ließ er ihn draußen stehen und zog das Tor hinter sich wieder zu. Für einen kurzen Moment sank er erleichtert auf die Motorhaube der Shelby Cobra, bevor er sich darauf besann, weswegen er gekommen war. Vor dem Regal unterhalb der Werkbank ging er in die Knie und räumte Reihen von Motoröl und Ersatzfiltern beiseite, bis er mit ausgestrecktem Arm den schwarzen Rucksack erreichen konnte, der dahinter verborgen lag. Eilig kontrolliert er den Inhalt. Es war alles da. Jetzt musste er so schnell wie möglich von hier verschwinden und irgendwie seine Verfolger abhängen. Allerdings wusste er noch nicht wie. Dicht an der Wand entlang ging er zu dem fast blinden kleinen Fenster neben dem Garagentor und spähte vorsichtig hinaus. Alles ruhig. Gerade wollte er sich abwenden, als ein Streifenwagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite anhielt. Dann ein zweiter, gefolgt von einem schwarzen SUV. Sie waren hier, und er saß in der Falle. Erneut griff er nach seinem Telefon.

»Garry? Ich bin in der Garage, aber ich fürchte, es ist zu spät. Die Polizei ist gerade eingetroffen.«

»Leiten Sie das Gespräch auf Ihre In-Ear-Kopfhörer um und machen Sie genau, was ich Ihnen sage.«

»Aber …«

»Jetzt, Gray. Wir haben wenig Zeit.«

Gray war es nicht gewohnt, blind Anweisungen entgegenzunehmen. Andererseits fehlte ihm die Fantasie, was er noch tun konnte, außer aufzugeben oder sich den Weg freizuschießen. Ohne weitere Widerrede steckte er die Hörer in seine Ohren. »Und was nun?«

»Gehen Sie zu Ihrem Werkzeugwagen und nehmen Sie den Sechzehn-Pfund-Vorschlaghammer.«

Gray holte Luft, schluckte die Frage jedoch unausgesprochen herunter und tat wie befohlen.

»Schieben Sie das Sofa in der Ecke hinten links zur Seite und schlagen Sie die Wand ein.«

»Wie bitte?«

»Wo jetzt die Einzelgaragen stehen, befand sich ursprünglich eine durchgehende Halle. Die Wände sind fünfzig Jahre alter Trockenbau und sollten nicht viel Widerstand leisten.«

Gray schüttelte den Kopf, gehorchte aber. Tatsächlich bedurfte es nur weniger Schläge, bis die Rigipswand nachgab. Von der anderen Seite war der größte Teil des Materials offenbar schon entfernt worden, denn innerhalb kürzester Zeit war die Öffnung groß genug für einen Menschen.

»Mein Nachbar wird sich freuen«, murmelte Gray und zwängte sich hindurch. Bis auf einen alten Schrank war die Nachbargarage leer.

»Sehen Sie den Schrank?«, fragte Garry. »Ziehen Sie ihn von der Wand.«

Hinter dem Schrank klaffte ein mannshohes Loch. Auch die nächste Garage war leer – abgesehen von einem weiteren Schrank an der gegenüberliegenden Seitenwand. Gray ahnte bereits, was sich dahinter verbarg, und wurde nicht enttäuscht.

»Garry?«

»Ja?«

»Ist das hier Ihr Werk?«

»Nein, ich bin bloß Ihr Tourguide.«

»Und wer sind die Mieter dieser Garagen?«

»Es gibt nur einen. Eine Offshore-Firma auf den Cayman Island namens Plan B. Von der letzten Garage aus gelangen Sie direkt auf die Parallelstraße hinter dem Häuserblock. Dort sollte die Luft rein sein. Gehen Sie zu Fuß zu dem zukünftigen Gemeindezentrum, das Sie schon einmal mit Mrs. Navarro aufgesucht haben. Dann melden Sie sich wieder.«

»Danke Garry, ich stehe in Ihrer Schuld.«

»Noch haben wir es nicht geschafft, aber trotzdem gern geschehen.«

Eine Frage schoss Gray durch den Kopf. »Wann wurden diese ganzen Garagen eigentlich angemietet?«

Es dauerte einen Moment, bis Garry antwortete. »Vor neun Monaten.«

…

Auf dem Weg zur Subway schaute Navarro stur geradeaus, obwohl sie wusste, dass ihre Beschatter wie immer ganz in der Nähe waren. Es brachte nichts, jedes schwarze SUV mit angstvollen Blicken zu durchbohren und darüber nachzugrübeln, ob der zeitungslesende junge Mann an der Ecke oder die elegante Geschäftsfrau im dunklen Kostüm eventuell zu ihren Verfolgern gehörten. So zu denken führte einen auf direktem Weg in den Wahnsinn. Dennoch fühlte es sich wie ein Etappensieg an, als sie die U-Bahnstation erreichte und ihr Telefon aus der Manteltasche holte.

»Sind Sie noch da?«

»Ja, ich höre Sie. Wo sind Sie jetzt?«

»In der Station angekommen und unterwegs zum Broadway Bahnsteig.«

»Wie gut sind Sie darin, einen Zug im letzten Moment zu erwischen?«

»So gut wie jeder New Yorker.«

»Dann möchte ich, dass Sie kurz vor dem Bahnsteig anfangen, Zeit zu vertrödeln, und erst, wenn alle anderen eingestiegen sind, lossprinten.«

»Denken Sie, ich kann so meine Verfolger abhängen?«

»Ich weiß nicht, wie dicht man Ihnen folgt, aber einen Versuch ist es wert.«

»Gut, ich probier’s.«

Mit dem Telefon am Ohr ging sie langsam die Treppe zum Bahnsteig der Linie Q Richtung Süden hinunter. Auf der Hälfte der Treppe blieb sie stehen und gab vor, in ein Gespräch vertieft zu sein. Dabei behielt sie die Ankunft der Züge genauestens im Auge. Zuerst kam ein Zug der Linie W, zwei Minuten später einer der Linie Q. Sie beobachtete, wie die Türen aufgingen und das übliche Gewusel einsetzte. Aus der Erfahrung unzähliger verpasster Züge wusste sie ziemlich genau, wann es sich noch lohnte loszulaufen und wann man sich das sparen konnte.

Im letzten Moment spurtete sie los und schaffte es gerade eben, zwischen den sich schließenden Türen hindurchzuschlüpfen. Ein Mann mit Aktenkoffer hatte offenbar die gleiche Idee, kam jedoch drei Schritte zu spät. Kurz trafen sich ihre Blicke, bevor der Zug Fahrt aufnahm und die Station verließ. Mit klopfendem Herzen ließ sie sich auf einen freien Platz am Ende des Waggons fallen.

»Hat funktioniert.«

»Sehr gut. Die Verbindung könnte zwischen den Stationen schlechter werden, aber da ihr Telefon alle verfügbaren Frequenzen nutzt, sollte sie nie komplett abreißen.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«

»Einen Moment«, antwortete Garry knapp. Eine Minute später war er wieder am Apparat. »Die Polizei ist dabei, alle Wege aus Manhattan hinaus abzuriegeln. In der letzten Station, an der Sie auf der Insel halt machen, werden bereits Einsatzkräfte zusammengezogen.«

»Sie meinen Canal Street? Herald Square sind wir schon durch, soll ich Union Square besser wieder aussteigen?«

Sie hörte Garry frenetisch auf einer Tastatur tippen. »Nein, bleiben Sie einfach sitzen.«

»Wie Sie meinen«, erwiderte Navarro voller Unbehagen. »Aber dann fahre ich denen direkt in die Arme.«

Als der Zug am Union Square hielt, klebten ihre Augen an den sich öffnenden Türen. Ein heißes Kribbeln lief durch ihren Körper, und der Drang aufzuspringen und loszulaufen war fast unbezwingbar. Wie in Zeitlupe schlossen sich die Türen wieder und wachsende Verzweiflung stieg in ihr auf.

»Was soll ich denn jetzt tun?«, fragte sie mit belegter Stimme in ihr Handy. Doch Garry antwortete nicht.

»Garry, hallo?«

Die knapp vier Minuten Fahrtzeit bis zur Canal Street zerrannen wie Sand zwischen ihren Fingern. Warum antwortete Garry nicht? Der Zug bremste ab und wurde langsamer. Vor den Fenstern wechselte das Schwarz des Tunnels zu den weißgekachelten Wänden der Station. Navarro sank tiefer in ihren Sitz, während ihre schweißnassen Hände weiter das Telefon umklammert hielten. Das Erste, was sie auf dem Bahnsteig sah, waren unzählige blaue Uniformen. Offensichtlich wurde sie schon erwartet. Die Polizisten verteilten sich und steuerten auf die Türen der Waggons zu. Mit gesenktem Kopf versuchte sie den Blicken der Beamten zu entgehen, wobei es ihr gelegen kam, dass zahlreiche Fahrgäste bereits aufgestanden waren, um auszusteigen.

Doch statt vollständig zu stoppen, ging ein plötzlicher Ruck durch den Zug und er nahm wieder Fahrt auf. Überrascht suchten die stehenden Passagiere Halt. Einige machten ihrem Unmut lautstark Luft, aber der Zug beschleunigte immer weiter. Das Letzte, was Navarro sah, waren Polizisten, die neben ihnen herliefen, bis der Bahnsteig endete und der Zug in den Tunnel eintauchte. Ihr wurde schwindelig vor Erleichterung.

»Garry, sind Sie da?«

Endlich bekam sie eine Antwort. »Ja, sorry, aber ich war beschäftigt.«

»Wie haben Sie das geschafft?«

»Ich habe einen unerlaubten Eingriff in den Schienenverkehr vorgenommen.«

»Sie können die Züge von außen steuern?«

Ein hohles Lachen kam durch die Leitung. »Nur in meinen Träumen. Die New Yorker Subway stammt aus der Steinzeit. Aber es ist mir gelungen, das Kommunikationssystem des NYPD Counterterrorism Bureau zu infiltrieren und eines von diversen Protokollen auszulösen, die für den Fall eines drohenden Terroranschlags eingerichtet wurden. Bis sich dieses kleine Missverständnis aufgeklärt hat, werden alle Züge ohne anzuhalten zu ihren jeweiligen Endstationen durchfahren.«

Navarros Mut sank wieder. »Wird man mich dann nicht dort erwarten?«

»Sie steigen schon früher aus.«

»Wie das?«

»Terroralarm hin oder her, die Notbremse funktioniert immer.«

Navarro fluchte leise. »So was hatte ich befürchtet.«

»Seien Sie bereit, sobald Sie die Brooklyn Bridge passiert haben und in den Tunnel einfahren. Vor dem nächsten offiziellen Halt befindet sich eine stillgelegte Station; ich gebe Ihnen das Signal, damit Sie ungefähr dort zum Stillstand kommen. Anschließend müssen Sie einmal quer über die Gleise. Auf der Nordseite der Strecke gibt es einen Wartungszugang, den Sie unverschlossen vorfinden werden. Er führt an die Oberfläche, wo Ihr Fortbewegungsmittel für den weiteren Weg auf Sie wartet. Die Zieladresse sende ich Ihnen auf Ihr Telefon. Werfen Sie im Tunnel alles weg, was Sie bei sich tragen. Außer dem Telefon, natürlich.«

»Moment, aber wie …«

»Keine Zeit. Noch zehn Sekunden. Neun …«

Navarro sprang auf und suchte nach dem nächsten Notbremsgriff. Als sie ihn gefunden hatte, war Garry schon bei drei angekommen. Im letzten Moment packte sie zu und zog mit aller Kraft. Die anderen Passagiere schrien erschrocken auf, als mit einem Kreischen die Räder des Zuges blockierten. Navarro klammerte sich an eine Haltestange, bis der Zug zum Stillstand gekommen war. Während die übrigen Fahrgäste noch versuchten zu verstehen, was gerade vorging, zog Navarro die Tür zu ihrer Linken auf und machte einen beherzten Satz neben das Gleis. Unbeholfen startete sie den Hürdenlauf über die benachbarten Gleise, zeitgleich bemüht, nichts zu berühren, was man besser nicht berühren sollte, und nach anderen Zügen zu lauschen. Heil erreichte sie die gegenüberliegende Seite des Tunnels und fand den Wartungszugang, wie von Garry beschrieben. Mit Schwung warf sie ihre Handtasche in eine dunkle Ecke, der Inhalt der Hosen- und Jackentaschen folgte. Die schwere Stahltür ließ sich nur mit Mühe öffnen, und zweimal landete sie in einer Sackgasse, bevor sie in den modrigen Gängen die Treppe zur Oberfläche fand. Am letzten Treppenabsatz fiel ihr Blick auf etwas, das definitiv nicht hierhergehörte. Ein nagelneues Rennrad, auf dessen Sattel die Jacke und der Rucksack eines Kurierdienstes lagen. Ein passendes Basecap nebst angemessen anarchischer Balaklava gab es noch dazu. Ohne zu zögern, schlüpfte sie in die Sachen, griff nach dem Rad und trug es die letzten Stufen empor, bis sie sich auf der Straße wiederfand. Wie versprochen meldete ihr Handy eine neue Textnachricht mit einer Adresse, die ihr bekannt vorkam. Sie war schon einmal dort gewesen. Mit einer Energie, die hauptsächlich dem Adrenalin geschuldet war, trat sie in die Pedale.
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Gray saß auf derselben Apfelsinenkiste, auf der er bereits einige Wochen zuvor gesessen hatte, und versuchte, das Positive an seiner Situation zu sehen. Mit begrenztem Erfolg. Auf der Habenseite stand eigentlich nur, dass er bislang nicht in einer Gefängniszelle saß, was sich allerdings jederzeit ändern konnte. Ansonsten gab es keinen Anlass für gesteigerten Optimismus.

Sämtliche neuen Beweise, die er bislang zusammengetragen hatte, waren streng genommen bloß Indizien und damit nicht stichhaltig genug, um einen auf seine Karriere bedachten Staatsanwalt davon zu überzeugen, gegen eine der mächtigsten Bundesbehörden Anklage zu erheben. Aber da man ihn von einem unter Beobachtung stehenden Beamten in einen per Haftbefehl gesuchten Verbrecher verwandelt hatte, standen seine Chancen, die Ermittlungen fortzusetzen und etwas Justiziables auszugraben, bei null. Was er auch versuchte, das DHS schien immer einen Schritt voraus zu sein.

Ein Geräusch im Erdgeschoss riss ihn aus seinen Grübeleien. Der Weg hierher war ein Spießrutenlauf gewesen, durch Hinterhöfe und Nebenstraßen, unter Umgehung der kameraüberwachten großen Kreuzungen, ständig Ausschau haltend nach Einsatzkräften in Zivil oder Uniform. Hatte er dennoch einen Fehler begangen? Laut seinem letzten Telefonat mit Garry sollte er sich für die Ankunft von Timothy bereithalten, allerdings erst in etwa einer halben Stunde. Vorsichtig schlich er im Halbdunkel der vernagelten Fenster zur Treppe. Mit leisen Schritten erklomm jemand die Stufen. Gray nahm eine geduckte Angriffsposition ein, als eine Stimme erklang, die er kannte. »Hallo?«

Langsam richtete er sich auf und schaute die Treppe hinunter. »Navarro? Sind Sie das?«

»Gray!«, kam es erleichtert zurück. »Sie sind noch auf freiem Fuß!«

»Die Betonung liegt auf noch«, erwiderte er trocken und musterte ihre Aufmachung. »Ist Ihnen auch niemand gefolgt?«

Navarro schüttelte den Kopf und nahm die letzten Stufen. »Ich bin eins mit meiner Verkleidung geworden und vollvermummt gefahren wie eine Irre. Unauffälliger ging es nicht.«

Gray nickte in Richtung des am Treppenabsatz abgestellten Fahrrads. »Offenbar hat man Sie bestens ausgestattet.«

»Es war alles perfekt vorbereitet.« Sie machte eine kurze Pause. »Fast schon beängstigend perfekt. Und bei Ihnen?«

»Ganz ähnlich. Umso neugieriger bin ich, wie es mit unserer Flucht weitergeht. Hierbleiben können wir definitiv nicht.«

Navarro ging zu dem provisorischen Kartentisch, auf dem die Pläne des künftigen Gemeindezentrums lagen, und ließ sich auf eine der Apfelsinenkisten sinken. »Das ist es also, was wir jetzt sind? Flüchtlinge?«

»You’re riding high in April, shot down in May«, summte Gray statt einer Antwort.

Navarro stöhnte gequält. »Wenn alles, was Ihnen dazu einfällt, ein alter Frank Sinatra Song ist, verheißt das nicht Gutes.«

»Ich weiß«, gab Gray zu und setzte sich ebenfalls. »Aber davon abgesehen habe ich leider nichts anzubieten.«

»Wir waren schon so nahe dran. Ist das alles umsonst gewesen?«

»Möchten Sie eine aufmunternde Antwort oder eine ehrliche?«

Während Navarro noch überlegte, vermeldete Grays Telefon den Eingang einer Textnachricht. »Timothy will, dass wir ihn im Hinterhof treffen.«

Der Weg dorthin führte sie wieder ins Erdgeschoss und durch einen mit Sperrmüll vollgestellten Gang. Nachdem Gray den behelfsmäßigen Querriegel von der Hintertür entfernt hatte und nach draußen getreten war, verschlug es ihm allerdings erst einmal die Sprache.

»Ist das Ihr Ernst?«

Timothy hatte wohl eine andere Begrüßung erwartet. »Was meinen Sie?«, fragte der hagere Mann leicht verstimmt.

»Das da«, erwiderte Gray und zeigte auf das Fahrzeug, das von Timothy rückwärts in den engen Hinterhof gezirkelt worden war.

»Was ist damit?«

»Das ist ein Leichenwagen«, mischte sich nun auch Navarro ein.

Timothy nickte. »Das lässt sich schwer übersehen. Und deshalb ist er perfekt geeignet, um Sie beide aus der Stadt zu bringen.«

Navarro musterte voller Misstrauen den durch die offene Heckklappe sichtbaren Sarg. »Ist da etwa jemand drin?«

»Natürlich«, bestätigte Timothy und zog einen Zettel aus der Hosentasche. »Mr. Wolenski, vierundneunzig, aus Homecrest. Falls wir angehalten werden, muss ja alles überzeugend aussehen.«

»Und wo sollen wir abbleiben?«

»Unter den Blumenarrangements links und rechts des Sarges«, antwortete Timothy stolz. »Diese liegen auf extra angefertigten Holzpodesten, die in ihrem Inneren jeweils einer Person Platz bieten.«

»Auf gar keinen Fall«, protestierte Navarro.

»Es gibt Löcher für eine ausreichende Sauerstoffversorgung«, beruhigte Timothy. »Und die Fahrt dauert nur vierzig Minuten.«

»Vierzig Minuten? Da drin?«

Langsam schien Timothy die Geduld zu verlieren. »Wollen Sie nun hier weg oder nicht?«

Navarros Protest wirkte zunehmend hilflos. »Finden Sie das Ganze nicht ein wenig geschmacklos?«

Timothy zuckte mit den Schultern und schaute erneut auf den Zettel in seiner Hand. »Im Nachruf auf Mr. Wolenski steht, dass er einen ausgeprägten Sinn für Humor hatte. Ich denke, er wäre einverstanden gewesen.«

Navarro gab auf. »Na schön, aber wenn ich hinterher dauerhaft traumatisiert bin, ist das Ihre Schuld.«

Die praktische Umsetzung des Plans war allerdings doch schwieriger, als Timothy es in Aussicht gestellt hatte, insbesondere für Gray, dessen Gardemaße gerade eben Platz in der hölzernen Konstruktion fanden. Es erinnerte ihn ein wenig an seine Zeit bei den SEALs und die Einsatzübungen, für die man ein getauchtes U-Boot durch die gefluteten Torpedorohre verlassen musste. Zumindest wusste er seitdem, wie sich die Platzangst beherrschen ließ. Das half jedoch seinem in die Jahre gekommenem Rücken wenig, der sofort zu schmerzen begann, gefolgt von einer sich immer weiter ausbreitenden Taubheit im linken Bein.

Zunächst verlief die Fahrt ereignislos, bis nach einer Viertelstunde Timothys angespannte Stimme durch den Innenraum hallte. »Vor der Whitestone Bridge finden Kontrollen statt. Falls wir rausgewunken werden, will ich keinen Piep hören.«

Wenig später ertönte ein herzhaftes »Shit«, und der Wagen wurde langsamer, bis er zum Stillstand kam. Gray vermochte nur einzelnen Fetzen eines Gesprächs zu folgen, das Timothy offenbar mit jemandem durch das Fahrerfenster führte. Kurz darauf hörte er, wie die Heckklappe geöffnet wurde. »Alle Krematorien in Brooklyn sind die gesamte Woche ausgebucht«, vernahm er die Unterhaltung jetzt deutlicher. »Deshalb bringen wir den Verstorbenen rüber in die Bronx, für die Einäscherung morgen.«

»Öffnen Sie den Sarg, bitte«, hörte er eine weibliche Stimme.

»Muss das wirklich sein, Ma’am? Ich habe Ihnen die Papiere doch schon gezeigt.«

»Tut mir leid, aber ich muss mich selbst überzeugen.«

Mit einem Rattern wurde die Pritsche, auf der der Sarg ruhte, herausgezogen; ein hölzernes Quietschen folgte.

»Bitte, Ma’am. Mr. Wolenski.«

Gray hielt die Luft an, bis schließlich wieder die weibliche Stimme erklang. »Danke für Ihr Verständnis. Sie können weiterfahren.«

Geräuschvoll rollte der Sarg zurück in das Wageninnere, gefolgt vom dumpfen Knall der Heckklappe. Gray zählte die Sekunden, bis der Wagen sich wieder in Bewegung setzte und beschleunigte.

»Wir haben die Brücke passiert«, vermeldete Timothy schließlich mit deutlich hörbarer Erleichterung.

Als sie eine Dreiviertelstunde später in einem verlassenen Waldgebiet anhielten und Timothy seine Passagiere befreite, kam das für Navarro offenbar gerade noch rechtzeitig. Vollkommen verschwitzt kauerte sie auf der hinteren Stoßstange, während ihr Atem sich nur langsam beruhigte. Dadurch hatte sie auch keinen Blick übrig für das, was Gray trotz der Dunkelheit sofort ins Auge gefallen war: ein großes, silbernes Wohnmobil.

»Ist das für uns?«, fragte er, seinen schmerzenden Rücken massierend.

Timothy nickte und schloss das Gefährt auf. »Ein Winnebago mit allem, was das Herz begehrt. Im Inneren finden Sie neue Papiere und die notwendigen Utensilien, um ihr Aussehen zu verändern.«

Gray schüttelte den Kopf. »Sie und Garry sind unglaublich. Ohne Ihre Hilfe hätten wir das nie geschafft.«

»Kein Problem«, erwiderte Timothy und sah auf seine Uhr. »Jetzt muss ich allerdings sofort los. Ich habe noch einen weiteren Fahrgast heute Abend, aber wir bleiben in Kontakt.«

»Apropos Kontakt. Haben Sie etwas von Marty gehört? Ich habe mehrfach versucht, ihn zu erreichen.«

»Obwohl Agent Brown nicht in der gleichen Gefahr schwebt wie Sie und Mrs. Navarro, haben wir ihn gewarnt und unsere Hilfe angeboten. Anscheinend hat er jedoch eigene Pläne. Wo er sich momentan aufhält, kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Wenn Sie von ihm hören sollten, geben Sie mir bitte gleich Bescheid.«

»Natürlich. Wissen Sie denn, was er vorhat?«

»Nicht im Detail, aber ich fürchte, dass es etwas sehr Dummes sein könnte.«
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Zu später Stunde saß Ell erneut in dem chinesischen Restaurant, in dem die verdeckte Übergabe des für Chang Feng bestimmten Telefons stattgefunden hatte. Dieses Mal allerdings nicht im Hauptraum an einem der normalen Tische, sondern in einem Séparée, das üblicherweise nur für geschlossene Veranstaltungen wie Betriebs- oder Geburtstagsfeiern genutzt wurde.

Unruhig spielte er mit den Essstäbchen, während die Bilder einer brechenden Riesenwelle wieder und wieder vor seinem geistigen Auge abliefen und er die eisige Nässe des Salzwassers auf seiner Haut spürte. Die erneute Verbindung mit Chang Feng hatte ihn vollkommen unvorbereitet getroffen, als er gerade das Hotel verlassen wollte und die Lobby durchquerte. Mit Müh und Not war es ihm noch gelungen, den nächsten Sessel zu erreichen, bevor alles um ihn herum in den Hintergrund trat und sich sein Fokus auf eine kleine Insel im südchinesischen Meer verlagerte. Chang Feng ging es offenbar gut, zumindest schloss er das aus der unspektakulären Art, mit der die Verbindung geendet hatte, doch das vertraute Gefühl ihrer Präsenz verblasste nur langsam, wie der Geruch eines Parfums, der noch in der Luft hängt, obwohl die Person schon längst den Raum verlassen hat. Unter den skeptischen Blicken des Hotelpersonals war er schließlich in der Lage gewesen, seinen Weg fortzusetzen, um diese Verabredung einzuhalten, die zu verpassen er sich nicht leisten konnte.

Mit einer gewissen Willensanstrengung legte er die Essstäbchen beiseite und nahm einen Schluck des Pflaumenwein-Aperitifs. Endlich öffnete sich die Tür, und im Schlepptau eines Obers betrat ein sichtlich argwöhnischer Dr. Barlow vorsichtig den Raum. Erst bei Ells Anblick entspannten sich seine Gesichtszüge.

»Professor Ell, da sind Sie ja wirklich«, sprudelte es befreit aus ihm heraus. »Also, das sind höchst ungewöhnliche Umstände. Dieser nervöse, dürre Mann, der mich abgeholt und hergebracht hat, wirkte überaus verdächtig. Sie werden nicht glauben, in was für einem Fahrzeug ich fahren musste.« Barlow rang um Fassung. »In einem Leichenwagen! Andererseits kam es mir so vor, als wäre ich dem Herrn schon einmal begegnet, und dann fiel mir auch wieder ein, wo: in Ihrer Anlage in Arizona. Dennoch wäre ich niemals mit ihm gegangen, wenn der Director mich nicht vorgewarnt hätte.«

Ell stand auf und ging Barlow entgegen. »Dr. Barlow, schön, Sie zu sehen. Danke, dass Sie die Unannehmlichkeiten trotz Ihrer Bedenken auf sich genommen haben.« Mit einer einladenden Geste geleitete er den Wissenschaftler zum Tisch. »Ich weiß natürlich, wie seltsam Ihnen das vorkommen muss, aber Vertraulichkeit ist leider von allergrößter Bedeutung.«

»Das erwähnte der Director bereits«, erwiderte Barlow und nahm Ell gegenüber Platz. »Ehemalige Director, muss ich ja wohl sagen. Ist er denn trotz seiner Ablösung weiterhin in diese Dinge involviert?«

»Ach, Sie wissen ja, wie das ist«, mühte Ell sich, das Thema zu umschiffen. »Wenn man einmal eine Position wie seine innehatte, ist man nie wirklich im Ruhestand.«

Zu Ells Erleichterung trat in diesem Moment der Ober an ihren Tisch, um die Bestellung entgegenzunehmen. Im Unterschied zu Barlow, der nur eine Vorspeise orderte, wählte Ell ein Drei-Gänge-Menü. Je mehr seine Nerven strapaziert wurden, desto größer war sein Appetit.

»Jedenfalls bin ich für die glückliche Fügung dankbar, dass Sie gerade eine Konferenz in New York besuchen«, steuerte Ell das Gespräch in unbedenklichere Fahrwasser. »Das hat es deutlich einfacher gemacht, dieses Treffen zu organisieren.«

Barlow nickte. »Ein jährliches Symposium des Verteidigungsministeriums, an dem ich stets teilnehme. Auch wenn die geplanten Tagesordnungspunkte in diesem Jahr vollständig von einem einzigen Thema verdrängt wurden.«

»Das klingt ungewöhnlich«, bekundete Ell höfliches Interesse.

»Das kann man sagen.« Barlow sah über seine Schulter, doch sie waren wieder allein. »Der Director konnte es selbst kaum glauben, als ich es ihm erzählte, meinte aber, ich solle vollkommen offen mit Ihnen sein. Normalerweise sind diese Informationen nicht für Ohren außerhalb des Verteidigungsministeriums bestimmt.«

Ells Neugier war nun doch geweckt.

»Sie werden mich vermutlich für verrückt halten«, fuhr Barlow fort. »Aber wir haben Belege dafür, dass die Lichtgeschwindigkeit beschlossen hat, keine Konstante mehr zu sein; stattdessen – und ich scherze nicht! – sinkt sie unaufhaltsam. Die meisten Wissenschaftler außerhalb der DARPA glauben an einen Messfehler, aber wir haben nachweislich schon knapp ein halbes Prozent verloren. Und laut meinem Kollegen Dr. Sorsky, der gewiss kein Traumtänzer ist, schreitet die Entwicklung nicht nur voran, sondern produziert zudem völlig erratische, zeitlich und räumlich begrenzte Fluktuationen.« Barlow zwinkerte aufgeregt. »Zum Beispiel ist der Kontakt mit der McMurdo-Station in der Antarktis kürzlich für zwei Stunden abgebrochen, und nachdem er wiederhergestellt werden konnte, waren dort nicht zwei, sondern zweieinhalb Stunden vergangen. Derartige Vorfälle treten immer häufiger auf, und wenn Dr. Sorskys Berechnungen stimmen, verbleiben uns noch etwa fünf Wochen, bis …« Barlow ließ seine Hände in einer explosiven Geste auseinanderfliegen.

Im ersten Moment wollte Ell antworten, dass das tatsächlich völlig verrückt klang. Dann traf ihn die Erkenntnis mit unerwarteter Wucht, und ein Schauder lief seinen Rücken hinunter. »So fängt es also an«, murmelte er mit einer Mischung aus Bestürzung und unfreiwilliger Faszination.

»Was fängt so an?«, fragte Barlow hellhörig.

Doch Ell benötigte einen Moment, um diese neue Information zu verdauen.

Wenn man erstmals erfuhr, dass die Welt eine Simulation war, änderte das eigentlich nicht viel. Sämtliche Konsequenzen, die daraus folgten, stellten eine ausschließlich intellektuelle Herausforderung dar, die es bei Bedarf leichtfiel zu verdrängen oder zu ignorieren. Auch die Aussicht, dass die Simulation einmal enden könnte, blieb abstrakt, solange der Zeitpunkt in unbestimmter Ferne lag.

Konfrontiert mit einem baldigen, konkreten Ablaufdatum änderte sich jedoch alles, und aus der intellektuellen Herausforderung wurde plötzlich eine sehr praktische. Ells bisherige Bewältigungsstrategie, dieses Thema zu behandeln wie ein gewöhnliches mathematisches Problem, hatte soeben aufgehört zu funktionieren. Bei dem Gedanken daran, wie wenig Zeit ihnen verblieb, spürte er einen eisigen Hauch über sich hinwegziehen.

Andererseits war dies vielleicht genau die Steilvorlage, die er brauchte, um Barlow zu überzeugen. Der Mann hatte bereits die Existenz einer den Stand der Technik weit übertreffenden quantenbasierten Interfacetechnologie akzeptiert – sicherlich nicht, ohne sich seine Gedanken zu deren Herkunft gemacht zu haben. Jetzt wurde er erneut mit etwas bislang Undenkbarem konfrontiert und schien bereit, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Barlow in gleicher Weise wie Gray einzuweihen war ein Risiko, aber eines, das Ell eingehen musste.

»Was ich Ihnen jetzt erzähle, wird für Sie vermutlich noch ein paar Nummern verrückter klingen als das, was Sie mir berichtet haben. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass es sich um die Wahrheit handelt.«

Unterbrochen nur vom Eintreffen ihrer Bestellung erklärte er Barlow Herkunft und Natur der Steine, verzichtete allerdings wie schon bei Gray auf eine Reihe von Details, die bloß unnötig Verwirrung gestiftet hätten. Die abgespeckte Version war schon schwer genug zu glauben.

Mit geweiteten Augen hörte Barlow zu. Anschließend leerte er seinen Pflaumenwein in einem Zug und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, was ein leicht verrutschtes Toupet zurückließ.

»Sie wollen damit sagen, dass das Absinken der Lichtgeschwindigkeit ein erstes Anzeichen für das baldige Versagen der Simulation ist?«

Ell nickte. »Davon müssen wir ausgehen.«

Offenbar fand Barlow jedoch etwas anderes noch überzeugender. »Bei diesen Steinen und Ms. Shaw handelt es sich also um künstliche Intelligenzen?« Ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Das erklärt einiges. Die junge Dame ist einfach viel zu schlau für einen Menschen. Kein Mensch hätte mich derart überflügeln können, auch wenn sie sich nach Kräften bemüht hat, ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten vor mir zu verbergen.« Barlow machte eine kurze Pause. »Hätte ich nicht bereits mit dieser Technologie gearbeitet, würde ich Ihnen dennoch kein Wort glauben.«

»Und das könnte ich Ihnen nicht verdenken«, erwiderte Ell.

Barlow lehnte sich zurück. »Was erwarten Sie jetzt von mir?«

»Ich möchte Sie erneut um Ihre Hilfe bitten.«

»Sie denken, eine solche Quanten-CPU könnte uns dabei helfen aufzuhalten, was gerade geschieht?«

»Ich halte es für unsere beste Chance. Es erscheint mir unwahrscheinlich, dass es irgendjemandem auf unserem derzeitigen Stand der Wissenschaft und Technik gelingen könnte, dieses Problem zu lösen. Und Ms. Shaw war offenbar der gleichen Ansicht.«

Irritiert zog Barlow die Augenbrauen zusammen. »War?«

»Ms. Shaw ist bedauerlicherweise verstorben«, antwortete Ell leise. »Umso wichtiger ist Ihre Unterstützung, da Sie der Einzige sind, der sich bereits mit den Grundlagen dieser Technologie beschäftigt hat.«

Die Nachricht von Trinas Tod traf Barlow härter, als Ell erwartet hatte.

»In diesem Fall habe ich wohl gar keine andere Wahl«, brummte der Wissenschaftler schließlich. »Allerdings habe auch ich bislang nur an der Oberfläche gekratzt.«

»Glücklicherweise existiert bereits ein sehr weit fortgeschrittener Prototyp, und wir verfügen über die vollständigen Konstruktionspläne. Es gibt jedoch interessierte Kreise, die ihre eigenen Vorstellungen von der Verwendung dieser Technologie haben, weswegen wir unter größter Geheimhaltung operieren müssen.«

Barlow verstand sofort. »Ich habe noch drei Wochen Resturlaub. Auf diese Weise braucht niemand etwas zu erfahren. Geht es wieder nach Hamburg?«

Ell schüttelte den Kopf. »Auf warme Kleidung können Sie dieses Mal verzichten. Ihr Reiseziel ist Dubai.«

…

Es war schon spät, aber außergewöhnlich mild, und so beschloss Ell, sich nach dem reichhaltigen Abendessen noch ein wenig die Beine zu vertreten, bevor er auf sein Zimmer zurückkehrte. Am Carlyle vorbei folgte er der Madison Avenue, um anschließend in eine Querstraße Richtung Fifth Avenue abzubiegen. Den Central Park zu seiner Rechten ließ er das Gespräch mit Dr. Barlow Revue passieren. Es war einfacher gewesen, den Wissenschaftler zur Mitarbeit zu bewegen, als befürchtet. Dennoch handelte es sich nur um einen ersten Schritt; ob sie erfolgreich sein würden – vor allem rechtzeitig erfolgreich sein würden –, stand auf einem gänzlich anderen Blatt. Wenn Barlows Informationen stimmten, würde der Zusammenbruch der Simulation sich schon sehr bald in immer mehr Lebensbereichen bemerkbar machen. Noch herrschte die Ruhe vor dem Sturm, aber Ell mochte gar nicht daran denken, was Ihnen bevorstand, wenn die Auswirkungen deutlicher spürbar wurden und die Menschen anfingen zu begreifen, dass ein unaufhaltsamer und nicht besonders langer Countdown dem Ende entgegenzählte.

Derart in Gedanken versunken, schenkte er der dunklen Limousine, die neben ihm auf der Busspur hielt, zunächst keine Beachtung, bis die Beifahrertür aufsprang und ein Mann ihm den Weg versperrte. Wie aus dem Nichts erschien ein weiterer in seinem Rücken und beförderte ihn mit eisernem Griff auf die Rückbank des Wagens. Der gesamte Vorgang dauerte keine drei Sekunden und war beendet, bevor Ell einen klaren Gedanken fassen oder protestieren konnte. Mit offenem Mund wurde er in den Sitz gedrückt, als das Fahrzeug anfuhr, und erst jetzt bemerkte er die Person, die mit elegant übereinandergeschlagenen Beinen auf der anderen Seite der Rückbank saß.

»Kein Grund zur Aufregung, Professor Ell, Sie können Ihren Mund wieder schließen. Ich möchte mich nur ein wenig unterhalten.«

Konsterniert musterte Ell die zierliche, in ein perfekt sitzendes Designer-Kostüm gekleidete Frau, die seinen Blick entspannt lächelnd erwiderte.

»Mein Name ist Moreau, und ich freue mich schon seit Langem darauf, Sie endlich kennenzulernen.«
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In gemächlichem Tempo bog die Limousine am südlichen Ende des Central Parks nach rechts ab in Richtung Columbus Circle. Kurz überlegte Ell, einfach aus dem fahrenden Auto zu springen. Doch bevor er etwas derart Drastisches unternahm, konnte er genauso gut erst einmal hören, was Moreau überhaupt von ihm wollte.

»Wenn es Ihnen nur darum geht, meine Bekanntschaft zu machen, hätten Sie das auch einfacher haben können«, sagte er in dem gleichen leichten Konversationston, den Moreau angeschlagen hatte.

Diese zeigte erneut ihre perfekten Zähne. »Ich war mir nicht sicher, ob Sie einer gewöhnlichen Einladung gefolgt wären.«

»Selbstverständlich hätten Sie sich dafür zunächst vorstellen müssen. Sie wissen offenbar genauestens, wer ich bin, womit Sie mir gegenüber eindeutig im Vorteil sind.«

Natürlich wusste er aus Grays Erzählungen, wer Moreau war, allerdings konnte es für den Anfang nicht schaden, Unwissenheit vorzutäuschen. Ein vergeblicher Versuch, wie sich sogleich herausstellte.

»Sie brauchen sich nicht dumm zu stellen, Professor. Ich glaube, im Unterschied zu den meisten Anderen verstehen Sie sogar wesentlich besser, wer wir wirklich sind.«

»Tue ich das?«, erwiderte Ell unverbindlich.

Moreau ließ ihren Blick abschätzend über ihn gleiten. »Nach den Berichten meines … Vorgesetzten hatte ich Sie mir ehrlich gesagt größer vorgestellt.«

»Es tut mir leid, Sie zu enttäuschen. Was hat Ihnen Ihr Vorgesetzter denn berichtet?«

»Er ist sich nicht sicher, was es mit Ihnen auf sich hat. Ihnen ist da kürzlich in Feuerland ein bemerkenswerter Trick gelungen, und seitdem fragen wir uns, ob das ein Glückstreffer war oder wir etwas übersehen haben.«

»Erwarten Sie darauf eine Antwort von mir?«

Moreau zuckte mit den Schultern. »Mein Vorgesetzter hat mich um eine zweite Meinung gebeten. Ihre Kooperation ist dafür nicht erforderlich.«

Ohne Vorwarnung packte sie ihn mit erstaunlicher Kraft am Handgelenk, und Ell erstarrte zu unfreiwilliger Bewegungslosigkeit. Ohnmächtig spürte er, wie etwas in seine Gedanken eindrang, sich tastend in seinem Kopf ausbreitete und seine Erinnerungen durchforstete. Im nächsten Moment war es schon wieder verschwunden und Moreau gab seinen Arm frei. Zurück blieb ein Gefühl, als hätte ihn jemand mit etwas Übelriechendem übergossen.

»Hm«, machte Moreau nachdenklich. »Ich kann nichts Eindeutiges finden. Wie erwartet verfügen Sie über ein gewisses Potenzial; allerdings nichts, was mich beeindrucken würde. Und doch ist irgendetwas anders bei Ihnen. Aber was es auch ist, es ist so tief vergraben, dass sogar Sie selbst keinen Zugang dazu haben. Womit letztlich dahingestellt bleiben kann, worum es sich handelt.«

Ell kämpfte noch mit den Nachwirkungen des unerwarteten Übergriffs. »Besten Dank für die Diagnose. Ich würde es allerdings vorziehen, wenn Sie sich künftig aus meinem Kopf heraushalten.«

»Sie sind mehr ein Ärgernis als eine Bedrohung, Professor«, erwiderte Moreau gleichgültig. »Wenn Sie sich aus unseren Angelegenheiten heraushalten, halte ich mich aus Ihren heraus. Sie können sowieso nicht gewinnen, dafür ist es längst zu spät. Wir sind Ihnen viel zu weit voraus.«

»Zu weit voraus womit?«

Doch Moreau schien jegliches Interesse verloren zu haben und signalisierte ihrem Fahrer anzuhalten. »Genießen Sie den schönen Abend, Professor. Man weiß nie, wie viele einem noch verbleiben.«

Der Wagen kam zum Stillstand, und mit einem hörbaren Klicken entriegelten sich die Türen. Einen Augenblick lang spielte Ell mit dem Gedanken, sitzen zu bleiben und Moreau mit seinen eigenen Fragen zu konfrontieren, aber er wollte sein Glück nicht überstrapazieren, und so stieg er ohne ein weiteres Wort aus.

Ratlos stand er auf dem Gehweg und sah den Rücklichtern der davonfahrenden Limousine hinterher. Er lebte noch. Das war zweifelsohne die gute Nachricht. Andererseits stellte sich die Frage, warum?

Der Wind war spürbar kühler geworden, und er klappte den Mantelkragen hoch. Er befand sich Central Park West, in Höhe der neunundsechzigsten Straße. Wenn er nicht einen großen Umweg machen oder ein Taxi nehmen wollte, führte der direkteste Weg zu seinem Hotel durch den Park. Laut seinem Handy betrug die Entfernung knapp eine Meile. Tief in Gedanken versunken ging er los.

Auch wenn er keine Gelegenheit gehabt hatte, eigene Frage zu stellen, war die Begegnung mit Moreau dennoch aufschlussreich gewesen. Ihre Fähigkeiten sprachen für sich, und mit ihrem sogenannten Vorgesetzten konnte sie nur eine Person gemeint haben: Jacob.

Anfangs kamen ihm noch Jogger und andere Spaziergänger entgegen, doch nachdem er auf einen der kleineren Wege abgebogen war, begleitete ihn lediglich der Klang seiner eigenen Schritte. Die Stille um ihn herum grenzte an ein Wunder, wenn man bedachte, dass er sich mitten in einer der am dichtesten besiedelten Städte der Welt befand, aber die Ruhe war ihm zum Nachdenken hochwillkommen. Ein weiteres Paar Schritte gesellte sich seinen hinzu. Ganz so allein war er wohl doch nicht. Kurz blieb er stehen, zog das Handy hervor und kontrollierte, ob er sich auf dem richtigen Weg befand. Die Schritte hinter ihm verstummten. Automatisch sah er sich um, konnte in der nur spärlich von vereinzelten Laternen erleuchteten Umgebung jedoch niemanden entdecken. Immerhin stimmte die Richtung, die er eingeschlagen hatte, und so ging er weiter. Sekunden später erklangen die Schritte erneut. Unbehagen machte sich in ihm breit, und wie von selbst wurde er ein wenig schneller. Die anderen Schritte passten sich dem neuen Tempo an. Ein zweites Mal sah er über seine Schulter, und jetzt erkannte er die Umrisse von jemandem, der langsam zu ihm aufschloss. Als er wieder nach vorn schaute, standen zwei weitere Gestalten vor ihm auf dem Weg. Er hatte keine Ahnung, wo sie auf einmal hergekommen waren, aber die plötzliche Wendung gefiel ihm überhaupt nicht. Deutlich spürte er seinen beschleunigten Herzschlag, während er noch mit sich rang, ob es ratsam sei, sofort die Beine in die Hand zu nehmen, oder ob er sich damit bloß lächerlich machen würde. Ein fatales Zögern, denn wenige Schritte später war er von drei Männern umringt. Sie hätten Brüder sein können. Groß, kurze, dunkle Haare, vielleicht Mitte zwanzig, schwarze Jogginghose, schwarze Sneaker, schwarze Windjacke.

»Wenn Sie mein Geld wollen, können Sie es haben«, bot er hastig an. Statt einer Antwort sah er, wie in den Händen der drei zeitgleich matt glänzende Klappmesser aufsprangen.

Bis zu diesem Moment hatte er gehofft, es würde sich um einen gewöhnlichen Raubversuch handeln, aber spätestens jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Moreau hatte nie vorgehabt, ihn gehen zu lassen. Ein bedauernswerter nächtlicher Überfall im Central Park auf einen ahnungslosen Touristen mit tragischem Ausgang war die perfekte Lösung für ihr Problem.

Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, sprintete er zwischen zweien der Männer hindurch. Im Vorbeilaufen spürte er, wie ein Messer durch den Mantel in seinen Arm schnitt.

Er kam rund zehn Meter weit, bevor sie ihn eingeholt hatten und zu Boden stießen. Gegen drei Mittzwanziger in Laufschuhen hatte er nicht die geringste Chance. Er fiel direkt auf seinen verletzten Arm und überschlug sich mehrfach. Trotz der Schmerzen und der Panik, die nun endgültig von ihm Besitz ergriff, rappelte er sich wieder auf. Gerade rechtzeitig, um das Messer wahrzunehmen, dass in einem leichten Bogen in Richtung seiner Brust gestoßen wurde. Gebannt verfolgte er wie in Zeitlupe die näherkommende Klinge, doch in letzter Sekunde entwickelte sein Körper plötzlich ein Eigenleben. Eine blitzschnelle Drehung um neunzig Grad brachte ihn aus der Stoßrichtung des Messers, während sein leicht angewinkelter rechter Arm Kontakt mit dem Messerarm des Angreifers machte und an dessen Außenseite bis zur Handwurzel entlangglitt. Er packte das Daumengelenk seines Gegners und verwandelte im selben Moment den sanften Druck, der das Messer an ihm vorbeigelenkt hatte, in eine abrupte Zugbewegung. Unterstützt vom Schwung der Drehung und seinem eigenen Körpergewicht verlor der Angreifer durch diesen unerwarteten Wechsel das Gleichgewicht und stolperte vorwärts. Im nächsten Augenblick steckte das Messer bis zum Anschlag im Bauch des Mannes, der hinter Ell gestanden hatte.

Eine vertraute Stimme erklang in seinem Kopf. »Entspann dich, Will. Es ist im Grunde wie tanzen. Ich führe.«

Dem ersten Angreifer stand der Schock ins Gesicht geschrieben, und der zweite hatte erkennbar jeden Kampfeswillen verloren. Mit auf den Bauch gepressten Händen sackte er zusammen.

Ell atmete aus und ließ sich führen.

Ansatzlos schnellte er herum und kam dem Angriff des dritten Mannes mit einem direkt auf die Schläfe platzierten rückhändigen Faustschlag zuvor. Das verschaffte ihm den dringend benötigten Freiraum, um sich wieder dem ersten Angreifer zuwenden zu können, der nun mit bloßen Fäusten auf ihn losging. Zur Verteidigung schoss Ells linker Arm aufwärts, lenkte den unpräzisen Haken des Gegners nach außen und öffnete damit zugleich dessen Deckung. Ein wuchtiger, gerader Schlag mit der flachen Hand folgte, und Ell hörte die Nase des Mannes brechen. Mit verdrehten Augen taumelte dieser rückwärts und fiel um, doch dafür hatte sich der dritte Angreifer wieder gefangen. Mit Sinnen, die er selbst nie trainiert hatte, sah Ell die Attacke von hinten kommen. Ihre Körper prallten zusammen und gingen zu Boden, aber ein kleiner Schritt seitwärts im letzten Moment hatte ihn in den Rücken des anderen gebracht. Sein linker Arm legte sich wie eine Klammer um den Hals des Mannes, während der rechte, hinter dem Genick verschränkt, den Kopf nach vorn drückte. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die unterbrochene Blutversorgung zum Gehirn zur Bewusstlosigkeit führte. Ell rollte zur Seite und war sofort wieder auf den Beinen, um den ersten Angreifer, der sich gerade aufsetzen wollte, mit einem schwungvollen Tritt gegen den Kopf endgültig ins Reich der Träume zu schicken.

Fassungslos betrachtete er die zwei reglosen Gestalten und den das Messer in seinem Bauch umklammernden leise stöhnenden dritten Mann.

»Die beiden werden nicht ewig schlafen, und vielleicht sind andere bereits unterwegs, um den Job zu Ende zu bringen. An deiner Stelle würde ich so schnell wie möglich von dort verschwinden. Love you.« Bevor er sich versah, war sie fort.

Nach einem prüfenden Blick in alle Richtungen trabte Ell los, und prompt schossen Schmerzen durch seinen ganzen Körper. Chang Feng hatte ihn Bewegungen vollführen lassen, auf die seine Muskeln, Sehnen und Gelenke nicht vorbereitet gewesen waren. Dafür hatte er wieder etwas dazugelernt; die Verbindung zwischen ihm und Chang Feng war offenkundig keine Einbahnstraße.

Doch jetzt folgte er besser ihrem Rat. Er musste untertauchen, und zwar sofort.

…

»Garry? Ell hier. Ich brauche Ihre Hilfe.«

»Schon klar.«

»Ich muss schnellstmöglich außer Landes. Und zwar so, dass das DHS es nicht mitbekommt.«

»Ich weiß, Professor.«

»Was heißt das? Woher?«

Garry seufzte. »Haben Sie sich noch nicht gefragt, wie Tim und ich es schaffen, immer zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein und den Tag zu retten?«

»Ein wenig überraschend ist das schon.«

»Die Antwort ist ganz simpel: Es steht alles hier.«

»Was steht wo?«

»Alles, was bislang geschehen ist, gerade geschieht und geschehen wird, steht in den Nachrichten, die Trina uns hinterlassen hat. Fein säuberlich kalendarisch sortiert. Für heute steht da zum Beispiel: 23:42 EST – Angriff auf Ell im Central Park. Extraktionsplan gemäß Anhang 74.«

»Verstehe«, erwiderte Ell automatisch, obwohl er rein gar nichts verstand. »Und was enthält dieser Anhang 74?«

»Ihre Fluchtroute. Es ist alles minutiös vorbereitet, Ihr Zeitfenster schließt sich allerdings in Kürze, daher rate ich zur Eile. Ein Fahrzeug steht am Ausgang des Parks für Sie bereit. Die Schlüssel liegen auf dem rechten Hinterreifen. Sie fahren ohne Umwege zum Westchester County Airport. Dort warten falsche Papiere und eine Chartermaschine auf Sie, die Sie nach Kanada bringt. Von da aus schaffen wir Sie mit mehreren Zwischenstopps nach Dubai.«

»Wie viele von diesen Nachrichten haben Sie denn bekommen?«, fragte Ell entgeistert.

»Einen ganzen Haufen. Bisher hat alles haargenau gestimmt, bis ins kleinste Detail. Tim und ich machen uns ja schon länger unsere Gedanken, Professor, aber irgendwann müssen Sie uns erklären, was das zu bedeuten hat.«

»Ich wünschte, ich wüsste es. Gibt es weitere Nachrichten, die mich betreffen?«

»Nur noch Details zu Ihrer Fluchtroute. Aber auch sonst sind nicht mehr viele übrig. Die letzte Nachricht datiert auf nächsten Mittwoch.«

»Und dann?«

»Nichts dann. Es ist, wie gesagt, die letzte Nachricht. Entweder von da an ist unklar, wie es weitergeht, oder …«

»Oder, was?«

»Oder das, worum auch immer es hier geht, endet nächsten Mittwoch.«
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UTAH - DREI TAGE SPÄTER


Gerade noch rechtzeitig griff Marty nach der vom Armaturenbrett taumelnden Thermosflasche und wartete, bis das Schwanken des Autos unter ihm aufhörte. Es überraschte ihn, dass Utah ein derart seismisch aktives Gebiet war. Selbst während seines Studiums in Kalifornien hatte er niemals drei Beben dieser Stärke innerhalb eines Tages erlebt. Für den Augenblick schien es das jedoch gewesen zu sein, sodass er es wagte, einen dampfenden Schwall Kaffee in die becherförmige Verschlusskappe zu gießen. Um kleine Wölkchen in der Luft zu bilden, genügte allerdings bereits sein eigener Atem, so kalt war es. Eingepackt in einen dicken Parka, eine Spiegelreflexkamera mit Teleobjektiv auf dem Schoß, saß er schon seit Stunden in dem ausgekühlten Wagen und übte sich in Geduld.

Als drei Tage zuvor Garry angerufen hatte, um ihn vor der bevorstehenden Festnahme von Gray und Navarro zu warnen, war er bereits beim Packen für diese Reise gewesen. Die Haftbefehle bedeuteten das faktische Ende ihrer gemeinsamen Ermittlungen und bestärkten Marty nur in seiner Entscheidung, handeln zu müssen, solange das noch möglich war. Unter keinen Umständen wollte er sich davon abbringen lassen, weshalb er seinen Plan sicherheitshalber selbst vor Garry verschwieg. Ein verrückter Plan, dessen einziger Vorteil darin bestand, dass er simpel war und genau deshalb gelingen konnte.

Auch Moreau und das DHS vermochten nichts daran zu ändern, dass McAllen einer der weltweit meistgesuchten Kriminellen war, mit Fahndungsfotos auf den Websites aller Ermittlungsbehörden im Land. Dank des mitgehörten Gesprächs zwischen Gray und Ell kannte Marty McAllens vermutlichen Aufenthaltsort, und wenn es ihm gelang, dafür einen handfesten Beweis zu liefern, wäre jede Polizeibehörde verpflichtet, tätig zu werden und den Mann festzunehmen. Deshalb die Kamera auf Martys Schoß. Falls er tatsächlich erfolgreich sein sollte, beabsichtigte er natürlich nicht, seinen eigenen Arbeitgeber zu informieren; dort war der Einfluss des DHS schon viel zu groß. Doch eine Einrichtung wie das örtliche Sheriff’s Office spielte hoffentlich eine zu untergeordnete Rolle, um in gleicher Weise infiltriert worden zu sein. Saß McAllen aber erst einmal hinter Gittern, wäre wohl selbst das DHS damit überfordert, dies wieder rückgängig zu machen, und der Schuldige an Trinas Tod müsste, wenn auch nicht für diese Tat, dann zumindest für seine zahlreichen anderen Verbrechen büßen. Wer weiß, vielleicht machte McAllen sogar einen Deal mit der Staatsanwaltschaft und ließ das DHS auffliegen, um Strafmilderung herauszuschlagen. Das Wichtigste war jedoch, dass Trinas Mörder nicht ungeschoren davonkam.

Soweit Marty wusste, stand er selbst nicht in gleichem Maße im Fokus des DHS wie Gray und Navarro, dennoch hatte er sich vorsichtshalber entschieden, möglichst wenig Spuren zu hinterlassen und die Reise nach Utah mit dem Auto angetreten. Das Flugzeug zu nehmen wäre auch gar nicht so einfach gewesen. Nachdem ein aus Denver kommender Passagierjet deutlich vor Beginn der Landebahn aufgesetzt und einen schweren Unfall mit zahlreichen Toten verursacht hatte, war New Yorks größter Flughafen JFK für alle An- und Abflüge vollständig gesperrt. Das Instrumentenlandesystem hatte offenbar fehlerhafte Daten für die Berechnung des Gleitpfades geliefert, und die Ursachenermittlung dauerte seit mehreren Tagen an, während die anderen Flughäfen in der Umgebung unter dem zusätzlichen Verkehr fast zusammenbrachen.

Zwar besaß er kein eigenes Auto, und ein Mietwagen war aus naheliegenden Gründen ausgeschieden, aber sein Schulfreund Julian hatte sich sofort bereit erklärt, ihm seinen dreißig Jahre alten Saab zu leihen. Die ermüdend lange Strecke kannte Marty von seiner letzten Fahrt wenige Wochen zuvor, doch dieses Mal leistete ihm niemand Gesellschaft, weder Gray noch Navarro oder die damals stets präsente Stimme in seinem Ohr. Sie war für immer verstummt und er ab jetzt auf sich allein gestellt.

Das gesuchte Haus ausfindig zu machen, war einfacher gewesen als gedacht. In der fraglichen Gegend gab es zahlreiche große Privatgrundstücke, aber nur wenige mit über tausend Hektar. Dank des öffentlich einsehbaren Grundbuchs ließen sich zudem jene aussortieren, die erst kürzlich den Eigentümer gewechselt hatten. Den entscheidenden Hinweis lieferte dann jedoch der Zufall in Gestalt eines schwarzen Helikopters, der direkt über ihn hinwegdonnerte und eines der verbliebenen Objekte anflog. Durch das Fernglas konnte er feststellen, dass der Hubschrauber genauso aussah wie jene Modelle, die er in der dreißig Meilen Luftlinie entfernten geheimen Anlage des DHS hatte landen sehen.

Die Euphorie, das richtige Ziel gefunden zu haben, verflog jedoch rasch wieder, denn die Größe des Anwesens machte es praktisch unmöglich, von außen zu verfolgen, was dort geschah. Seine Hoffnung bestand darin, McAllen könnte seinen Unterschlupf vielleicht auch einmal auf dem Landweg verlassen, und so harrte er nun schon den zweiten Tag an der einzigen Zufahrtsstraße aus. Die Umgebung war ein beliebtes Jagdgebiet, das viele Besucher anzog, weshalb er bislang noch keine Aufmerksamkeit erregt hatte, allerdings stieg mit jeder Stunde das Risiko, entdeckt zu werden. Widerstrebend akzeptierte er nach einem weiteren verschwendeten Vormittag die unausweichliche Schlussfolgerung. Er musste näher heran.

…

Die ersten Kilometer konnte er noch vorhandene Wege benutzen, die der jahrelange Gebrauch durch Wanderer und Jäger in das Gelände geschnitten hatte. Ab einem gewissen Punkt musste er sich jedoch querfeldein durch das Unterholz schlagen. Das Grundstück wurde ohne Zweifel streng bewacht, aber dank der umliegenden Gebirgskette gab es einige Stellen, von denen aus man auch aus der Distanz einen guten Überblick haben sollte. Die erste davon schien auf der Karte eine hervorragende Wahl gewesen zu sein, vor Ort angekommen stellte sich allerdings heraus, dass ein kleines Wäldchen in der direkten Sichtachse zum Haupthaus stand. Die zweite erwies sich dafür als Volltreffer. Durch seinen Feldstecher konnte Marty die Auffahrt, das Haupthaus und alle Nebengebäude klar erkennen. Nachdem er eine halbwegs bequeme Sitzposition gefunden hatte, machte er einige Probeaufnahmen mit seiner Kamera und begann erneut zu warten. Ihm blieben höchstens zweieinhalb Stunden Tageslicht, und wenn in dieser Zeit nichts geschah, würde er morgen wiederkommen müssen. Wie um sich zu vergewissern, dass er tatsächlich das Richtige tat, wanderten seine Finger zu dem Knochenschalltransceiver hinter seinem linken Ohr. Das winzige, hautfarbene Gerät, das sich perfekt seiner Kopfform anpasste, war mit irgendeinem Superkleber befestigt und saß bombenfest. Kurz nach seiner Rückkehr aus Feuerland hatte er halbherzig versucht, es zu entfernen, jedoch schnell aufgegeben. Vermutlich benötigte man dafür ein spezielles Lösungsmittel. Oder einen Chirurgen. Ironischerweise war dieses Stück nutzlose Technik das Einzige, was ihm von Trina geblieben war; er besaß keinen Ring, keine Kette, nicht einmal ein Foto.

Die Zeit zog sich endlos und es begann bereits zu dämmern, doch auf dem Anwesen tat sich nichts von Bedeutung. Ein Lieferwagen brachte Lebensmittel, ein Mann ging mit einem Hund spazieren, ein anderer trug Feuerholz aus einem Schuppen in das Hauptgebäude. Marty gähnte und versuchte, ein Zähneklappern zu unterdrücken. Trotz der warmen Kleidung war er komplett durchgefroren, und jetzt musste er auch noch. Gerade wollte er sich aufraffen, um dem Drang der Natur nachzugeben, als er in der Ferne das Geräusch von Rotorblättern hörte. Sofort hellwach suchte er den Himmel ab. Das Geräusch wurde lauter, bis er die Silhouette eines Helikopters ausmachen konnte, der von Südwesten in einem langen Bogen näherkam. Instinktiv duckte er sich tiefer ins Unterholz, obwohl der dichte Baumbestand eine Entdeckung aus der Luft höchst unwahrscheinlich machte.

Der Hubschrauber steuerte eine große, grasbewachsene Freifläche vor dem Hauptgebäude an und setzte vorsichtig auf dem weichen Untergrund auf. Die seitliche Tür der Passagierkabine wurde aufgezogen, und zwei Männer in schwarzen Anzügen sprangen heraus, langsamer gefolgt von einem dritten. Marty hielt den Auslöser der Kamera gedrückt und schoss Fotos in Serie, während er das Teleobjektiv auf maximale Vergrößerung stellte. Für einen kurzen Moment kam das Gesicht des dritten Mannes in sein Blickfeld, bis dieser wieder in die entgegengesetzte Richtung schaute und dem Helikopter den Rücken kehrte.

Noch bevor die kleine Gruppe das Haupthaus erreicht hatte, hob der Hubschrauber wieder ab und verschwand im dunkler werdenden Himmel. Mit klopfendem Herzen blätterte Marty die Aufnahmen auf dem winzigen Display der Kamera durch. Endlich kam er zu dem blassen, aristokratischen Gesicht, das sich wie in einem Daumenkino langsam zu ihm drehte und ihn für einen Moment direkt anzusehen schien, bevor es sich wieder abwandte. Es war McAllen, ohne den geringsten Zweifel. Triumph und neu erwachte Angst durchfluteten Marty. Er war nun im Besitz des Beweises, wo sich der meistgesuchte Mann des Landes aufhielt; jetzt musste er es nur noch schaffen, diese Information an der richtigen Stelle zu platzieren.

…

Auf der zwanzigminütigen Fahrt zum Sheriff’s Office in Spanish Fork legte Marty sich genau zurecht, was er zu sagen beabsichtigte, obwohl er wusste, dass alles vollständig davon abhing, an wen er dort geraten würde. Die regulären Geschäftszeiten waren vorüber, weshalb er damit rechnen musste, auf die vermutlich unterbesetzte Spätschicht zu treffen. Und genau so kam es auch.

Am Empfang ließ man ihn erst einmal warten, während der einzige Diensthabende mit drei Telefonhörern jonglierte und gleichzeitig versuchte, eine erboste ältere Dame zu besänftigen, die eine Ruhestörung zur Anzeige bringen wollte. Schließlich verlor Marty die Geduld und präsentierte seinen FBI-Ausweis, was die Dinge erheblich beschleunigte. Minuten später saß er einem Sergeant Stauss gegenüber, der das Spezialeinsatzteam des Countys leitete, das unter anderem für die Durchsetzung von Haftbefehlen gegen besonders gefährliche Flüchtige zuständig war. Knapp schilderte Marty, dass er bei einer routinemäßigen Überprüfung von Hinweisen den Aufenthaltsort des wegen mehrfachen Mordes gesuchten Aidan McAllen entdeckt habe, dessen erneute Flucht nur zu verhindern sei, wenn er schnellstmöglich Unterstützung bei der Festnahme bekäme.

Die erste Frage des Sergeants hierauf hatte Marty kommen sehen.

»Darf ich fragen, warum Sie dieses Gesuch hier vor Ort stellen und nicht über das Field Office des FBI in Salt Lake City?«

Martys Antwort war riskant, aber der einzige Weg, seine Vorgehensweise zu erklären. »McAllen ist uns bereits mehrmals knapp entwischt. Offenbar hat er gute Verbindungen in eine Reihe von Bundesbehörden. Ich würde unsere hiesige Außenstelle daher lieber erst einbeziehen, wenn der Mann bei Ihnen in einer Arrestzelle sitzt.«

Der Sergeant konnte seine Schadenfreude nur schwer verbergen. »Das FBI traut sich also selbst nicht über den Weg? Wer hätte das gedacht.«

Stauss befragte ein weiteres Mal seinen Computer. »Mir soll’s egal sein. Auf Ihren Mann ist ein gültiger Haftbefehl ausgestellt, und Ihre Fotos belegen seinen Aufenthaltsort; das ist alles, was ich wissen muss.«

»Dann kann ich auf Ihre Unterstützung zählen?«

»Natürlich. Aber da sich der Verdächtige auf einem fremden Privatgrundstück aufhält, benötigen wir vorher einen Durchsuchungsbeschluss. Wenn Sie wollen, kann ich versuchen, jemanden im Büro des Bezirksstaatsanwalts zu erreichen.«

Marty brannte die Zeit auf den Nägeln, aber er kannte die Regeln. »Das wäre großartig.«

Stauss wählte eine Nummer, ließ sich mehrfach durchstellen und erklärte seinem Gesprächspartner die Situation. Anschließend hielt er Marty den Telefonhörer hin. »Der Deputy County Attorney würde Sie gern persönlich sprechen.«

Marty nahm den Hörer entgegen. »Hallo?«

»Agent Brown? Stellvertretender Bezirksstaatsanwalt Randall. Ich versuche, einen Richter aufzutreiben, der uns den Durchsuchungsbeschluss ausstellt. Allerdings wird er vermutlich alles noch einmal von Ihnen selbst hören wollen. Ich schlage daher vor, dass ich Sie in zwanzig Minuten abhole. Passt Ihnen das?«

»Kein Problem, wir treffen uns vor dem Sheriff’s Office.«

»Bis gleich, Agent Brown.«

Stauss geleitete Marty zurück zum Empfang. »Ich bereite inzwischen alles vor. Sobald der Richter unterschrieben hat, legen wir los.«

Keine Viertelstunde später fuhr ein dunkelgrüner Impala vor, und ein fitter Mann Ende dreißig mit klassischem Schnurrbart ließ das Seitenfenster herunter. »Agent Brown? Mein Name ist Randall. Ich habe Richter Wilbur erreichen können. Er ist zwar nicht mehr bei Gericht, empfängt uns aber bei sich zu Hause. Wollen Sie mir hinterherfahren?«

Marty nickte. »Danke Mr. Randall, ich hole meinen Wagen.«

Kurz darauf folgte Marty dem Staatsanwalt durch den spärlichen Verkehr Richtung Süden. Das Haus des Richters lag in einem teuer wirkenden Wohngebiet mit großen Villen und weitläufigen Gärten. Offenbar wurden sie bereits erwartet, denn auf Randalls Klopfen hin öffnete ein Dienstmädchen sofort die Tür und führte sie, ohne Fragen zu stellen, in ein Arbeitszimmer.

»Kennen Sie den Richter gut?«, fragte Marty den Staatsanwalt nervös.

Randall lächelte. »Allerdings. Wir arbeiten schon viele Jahre vertrauensvoll zusammen. Mehr Jahre, als ich zählen kann.«

Während Marty noch überlegte, was damit wohl gemeint war, öffnete sich eine Seitentür. Doch statt eines Mannes betrat eine modisch gekleidete Frau von zarter Statur den Raum. In dem Augenblick, in dem er sie erkannte, versuchte Marty einen verzweifelten Fluchtversuch in die Richtung, aus der er gekommen war, aber Randall versperrte ihm den Weg und zog eine Waffe, wobei seine rechte Hemdmanschette ein Stück nach oben rutschte und den Blick auf ein Tattoo am Handgelenk freigab. Zwei ineinander verschlungene schwarze Kreise.

Lächelnd nahm Moreau hinter dem Schreibtisch am anderen Ende des Raumes Platz. »Willkommen, Agent Brown. Richter Wilbur lässt sich entschuldigen, aber ich denke, bei mir sind Sie in mindestens ebenso guten Händen.«
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»Also Dr. Cain, was wollten Sie uns demonstrieren?«

Jacob hatte seine Kollegen und Colonel Poe in dem Bereich des Habitats zusammengerufen, der neben Dr. Alizadehs Labor lag und die Transferkammern beherbergte.

»Wie Sie sich vielleicht erinnern, Colonel, hatte ich unlängst einen Vorschlag zur Lösung unserer Probleme unterbreitet.«

»Den ich abgelehnt habe«, antwortete Poe knapp.

»Ganz recht. Was ich damals unerwähnt ließ, ist die Tatsache, dass ich bereits seit geraumer Zeit im Rahmen eines privaten Forschungsprojekts an einer Umsetzung meiner Idee arbeite. Es handelt sich mittlerweile nicht mehr nur um eine Theorie, sondern um eine einsatzbereite Anwendung, die ich Ihnen heute vorführen möchte.«

»Soll das heißen, dass Sie eigenmächtig Ressourcen des IQSP zweckentfremdet und gegen meine ausdrücklichen Anweisungen verstoßen haben?«

»Ich habe Ihre Ablehnung mehr als Desinteresse denn als Forschungsverbot verstanden. Außerdem beschäftige ich mich schon sehr viel länger mit diesem Thema und kann Ihnen versichern, dass weder meine sonstige Arbeit noch das IQSP insgesamt irgendeinen Nachteil durch meine Nebentätigkeit erfahren haben.«

»Du hast hinter unserem Rücken an der Gilgamesh herumgepfuscht?«, fragte Nathan misstrauisch.

»Ich pfusche nicht herum«, verwahrte Jacob sich empört. »Ich habe nur benutzt, was anderweitig nicht benötigt wurde.«

»Aber das größte Problem bleibt dennoch ungelöst, denn dir wird immer die alles entscheidende Komponente fehlen. Niemand bei klarem Verstand wird sein Bewusstsein für dein krankes Experiment zur Verfügung stellen.«

Jacob atmete tief durch. »Deswegen habe ich mich gezwungen gesehen, Fakten zu schaffen. Das Cluster existiert bereits.«

»Wie bitte?« Entsetzt starrte Dr. Alizadeh Jacob an. »Sie haben doch nicht …?«

»Ich habe die Zieleingaben geändert und zehn vorwiegend aus Strafgefangenen bestehende Sechser-Teams in einen entsprechend konfigurierten Bereich des Cache umgeleitet und zu einem Cluster verbunden«, bestätigte Jacob gleichmütig.

»Sie sind ja irre!« Nguyen war vor Erregung aufgesprungen. »Sie haben sechzig Menschenleben auf dem Gewissen!«

»Ich habe getan, wozu keiner von Ihnen in der Lage war, um eine Lösung zu finden, die Menschenleben retten wird.«

»Colonel Poe, ich fordere Sie auf, diesen Verrückten augenblicklich aus dem Verkehr zu ziehen«, verlangte Nathan mit vor Wut bebender Stimme.

Doch Poe wandte sich zunächst an Alizadeh. »Was genau ist mit diesen Leuten geschehen? Können Sie zurückgeholt werden?«

»Wenn Dr. Cain tatsächlich getan hat, was er behauptet, dann existieren sie nicht mehr als Individuen, sondern als eine Art komprimierter Bewusstseinsbrei. Die einzigen Erfahrungen, die hierzu vorliegen, stammen von Unfällen aus der Frühphase der Transfertechnologie. Diese Menschen sind unrettbar verloren.«

»Der Mann gehört eingesperrt«, ereiferte sich Nathan. »Warum zögern Sie noch, Poe?«

Der Sicherheitschef maß Nathan mit einem unfreundlichen Blick. »Weil ich keine Befehle von Ihnen entgegen nehme, Dr. Adler. Nicht zuletzt Ihnen und der von Ihnen erschaffenen KI haben wir es zu verdanken, dass dieses unglaublich teure, unglaublich aufwendige Projekt, an dem Zehntausende über zwei Generationen gearbeitet haben und auf dem die Hoffnungen der Menschheit ruhten, vor dem Scheitern steht. Sie sind damit der Letzte, auf dessen Ratschläge ich höre.« Er machte eine kurze Pause. »Wir haben bislang nicht einen einzigen Rückkehrer verzeichnet, und wenn den von Dr. Cain missbrauchten Menschen ohnehin nicht mehr geholfen werden kann, bin ich geneigt, ihm eine Chance zu geben, seinen Ansatz zu erproben. Ansonsten ist diese Station nur noch ein Haufen Weltraumschrott.«

»Das können Sie nicht ernst meinen«, protestierte Nathan. »Es gibt Grenzen, die nicht überschritten werden dürfen. Egal unter welchen Umständen.«

»Das hätten Sie vielleicht Ihrer KI beibringen sollen, bevor sie auf die Delete-Taste gedrückt hat.« Poe richtete seine Aufmerksamkeit auf Jacob. »Ich missbillige zutiefst, was Sie getan haben, Dr. Cain, aber Sie haben meine Erlaubnis fortzufahren. Allerdings sage ich Ihnen mit aller Deutlichkeit, dass nur ein Erfolg Ihren Kopf noch retten kann. Versagt Ihr kleines Experiment, kann ich nichts mehr für Sie tun.«

…

Die Aufregung, die Jacob empfand, war unbeschreiblich. All die Jahre der Erniedrigung und heimlichen Arbeit hatten auf diesen einen Moment zugeführt. Endlich konnte er die Zweifler und Neider zum Schweigen bringen.

Nur höchst widerstrebend hatte Dr. Alizadeh eine Transferkammer vorbereitet und die notwendigen Konfigurationen vorgenommen; nicht, um Jacob in die Simulation zu schicken, sondern um eine Verbindung zwischen ihm und dem Bereich des Cache herzustellen, in dem sich das Cluster befand. Jacob benutzte die Kammern nicht zum ersten Mal. Schon häufig war er während der Entwicklung seiner Modelle zu Testzwecken in die unterschiedlichsten Simulationen gewechselt, da keine Auswertung, keine Visualisierung die persönliche Erfahrung ersetzen konnte.

Doch jetzt erwartete ihn etwas gänzlich anderes. Dieses Mal würde er bleiben, wo er war. Die Verbindung sollte ihn lediglich in die Lage versetzen, direkt auf das Cluster zuzugreifen und es in der gleichen Weise zu steuern, wie er auch sein eigenes neuronales Interface steuerte. Nur würde es viel mächtiger sein. So mächtig, dass er Dinge tun konnte, die bislang allein den künstlichen Intelligenzen vorbehalten waren, wie die Ausübung der Kontrolle über alle Simulationen, die auf der Gilgamesh liefen. Das Cluster würde es ihm ermöglichen, mit den KIs gleichzuziehen, sie vielleicht sogar zu überflügeln, und zwar ohne als Bittsteller einer höheren Macht auftreten zu müssen. Sein Wille allein wäre es, der zählte.

Ganz genau wissen, was ihn erwartete, tat er allerdings nicht. Seine Worte Poe gegenüber waren sorgfältig gewählt gewesen. Es handelte sich um eine einsatzbereite Anwendung. Einsatzbereit; nicht getestet. Doch dafür kannte er die theoretischen Grundlagen wie niemand sonst.

Das Gefühl ähnelte dem Verbindungsaufbau mit einem neuronalen Interface. Aber während dieses mit einer schwebend leichten Empfindung einherging, als setzte man sich einen schmalen Reif aus hauchdünnem Silber auf den Kopf, fühlte das Cluster sich an wie eine schwere Krone aus massivem Blei. Eine erdrückende, dunkle Schwere, die seine ganze Konzentration erforderte, um nicht unter ihr ins Wanken zu geraten.

Doch einhergehend mit dieser Schwere spürte er die dahinterliegende Macht. Ohne zu zögern, griff er danach. Es raubte ihm fast den Atem. Genau wie gedacht, genau wie erhofft! Getragen von dieser Kraft breitete sein Verstand sich aus und nahm alles in sich auf. Die Gilgamesh schrumpfte auf ein handliches, überschaubares Format und lag ihm zu Füßen.

Etwas zerrte kurz an ihm, bevor es wieder abließ. Was war das gewesen? Vielleicht eine Fluktuation im Eindämmungsfeld. Das musste er sich später genauer ansehen. Erneut richtete er den Blick auf die Simulationen, doch plötzlich traf ihn ein heftiger Schlag. Als hätte ihn jemand mit voller Wucht angerempelt, rang er darum, das Gleichgewicht zu bewahren, während die aus der Balance geratene bleierne Last auf seinem Kopf sich zu vervielfachen schien.

Zitternd vor Anstrengung gelang es ihm, dem Druck zu widerstehen und eine stabile Haltung zurückzugewinnen. Doch ohne Vorwarnung verwandelte sich der Druck in einen Sog, und Jacob begann erneut zu taumeln. Und dann fühlte er etwas vollkommen Undenkbares. Emotionen. Eine Welle aus Emotionen, die auf ihn zuraste und unter sich begrub. Hass, Verzweiflung, Einsamkeit. Aber das konnte nicht sein. Das Cluster besaß keine Identität mehr. Verbissen kämpfte er um die Kontrolle und spürte voller Entsetzen, wie er in die Länge gezogen wurde und zu kreisen begann wie ein Fetzen glühendes Plasma am Rande des Ereignishorizonts einer Singularität. Und aus den Tiefen dieser Singularität griff etwas nach ihm.

Desorientiert und voller Adrenalin schreckte Ell auf. Er saß neben Carter auf der Rückbank einer Mercedes-Limousine, die mit hoher Geschwindigkeit in Richtung südliches Dubai fuhr.

»Alles in Ordnung?«, fragte Carter und maß ihn mit einem kritischen Blick. »Sie sind gleich nach der Abfahrt am Flughafen eingenickt, und jetzt wirken Sie, als hätten Sie den Leibhaftigen gesehen.«

»Ich habe die letzten Nächte schlecht geschlafen«, war alles, was ihm auf die Schnelle einfiel.

»Kein Wunder. Sie sind dem DHS nur um Haaresbreite entkommen. Da würde jeder schlecht schlafen.«

»Das wird der Grund sein«, log er, obwohl Carter nicht gänzlich unrecht hatte. Seine von Timothy und Garry dirigierte Flucht über Panama, Venezuela und die Türkei bis nach Dubai war nervenaufreibend und aufgrund der chaotischen Zustände im Luftverkehr ungeahnt langwierig gewesen. Doch was ihn in Wahrheit beschäftigte, konnte sie natürlich nicht wissen. Während sie den Burj Khalifa zu ihrer linken passierten, versuchte er, die Reste des Traumes, die ihm noch in den Knochen steckten, abzuschütteln. Durch die geschlossene Seitenscheibe sah er an dem gewaltigen Wolkenkratzer empor.

»Man kann nichts mehr von der Explosion erkennen«, bemerkte er, bevor ihm klar wurde, dass er sich diesen Kommentar in Carters Gegenwart besser verkniffen hätte.

Carter schien das Gleiche zu denken, denn sie verzog unwirsch die Miene, wobei allein die unverletzte Gesichtshälfte dem Impuls ihrer Gesichtsmuskeln zu folgen vermochte. »Die äußeren Spuren wurden in aller Eile beseitigt. Die Regierung der Emirate legt großen Wert darauf, dass nichts den schönen Schein trübt.«

»Entschuldigung, ich wollte nicht taktlos sein.«

»Schon gut«, erwiderte Carter kurz angebunden. »Reden wir über etwas anderes.«

»Einverstanden. Was habe ich in den letzten Tagen verpasst?«

»Dr. Barlow ist vorgestern eingetroffen und hat bei meinem Anblick fast einen Herzinfarkt bekommen. Ich glaube, er wäre am liebsten gleich wieder umgekehrt. Bis ich ihm unser Entwicklungszentrum gezeigt habe.«

»Ich weiß lediglich, dass Aidan hier an der Finanzierung und Errichtung eines Supercomputers beteiligt war.«

»Das stimmt«, bestätigte Carter. »Der Rechner ist, trotz aller zwischenzeitlichen Irritationen, weiterhin voll einsatzbereit, war aber von Anfang an nur Teil eines größeren Gesamtprojekts. In direkter Nachbarschaft wurde zudem eine Produktionsstätte für die Chips errichtet. Die Fertigung der benötigten Komponenten und Rohstoffe findet an den unterschiedlichsten Standorten weltweit statt, doch hier wird alles zusammengefügt.«

Ell schüttelte den Kopf. »Das muss ein Vermögen gekostet haben.«

»Allerdings. Aidans Besessenheit, gewaltige Reichtümer anzuhäufen, war niemals bloß Selbstzweck, sondern diente schon immer einem ganz konkreten Ziel. Jedenfalls fand Barlow das Ergebnis interessant genug, um über seine Animositäten mir gegenüber hinwegzusehen. Er hat sich sofort in die Arbeit gestürzt und lehnt es seitdem ab, das Gelände auch nur zum Schlafen zu verlassen. Wir mussten ihm ein Feldbett in sein Büro stellen.«

»Das klingt nach Dr. Barlow. Und jetzt haben Sie mich ebenfalls neugierig gemacht.«

Ell wurde nicht enttäuscht. Auf dem Gelände des Technologieparks an der südlichen Stadtgrenze von Dubai hatte sich eine Vielzahl von Unternehmen angesiedelt, doch ein eigener, bestens gesicherter Bereich war dem Hochleistungsrechner und einem direkt angrenzenden, hochmodernen Gebäudekomplex vorbehalten. Nach dem Passieren einer überaus gründlichen Eingangskontrolle gelangten sie durch einen büroähnlichen Verwaltungstrakt in den Produktionsbereich. Die futuristisch anmutenden Räumlichkeiten wirkten auf Ell wie eine Mischung aus Krankenhaus und Raumschiff; weiße Böden, weiße Wände, weiße Decken sowie vollverkleidete, mannshohe Geräte und Maschinen, deren Funktion auch nach eingehender Betrachtung ein Geheimnis blieb, umgeben von grell ausgeleuchteter Leere.

Ihr Weg endete an einer gläsernen Automatiktür.

»Hier beginnen die Reinräume«, erklärte Carter. »Aus Rücksicht auf die empfindlichen Produktionsprozesse werden praktisch alle Partikel aus der Luft gefiltert. Die dort eingesetzten Mitarbeiter dürfen zwei Stunden vor ihrer Schicht nicht einmal geraucht haben, da über die Atmung ansonsten Rußteilchen eingetragen werden könnten.«

»Wie viele Leute arbeiten hier?«

»Etwa zweihundert Festangestellte aus unterschiedlichen Fachgebieten, weltweit sind es über dreitausend. Alles handverlesene und hoch bezahlte Spezialisten, die allerdings nur Einblick in Teilbereiche des Herstellungsprozesses haben. Aidan war in dieser Hinsicht mindestens ebenso paranoid wie Bloch. Das größere Bild kannte ausschließlich eine kleine Gruppe von Projektleitern.«

»Konnte Barlow sich mit ihnen schon austauschen?«

»Ich fürchte, von denen ist keiner mehr am Leben«, antwortete Carter lakonisch. »Wie gesagt, sowohl Bloch als auch Aidan litten an ausgeprägter Paranoia, was dieses Projekt betrifft. Dr. Barlow muss allein zurechtkommen.«

Wie aufs Stichwort erblickte Ell den Wissenschaftler, der ihnen aufgeregt durch die Glastür zuwinkte. Gekleidet in einen Staubschutzoverall, Füßlinge und Kopfhaube, passierte er die Luftschleuse.

»Professor, da sind Sie ja!«, grüßte er Ell enthusiastisch. »Ich habe mir die Freiheit genommen, ohne Sie eine erste Bestandsaufnahme durchzuführen. Soweit ich bislang feststellen konnte, ist die gesamte Entwicklung an einem toten Punkt angelangt, den wir hoffentlich mithilfe Ihrer Pläne überwinden können.«

»Dr. Barlow, schön, Sie zu sehen«, erwiderte Ell. »Es freut mich, dass Sie bereits derart tief eingestiegen sind. Gibt es einen geeigneten Ort, um einen gemeinsamen Blick auf die Pläne zu werfen?«

Barlow nickte und ging voran. »Zu meinem Büro geht es hier entlang.«

Anders als das klinisch saubere und fast schon neurotisch ordentliche übrige Gebäude trug Barlows Arbeitszimmer bereits die typische Handschrift des Wissenschaftlers. Den Fußboden teilten sich turmhoch aufgestapelte Computerausdrucke mit einem Sammelsurium aus benutzten Gläsern und halb leeren Pralinenschachteln. Alle sonstigen freien Oberflächen lagen tief vergraben unter einer dicken Schicht eng beschriebener gelber Notizzettel. In einer Ecke stand das von Carter erwähnte Feldbett. Barlow ließ sich in den Schreibtischsessel fallen und schob Ell die Tastatur seines Computers entgegen. »Ich vermute, Sie greifen online auf die Pläne zu?«

Ell nickte und wandte sich an Carter. »Ist die Internetverbindung hier sicher?«

»So sicher wie eine Internetverbindung sein kann«, bestätigte Carter. »Erwähnte ich bereits, dass Aidan unter Verfolgungswahn litt, was dieses Projekt betrifft?«

»Hab’s begriffen«, antwortete Ell und zog die Tastatur zu sich heran. Kurz darauf flimmerte die Dokumentation aus Trinas Datenbank über den Bildschirm.

»Faszinierend«, flüsterte Barlow, während er durch das Material scrollte.

»Wird das helfen?«, fragte Ell.

»Definitiv. Hier scheint alles enthalten zu sein, was für den Herstellungsprozess von Wichtigkeit ist. Das Design ist ein wenig anders als das der Steine, die zerstört wurden.« Barlow kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Nicht so kompakt und elegant. Offensichtlich hat da jemand netterweise ein extrem fortschrittliches Konzept an unsere beschränkten technischen Möglichkeiten angepasst.«

Ell warf einen kurzen Seitenblick in Carters Richtung. »Hauptsache, wir schaffen es, einen funktionsfähigen Prototypen herzustellen. Alles andere ist zweitrangig.«

»Ich bin zuversichtlich, dass uns das gelingen wird. Mit der hier vorhandenen Ausstattung und der vorliegenden Dokumentation ist es fast wie Malen nach Zahlen. Mit dem einzigen Unterschied, dass es die meisten dieser Zahlen eigentlich gar nicht geben dürfte.«

Carter blickte auf ihre Uhr. »Kommen Sie von jetzt an allein klar? Es gibt einige Dinge, um die ich mich kümmern muss.«

Ell nickte. »Dr. Barlow und ich kommen zurecht. Wenn wir etwas benötigen sollten, melden wir uns.«

Nachdem Carter gegangen war, beugte Barlow sich zu Ell vor. »Wissen Sie, was die Geräte da drinnen kosten?« Es war offensichtlich eine rhetorische Frage, denn er beantwortete sie gleich selbst. »Dreistellige Millionenbeträge. Pro Stück! Und die zentrale Komponente ist eine Spezialanfertigung, deren Preis ich nicht einmal zu schätzen vermag. Eine Art Kohlenstoff-3D-Drucker.« Die Augen des Wissenschaftlers glitzerten. »Selbst bei der DARPA können wir von so etwas nur träumen.«

»Dann fangen wir am besten sofort an«, schlug Ell vor. »Die Zeit drängt.«

»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen.« Barlow seufzte. »In drei Jahren wollte ich in den Ruhestand gehen. Dafür habe ich mir bereits ein kleines Häuschen in Vermont gekauft, direkt an einem See, in dem man hervorragend angeln kann. Auch wenn es offenbar nur ein simuliertes Häuschen ist und ich nur simulierte Fische fangen werde, würde ich das gern noch erleben.«

»Es überrascht mich, wie schnell Sie sich mit den neuen Gegebenheiten arrangiert haben«, bemerkte Ell. »Den meisten Menschen fällt das deutlich schwerer.«

Barlow zuckte mit den Schultern. »Wenn man es ernst meint mit der Wissenschaft, muss man bereit sein, in jeder Hinsicht ihren Spielregeln zu folgen. Einer Annahme hinterherzutrauern, die sich als falsch erwiesen hat, ist sinnlos. Am besten, man trennt sich von ihr, wie man sich von einem Pflaster trennt. Mit einem Ruck.« Ein spitzbübisches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Und außerdem sind die neuen Gegebenheiten mindestens so aufregend wie die alten, finden Sie nicht?«
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Durch die bodentiefen Fenster des unmittelbar am Grün des Daan Forest Parks gelegenen Apartments richtete Chang Feng ihren Blick nach Osten auf Xinyi, das Finanzzentrum von Taipei, und den hoch aufragenden Turm des Taipei 101, der wie ein biegsames, unzerbrechliches Bambusrohr in den Himmel ragte.

Biegsamkeit und Unzerbrechlichkeit wären zwei Eigenschaften, die ihr jetzt ebenfalls gelegen kämen. Gemeinsam mit Meister Yu, Nian, Niu und einer Handvoll weiterer Getreuer war ihr die Flucht von der kleinen Insel vor Hongkong über das Meer bis nach Taiwan gelungen. Dort gaben zwar andere Triaden den Ton an, aber mit den beiden größten von ihnen bestanden langjährige Geschäftsbeziehungen, weswegen Chang Fengs Mutter schon vor vielen Jahren zahlreiche Immobilien in der Stadt erworben hatte, darunter auch diese erst kürzlich fertiggestellte Wohnung. Bis hierhergekommen zu sein, verschaffte ihnen eine dringend benötigte Atempause, bedeutete allerdings keineswegs, dass sie sich in Sicherheit befanden. Liu Chengsis Arm reichte weit, doch zumindest vermochte er hier nicht nach Belieben die Behörden gegen sie ins Feld zu führen.

Chang Feng erwartete jeden Moment die Rückkehr Meister Yus, der sich seit ihrer Ankunft rastlos darum bemühte, Informationen über die aktuelle Lage in Hongkong zu sammeln, die Loyalität der lokalen Zelle sicherzustellen und die Haltung der Partner und Freunde vor Ort auszuloten. Sofern sie denn noch Partner und Freunde waren. Angesichts der jüngsten Machtverschiebungen gab es keine Garantien, dass die alten Allianzen weiterhin Bestand hatten.

Nur langsam verblassten vor Chang Fengs geistigem Auge die Bilder von Chu Liangs bewegungsloser Gestalt, die vom Meer verschlungen wurde, und immer noch spürte sie Siyus Blut an ihren Händen, egal wie oft und gründlich sie diese wusch. Einzig der Angriff auf Ell im Central Park hatte sie für einen Moment aus ihren düsteren Gedanken gerissen. Es war ein gutes Gefühl gewesen, zur Abwechslung einmal der aktive und bestimmende Teil dieser seltsamen neuen Verbindung zu sein. Die seither eingekehrte Stille ließ sie hoffen, dass Ell sich zumindest für den Moment in Sicherheit befand, Gewissheit konnte sie jedoch nur auf die altmodische Art erlangen.

Wind und Wetter hatten dem von Ell geschickten Mobiltelefon zugesetzt, und beim Einschalten hielt sie unwillkürlichen den Atem an, doch selbst der vorübergehende Kontakt mit Salzwasser schien keine bleibenden Schäden hinterlassen zu haben. Vorsichtig faltete sie den zerdrückten Notizzettel auseinander und wählte die darauf niedergeschriebene, leicht verlaufene Nummer. Als hätte er ihren Anruf erwartet, kam im nächsten Augenblick Ells Stimme aus dem Lautsprecher.

»Zwei Seelen, ein Gedanke. Ich wollte es gerade selbst probieren.«

»Das sagen sie alle«, scherzte Chang Feng, während ihr Herz vor Erleichterung einen kleinen Sprung machte.

»Ganz im Ernst«, protestierte Ell. »Ich habe mehrfach versucht, dich zu erreichen, aber dein Telefon war aus.«

»Stimmt, die letzten Tage waren recht turbulent«, gab Chang Feng leichthin zurück. »Es grenzt an ein Wunder, dass das Telefon dabei nicht verloren gegangen ist und noch funktioniert.«

»Was habe ich verpasst? Von dem einen oder anderen Tsunami einmal abgesehen.«

Erst stockend, dann immer schneller berichtete Chang Feng von ihrer Entdeckung in Dongguan und der überstürzten Flucht aus Hongkong.

»Meine Güte«, entfuhr es Ell. »Und ich dachte, ich hätte aufregende Tage hinter mir.«

»Ich will alles hören«, erwiderte Chang Feng bestimmt. »Alles, was in New York und anschließend geschehen ist.«

Konzentriert folgte sie Ells Schilderung, von Carters überraschendem Angebot über Barlows Enthüllung und Moreaus unerwarteten Auftritt bis zu seiner Ankunft in Dubai.

»Also hat es wirklich begonnen?«, fragte sie mit belegter Stimme. »Der Anfang vom Ende?«

»Ich fürchte, es sieht ganz danach aus.«

Chang Feng fröstelte, bevor sie sich dazu zwang, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die unmittelbaren Probleme zu richten. »Jedenfalls machen wir einige Leute offenbar sehr nervös. Nervös genug, um uns endgültig loswerden zu wollen.«

»Sehe ich genauso«, stimmte Ell zu. »Und das bedeutet, dass wir auf dem richtigen Weg sind.«

»Aber auf dem Weg wohin? Selbst wenn es dir gelingt, Trinas letzten Wunsch zu erfüllen und eine Quanten-CPU herzustellen, weißt du immer noch nicht, was du damit anfangen sollst. Hatte sie auch dafür einen Plan?«

Ell schwieg, sodass sie schließlich fortfuhr. »Was mich mindestens genauso beunruhigt, ist allerdings das, was in Dongguan vor sich geht. Du hättest es selbst sehen müssen, um zu verstehen, wie furchterregend allein der Anblick gewesen ist.«

»Und was wollt ihr jetzt unternehmen?«

»Die Frage ist, was wir überhaupt unternehmen können. Es hängt alles davon ab, wie schwerwiegend die Schäden sind, die Liu uns zugefügt hat. Sobald darüber Klarheit herrscht und ich weiß, wo wir stehen, kann ich über den nächsten Schritt nachdenken.«

»Du weißt, dass ich am glücklichsten wäre, wenn du nach Dubai kommen würdest und einen möglichst großen Abstand zwischen dich und Liu brächtest«, sagte Ell. »Aber ich vermute, das ist keine Option, oder?«

»Ich wünschte, ich könnte, aber ich werde mich nicht einfach vom Hof jagen lassen. Niemand ist unverwundbar, und ich werde herausfinden, was Liu plant und wo seine Schwachstelle liegt. Dann wird er für alles bezahlen.«

»Das habe ich befürchtet. Versprich mir wenigstens, dass du vorsichtig bist und dich nicht unnötig in Gefahr begibst.«

»Falls doch, erfährst du es als Erster«, erwiderte Chang Feng mit einem Lächeln. »Außerdem könnte ich dasselbe sagen.«

»Keine Sorge, ich kann jetzt Kung Fu.«

»Kannst du nicht. Aber wenn nötig, gebe ich dir gern wieder Nachhilfe.«

»Vielen Dank, meine Nackenwirbel sortieren sich immer noch neu, und sämtliche Bänder meines rechten Armes sind gezerrt. Halbwegs schmerzfrei kann ich derzeit nur auf dem Rücken schlafen.«

Nian betrat das Zimmer und gab Chang Feng ein Zeichen.

»Ich fürchte, ich muss Schluss machen. Meister Yu ist zurück, hoffentlich mit ein paar guten Nachrichten.«

»Grüß den alten Mann von mir.« Ell machte eine kurze Pause. »Sei vorsichtig und … ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch«, erwiderte Chang Feng. Erst nach dem Auflegen bemerkte sie, dass ihr der Satz ohne jene Vorbehalte und inneren Zweifel über die Lippen gekommen war, die sie seit dem ersten Auftreten der geistigen Verschränkung mit Ell verfolgt hatten.

Im nächsten Moment betrat Meister Yu das Wohnzimmer und musterte das Telefon in ihren Händen.

»Geht es deinem Freund gut?«, fragte er in einem Tonfall, als hoffte er das Gegenteil.

»Es geht ihm hervorragend. Ich soll dir seine besten Wünsche ausrichten.«

Yu knurrte etwas Unverständliches und ließ sich auf das Sofa fallen.

»Wie bitte?«, fragte Chang Feng.

»Wünsche werden unseren Arsch nicht retten«, brummte Yu lauter. »Es gibt eine gute und viele schlechte Nachrichten.«

»Ich höre.«

»Chu Liangs Leiche ist in der Dapeng-Bucht angeschwemmt worden. Der Bastard ist definitiv tot.«

Chang Feng atmete tief durch. »Das nenne ich eine wirklich gute Nachricht.«

»Allerdings. Es ist vermutlich auch der einzige Grund, warum wir noch leben. Sein Tod hat ein Vakuum hinterlassen, das uns zum Vorteil gereicht. Aus Angst, ihm könnte möglicherweise ein ernst zu nehmender Konkurrent in den eigenen Reihen erwachsen, hat er dafür gesorgt, dass seine Stellvertreter unwissend und schwach blieben. Jetzt ist niemand vorhanden, der die Autorität und die Kenntnisse hätte, um seine Rolle zu übernehmen. Drei seiner Unteranführer haben sich bei dem Versuch, seine Nachfolge anzutreten, bereits gegenseitig umgebracht.« Yu lachte freudlos. »Derzeit läuft der ganze Haufen kopflos durcheinander, und den Ersten scheint es zu dämmern, dass es nur eine Person gibt, die den Laden zusammenhalten kann.«

»Und wer ist das?«

»Du natürlich! Vor der Aufteilung der Geschäftsbereiche gehörte alles schließlich einmal zusammen. Die Alternative wären endlose Machtkämpfe, und am Ende würden sich vermutlich unsere Konkurrenten die Überreste unter den Nagel reißen.«

»Verstehe«, murmelte Chang Feng.

»Außerdem umweht dich langsam so etwas wie ein Mythos, nachdem du den ersten Anschlag auf dein Leben überlebt und beim zweiten den Spieß sogar umgedreht hast.« Yu warf ihr einen langen Blick unter seinen buschigen Augenbrauen zu.

»Das klingt doch alles gar nicht schlecht«, bemerkte Chang Feng.

»Das Problem liegt auch woanders. Liu zerschlägt gerade mit Macht unsere gesamten Strukturen. Wir sind es zwar gewohnt, aus dem Untergrund zu agieren, aber um die Geschäfte effektiv betreiben zu können, brauchen wir eine legale Fassade. Leider kennt Liu fast jedes unserer Geheimnisse, und dieses Wissen benutzt er jetzt, um die Behörden eine groß angelegte Säuberungsaktion durchführen zu lassen. Ich verstehe nicht, was ihn treibt, schließlich hat er in der Vergangenheit immer von der Zusammenarbeit mit der Triade profitiert. Er hackt sich buchstäblich selbst einen Arm ab und hinterlässt verbrannte Erde, als gäbe es kein Morgen.«

»Als gäbe es kein Morgen«, wiederholte Chang Feng in Gedanken versunken.

»Was sagts du?«

»Ach, nichts. Können wir ihn stoppen?«

»Ich wüsste nicht wie. In Hongkong und auf dem Festland hat er uns komplett in die Defensive gedrängt. Unsere Freunde hier in Taiwan warten unterdessen ab, was weiter geschieht. Fürs Erste fallen sie uns nicht in den Rücken, aber solange fraglich ist, ob unsere Organisation überleben wird, helfen sie uns auch nicht. Letztlich sind sie Geschäftsleute. Wenn wir die Kontrolle zurückgewinnen, wird alles sein wie früher. Wenn wir Schwäche zeigen, werden sie uns ohne zu zögern den Rest geben und den Markt neu aufteilen.«

»Das bedeutet, wir haben erst wieder Freunde, wenn es uns gelingt, etwas zu tun, wofür man eigentlich Freunde bräuchte?«

»Präzise. Das sind die schlechten Neuigkeiten.«

»Auf solche Freunde kann ich verzichten. Die Frage ist nur, wo finden wir neue?«

Niu betrat leise den Raum. »Entschuldigt die Störung, Shan Chu. An der Tür ist jemand, der euch sprechen möchte.«

Erstaunt blickte Chang Feng auf. »Hier? Wer ist es?«

»Er sagt, sein Name sei Qi Bo.«
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Ein blechernes Scheppern riss Gray aus dem Schlaf, und im ersten Moment wusste er nicht, wo er sich befand. Es dauerte mehrere Sekunden, bis er seine Umgebung wiedererkannte. Er lag auf der ausgezogenen Couch des Winnebago, während Navarro, wie die Nächte zuvor, im Schlafbereich des Wohnmobils Quartier bezogen hatte. Dort gab es ein richtiges King-Size-Bett, von dem Gray auf seiner provisorischen Schlafgelegenheit nur träumen konnte. Erneut erklang ein energisches Klopfen an der Seitentür des Fahrzeugs. Gleichzeitig öffnete sich die Schiebetür, die den Wohn- vom Schlafbereich trennte, und Navarro steckte ihren Kopf hindurch.

»Ich gehe schon«, sagte sie verschlafen und legte die kurze Distanz barfuß zurück. Gray konnte nicht sehen, mit wem sie sprach, doch er hörte die gesamte Unterhaltung.

»Guten Morgen, Ma’am«, grüßte eine geschäftsmäßige männliche Stimme. »Sie sind heute Nacht angekommen?«

»Ja, wir hatten keine Reservierung, und das Empfangsbüro war schon geschlossen. Auf der Informationstafel neben dem Eingang stand aber, man könne auch ohne Voranmeldung einen der als frei gekennzeichneten Plätze benutzen.«

»Das ist richtig, allerdings müssen Sie sich trotzdem nachträglich bei uns im Büro registrieren lassen.«

»Natürlich. Es war gestern Nacht nur sehr spät, deshalb haben wir länger geschlafen.«

»Kein Problem. Es ist ja nicht wirklich voll. Zu dieser Jahreszeit freuen wir uns über jeden Gast, den wir begrüßen dürfen.«

»Vielen Dank, ich hole die Anmeldung gleich nach.«

»Sehr gut. Dann wünsche ich Ihnen einen angenehmen Aufenthalt im Great-Smoky-Mountains-Nationalpark.«

»Werden wir haben, vielen Dank.«

Als Navarro die Tür schloss und sich zu ihm umdrehte, saß Gray kerzengerade und hellwach auf dem Sofa. »Wir müssen künftig vorsichtiger sein. Aufzufallen können wir uns unter keinen Umständen leisten.«

»Ich weiß«, räumte Navarro ein. »Ich muss den Wecker überhört haben. Aber so würde mich nicht einmal meine eigene Mutter erkennen.« Dabei deutete sie mit dem Zeigefinger auf ihre blonde Kurzhaarfrisur und das massive Brillengestell auf ihrer Nase.

»Verlassen Sie sich nicht darauf. Meiner Erfahrung nach sind es die dümmsten Zufälle, die die schlauesten Verbrecher zu Fall bringen.«

»Wir sind keine Verbrecher«, erwiderte Navarro entschieden. »Machen Sie Kaffee? Dann erledige ich die Anmeldung, damit der Campingplatz seine fünfundzwanzig Dollar bekommt.«

Fünfzehn Minuten später saß Gray mit einem Becher Kaffee auf einem Klappstuhl neben der zum Lüften geöffneten Eingangstür des Winnebago. Er schätzte, dass höchstens zwanzig Prozent der Campingplätze belegt waren, wodurch sie die unmittelbare Umgebung praktisch für sich allein hatten. Ein willkommener Bonus, wenn jede menschliche Begegnung ein potenzielles Risiko darstellte.

Niedergeschlagen fragte er sich, was Natalie und Daniel wohl gerade machten. Die Zeitdifferenz zur Westküste betrug drei Stunden, aber seine Ex-Frau begann ihre Arbeit im Krankenhaus in aller Herrgottsfrühe, und auch sein Sohn befand sich vermutlich bereits in der Schule oder zumindest auf dem Weg dorthin. Ob man ihnen schon die Nachricht überbracht hatte, dass ihr Ex-Ehemann und Vater jetzt ein flüchtiger Verbrecher war, der per Haftbefehl gesucht wurde?

Auf einem der beiden Fahrräder, die zur Ausstattung des Winnebago gehörten, kehrte Navarro von ihrem Ausflug zum Empfangsbüro des Campingplatzes zurück.

»Hat die Anmeldung geklappt?«, fragte Gray und schob seine düsteren Gedanken beiseite.

Navarro nickte, zog einen weiteren Klappstuhl heran und nahm sich ebenfalls einen Kaffee. »Das ist ja alles ganz nett, aber was machen wir hier eigentlich, Gray? War es wirklich eine kluge Entscheidung, die Flucht zu ergreifen?«

Gray kratzte sich den beginnenden Vollbart. Er hasste Bärte, doch derzeit mussten seine ästhetischen Vorlieben zurückstehen. »Es war die einzig mögliche Entscheidung. Statt in einer Zelle zu sitzen und auf einen bedauerlichen Unfall oder inszenierten Selbstmord zu warten, haben wir uns auf diese Weise zumindest ein paar Handlungsoptionen bewahrt.«

»Was denn für Handlungsoptionen? Für den Rest unserer Tage in einem Wohnmobil zu hausen, die größten Sehenswürdigkeiten des Landes abzuklappern und beim Anblick jeder Polizeistreife einen Herzinfarkt zu bekommen?«

Bevor er antworten konnte, klingelte sein Mobiltelefon. Mit gerunzelten Augenbrauen zog er das Gerät aus der Jackentasche und nahm dem Anruf entgegen.

»Hallo Garry, bitte keine schlechten Nachrichten.«

Seine Bitte wurde nicht erhört, und mit sorgenvoller Miene hörte er wortlos zu, während Navarro auf ihrem Stuhl nervös vor und zurück wippte.

»Danke, Garry, wir melden uns wieder«, verabschiedete er sich und ließ das Telefon sinken.

»Was hat er gesagt?«, fragte Navarro ungeduldig.

»Für wie lange haben Sie unseren Standplatz bezahlt?«

»Bis morgen, wieso?«

»Wie befürchtet, scheint Marty etwas Dummes angestellt zu haben. Garry konnte seine letzten Schritte größtenteils nachvollziehen, doch dann, ganz plötzlich, verliert sich seine Spur.«

Navarro wurde blass. »Dort, wo ich denke?«

Gray nickte langsam. »Packen wir zusammen. Bis Utah ist es ein langer Weg.«

Kaum waren sie aufgestanden, als neben Gray etwas Schweres einschlug. Nach dem ersten Schreck beugte er sich vor und riskierte einen genaueren Blick.

»Ist das ein Vogel?«, fragte Navarro entgeistert.

»Eine Krähe, glaube ich«, erwiderte Gray und stupste das Tier versuchsweise mit dem Fuß an. »Sie scheint tot zu sein.« Er ging in die Hocke und griff nach einem Stock, um den schwarzgefiederten Vogel umzudrehen. »Und sie ist vollkommen steif … wie tiefgefroren.«

»Wir haben über zehn Grad. Wie ist das möglich?«

»In höheren Luftschichten herrschen bei diesem Wetter bestimmt Vereisungsbedingungen, aber kein Vogel würde dort hineinfliegen.«

Im nächsten Moment war noch ein Aufprall zu hören, gefolgt von einem weiteren und binnen Sekunden steigerten sich die Einschläge zu einem Trommelfeuer, das sie fluchtartig Schutz im Inneren des Campers suchen ließ. Schweigend lauschten sie dem dumpfen Prasseln auf dem Dach des Wohnmobils, das an Hagel erinnerte, bis es nach einer Minute abebbte und verklang. Vorsichtig öffnete Gray die Seitentür des Winnebago und sah hinaus. Der Waldboden war übersät mit toten Vögeln.

Navarro drängte sich an ihm vorbei und schlug die Hände vor den Mund. »Mein Gott«, murmelte sie entsetzt. »Was hat das zu bedeuten, Gray?«

Gray hatte eine dunkle Ahnung, doch handelte es sich um nichts, das er Navarro erklären konnte. »Verschwinden wir von hier«, sagte er nur. »Ich übernehme die erste Schicht am Steuer.«
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Erneut krampfte sein Magen, bis er den Brechreiz nicht mehr beherrschen konnte und sich in die brillenlose Kloschüssel übergab. Seit Marty in der spartanischen Zelle aufgewacht war, hing er über der Toilette und hoffte, dass sein Magen wieder zur Ruhe kommen würde. Das Betäubungsmittel, das man ihm verabreicht hatte, bekam ihm offenbar ganz und gar nicht.

Endlich ließ die Übelkeit nach. Erschöpft zog er sich am benachbarten Waschbecken empor, spülte seinen Mund unter dem Wasserhahn aus und wankte zu dem fest mit dem Boden verschraubten, nur von einer dünnen Matratze bedeckten Bettgestell. Seine Uhr hatte man ihm zusammen mit allen übrigen Habseligkeiten abgenommen, und so konnte er nicht sagen, wie viel Zeit seit seiner Gefangennahme vergangen war.

Ein Teil von ihm wollte seine Lage immer noch nicht wahrhaben, während ein anderer, zunehmend lauterer, in Selbstvorwürfen badete. Hätte er das kommen sehen müssen? Warum hatte er geglaubt, ihm könnte im Alleingang gelingen, woran so viele vor ihm schon gescheitert waren? Den genauen Grund, weshalb sein Plan versagt hatte, kannte er nicht – außer natürlich, McAllen und das DHS erneut unterschätzt zu haben. Für diese Dummheit verdiente er es vermutlich, mit brummendem Schädel in einer Zelle zu sitzen, die genauso aussah wie jene, aus denen er Garry und Timothy unlängst zur Flucht verholfen hatte. Damit erforderte es nicht besonders viel Fantasie, seinen derzeitigen Aufenthaltsort zu erraten.

Es dauerte eine Weile, bis er realisierte, dass jemand im Dunkel des Ganges vor seiner Zelle stand und ihn beobachtete.

»Hallo, Agent Brown«, sagte Moreau, als er in ihre Richtung schaute. »Es tut mir leid, Zeugin Ihres Unwohlseins geworden zu sein, und sei es nur wegen des Geruchs.« Sie trat aus dem Schatten ins Licht, und ein flaches Lächeln erschien auf ihrem perfekt geschminkten Gesicht. »Sicherlich fragen Sie sich, warum ich hier bin. Schließlich dürfte Ihnen bewusst sein, dass Sie in der Gesamtschau der Dinge eine überaus kleine und unbedeutende Rolle spielen. Allerdings sind es oftmals die kleinen Dinge, die den größten Ärger bereiten. Oder unverhoffte Chancen bieten.«

»Keine Ahnung, was Sie damit meinen«, erwidert Marty und zog seine Beine an. Die Frau war ihm zutiefst unheimlich.

»Sie glauben, Sie hätten verloren, und das haben Sie auch. Aber das bedeutet nicht, dass Sie keine Optionen mehr hätten.«

»Optionen?«

»Ihren beiden Mit-Verschwörern, Director Gray und Olivia Navarro, ist es gelungen, den Behörden in New York zu entkommen. Die beiden sind auf der Flucht und stellen für uns keine wirkliche Gefahr dar, aber ich hasse lose Enden. Deswegen möchte ich, dass Sie mir sagen, wo wir Ihre Freunde finden können.«

»Sie erwarten ernsthaft, dass ich mit Ihnen kooperiere?«

»Es erfordert Weisheit, zu erkennen, wann Widerstand sinnvoll ist – und wann zwecklos.«

»Wenn ich auch nur eine Spur Weisheit besäße, würde ich nicht in dieser Zelle sitzen«, bemerkte Marty mit einem letzten Rest Selbstironie. Unterdessen rotierte sein Verstand. Er hatte keine Ahnung, wo Gray und Navarro sich aufhielten, aber das konnte Moreau natürlich nicht wissen. Eine Tatsache, die sich möglicherweise zu seinem Vorteil nutzen ließ, um endlich zu verstehen, worum es hier eigentlich ging.

»Falls ich über Ihr Angebot nachdenken soll, will ich eine Gegenleistung«, forderte er mit mehr Bravado, als er empfand.

»Die da wäre?«

»Project Legion. Ich will wissen, was es ist und wozu es dient.«

Damit schien Moreau nicht gerechnet zu haben, und sie wirkte zunächst, als wollte sie sein Ansinnen rundheraus ablehnen. Doch dann änderte sie offenbar ihre Meinung, denn plötzlich flackerte erneut ein Lächeln über ihr Gesicht. Ein dunkles, wenig Gutes verheißendes Lächeln, das Marty unwillkürlich an der Klugheit seiner Forderung zweifeln ließ.

»Einverstanden, Agent Brown, machen wir einen kleinen Spaziergang und ich erfülle Ihnen Ihren Wunsch.«

Ein Wärter trat an die Zellentür und entriegelte sie. Zögernd rappelte Marty sich auf und kam noch etwas wackelig auf die Füße. Zwei Wachen legten ihm Handschellen an und wichen nicht von seiner Seite, während Moreau voranging und er ihr folgte.

»Wohin gehen wir?«

»Sie kennen diese Anlage doch fast so gut wie ich selbst, Agent Brown. Oder sollte ich sagen Specialist Henry Toad? Vermutlich haben Sie bereits eine Ahnung.«

Die hatte er tatsächlich, und wenig später standen sie vor der gewaltigen tresorartigen Tür, die bis ins Detail Garrys Beschreibung entsprach. Moreau blickte in die daneben angebrachte Kamera und benutzte eine um ihren Hals hängende Zugangskarte, worauf sich die Tür trotz ihrer enormen Größe vollkommen lautlos zur Seite schob. Der dahinterliegende Gang unterschied sich in nichts von dem, aus dem sie gekommen waren. Zielstrebig führte Moreau Marty über mehrere Abzweigungen bis zu einer Tür, neben der auf einem Plexiglasschild das Wort Command stand. Eine Beklemmung, von der er nicht sagen konnte, woher sie stammte, ergriff von Marty Besitz, und eine der Wachen musste ihm einen Stoß versetzen, damit er es Moreau gleichtat und durch die Tür trat. Auf den ersten Blick erinnerte der Raum an das Mission Control Center der NASA oder den Kontrollraum eines Kraftwerks. Arbeitsplätze mit Computerterminals und Schalttafeln, an denen in ihre Arbeit vertiefte Personen saßen, die ihre Köpfe drehten, als sie die Besucher bemerkten.

»Weitermachen«, sagte Moreau, ohne die Blicke zu erwidern. Wortlos leistete man ihr Folge. Alle Plätze waren gleichförmig auf einen Punkt hin ausgerichtet, doch statt einer Monitorwand wie im Kontrollzentrum der NASA befand sich dort eine lange Fensterfront. Diese gewährte allerdings keinen Ausblick nach draußen, wie Marty im Näherkommen erkannte, sondern grenzte an eine riesige, kreisrunde Halle. Je dichter er der Fensterfront kam, umso schwerer fiel es ihm, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Am liebsten wäre er auf dem Absatz umgekehrt und einfach fortgerannt, so weit wie möglich weg von hier, und doch übte das, was hinter der Fensterfront lag, eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf ihn aus. Für eine flüchtige Sekunde tauchte das Bild einer Motte vor seinem geistigen Auge auf, die unbeirrt auf eine offene Flamme zuhielt. Mit zitternden Knien kam er Zentimeter vor dem Glas zum Stehen und schaute hinab in einen dunklen Schlund, um den sich ein Meer von Krankenhausbetten gruppierte. Aber mehr noch als die in ihnen liegenden, Beatmungsmasken tragenden Körper zog ihn das längliche, in ihrer Mitte schwebende Gebilde in seinen Bann, das aus purer Dunkelheit zu bestehen schien und von der Decke der Halle bis in deren nicht mehr sichtbare Tiefen reichte.

»Das, Agent Brown, ist Project Legion.«

Es dauerte, bis Marty seine Sprache wiederfand. »Was in Gottes Namen tun Sie hier?«, flüsterte er. »Was ist dieses … Ding?«

»Es ist ein Tor und ein Schlüssel, ein Instrument der Selbstbestimmung und Freiheit, das uns helfen wird, Ordnung wiederherzustellen, wo so lange schon Chaos herrscht.«

»Wovon reden Sie da? Was machen Sie mit diesen Menschen?«

»Sie sind ein leider notwendiges Mittel, aber ich kann Ihnen versichern, dass sie einem höheren Zweck dienen. Die wirklich bedeutenden Dinge erfordern immer auch ein Opfer.«

»Sie sind ja komplett verrückt. Und das ist keine Antwort auf meine Frage.«

»Weil Sie die Antwort nicht verstehen würden.«

»Warum haben Sie mich dann überhaupt hierhergebracht?«

»Um meiner Bitte, uns behilflich zu sein, Nachdruck zu verleihen.« Mit ihren makellos manikürten Fingern deutete Moreau in die Tiefe. »Ansonsten, Agent Brown, ist eines der Betten dort unten für Sie reserviert.«
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In weiter Ferne hörte er, wie jemand seinen Namen sagte.

»Dr. Cain?«

Jacob klammerte sich an diese Stimme, als hinge sein Leben davon ab, und ließ sich von ihr aus den Tiefen der Bewusstlosigkeit an die rettende Oberfläche ziehen. Langsam öffnete er die Augen. Er lag auf der Krankenstation, neben ihm standen Nathan und Dr. Alizadeh.

»Sie haben Glück gehabt, Doktor«, sagte Alizadeh. »Das hätte auch anders ausgehen können.«

»Was ist geschehen?«, fragte Jacob matt.

»Dein kleines Experiment ist schiefgegangen«, antwortete Nathan ungehalten. »Das ist geschehen.«

Jacob versuchte, sich aufzusetzen, während die Erinnerung zurückkehrte. »Ich verstehe das nicht. Es hätte funktionieren müssen. Ist das Cluster noch funktionsfähig?«

Verständnislos schüttelte Nathan den Kopf. »Kannst du an nichts anderes denken? Es ist vorbei. Du warst auf dem Holzweg, und dieser verantwortungslose Test hat es bewiesen.«

Jacob ignorierte die Vorhaltungen und wiederholte seine Frage. »Was ist mit dem Cluster?«

Nathan verschränkte die Arme. »Wir wissen es nicht.«

»Was heißt das, ihr wisst es nicht?«

Nathan zögerte. »Es ist verschwunden.«

Jacob wurde immer ungeduldiger. »Verschwunden? Wie kann es verschwunden sein?«

»Nach allem, was wir feststellen konnten, hat es die Verbindung mit dir genutzt, um das Eindämmungsfeld zu überwinden, und ist gewechselt.«

»Gewechselt wohin?«

Nathan und Alizadeh warfen sich einen kurzen Blick zu. »In die Simulation«, antwortete Alizadeh. »Es ist jetzt irgendwo da drinnen und damit unserem Zugriff entzogen.«

Gedanken rasten durch Jacobs Kopf. »Unmöglich! Es hat keinen eigenen Willen.« Dann fielen ihm wieder die unbändigen Gefühle ein, die ihn unter sich begraben hatten, und Zweifel kamen in ihm auf. »Ich muss mir sofort alle Aufzeichnungen anschauen.«

»Du wirst dir gar nichts mehr anschauen«, sagte Nathan. »Vor diesem Raum steht eine Wache, und sobald du transportfähig bist, wirst du zur Erde zurückgeschickt und vor Gericht gestellt.«

»Was?«, fragte Jacob ungläubig.

»Du wirst des sechzigfachen Mordes beschuldigt, und Poe will dich so schnell wie möglich loswerden. Ich würde ja sagen, dass es mir leidtut, aber das tut es nicht. Du bekommst genau das, was du verdienst. Leb wohl, Jacob.«

Abrupt drehte Nathan sich um und verließ das Zimmer, ohne noch einmal zurückzublicken.

»Es hätte nicht viel gefehlt und Sie wären in das Cluster hineingezogen worden, Dr. Cain. Seien Sie froh, dass zumindest Sie mit dem Leben davongekommen sind.« Damit verabschiedete sich auch Dr. Alizadeh und folgte ihrem Kollegen.

Wie betäubt blieb Jacob zurück. Das konnte alles nicht wahr sein. Irgendwo musste sich ein Fehler eingeschlichen haben. Bestimmt nur eine Kleinigkeit, die er mit ein wenig Ruhe und Sorgfalt korrigieren konnte. Jedenfalls würde er sich nicht wie ein Schwerverbrecher zurück zur Erde verfrachten lassen.

Doch dafür musste er zunächst hier raus.

»… und deshalb beträgt die maximale Betriebsdauer ohne externe Stromversorgung ungefähr zweiundsiebzig Stunden. Denken Sie, wir können fürs Erste damit leben?«

»Hm?«, machte Ell. »Entschuldigung, Dr. Barlow, was sagten Sie zuletzt?«

Barlow schüttelte verärgert den Kopf. »Es ist keineswegs meine Absicht, Sie zu langweilen, Professor.«

»Tut mir leid, ich war in Gedanken gerade woanders. Die Betriebsdauer beträgt also zweiundsiebzig Stunden?«

»So ist es«, bestätigte Barlow, immer noch leicht ungehalten. »Das Problem ist die Energiequelle. Es gibt nichts, was hinsichtlich der Größe und Leistungsausbeute dem ursprünglichen Design auch nur im Entferntesten nahekommt. Selbst bei den angepassten Abmessungen und unter Verwendung der besten Batterietechnologie, die uns zur Verfügung steht, liegt die Grenze bei zweiundsiebzig Stunden; spätestens dann muss das Gerät aufgeladen werden.«

Barlow deutete auf eine CAD-Darstellung der Quanten-CPU, die von der Anmutung des rauchig opak schimmernden Materials nach wie vor an ein Schmuckstück erinnerte, aber Form und Größe einer an den Ecken abgerundeten Zigarettenpackung besaß.

»Das ist vollkommen in Ordnung«, entgegnete Ell. »Maximale Mobilität hat derzeit keine Priorität, solange alles andere den Vorgaben entsprechend funktioniert.«

»Im Prinzip sollte es das, zumindest habe ich mich bis ins kleinste Detail an die Spezifikationen aus Ihren Plänen gehalten. Der finale Prototyp befindet sich derzeit im Druckprozess und wird heute Abend fertig sein. Eine Komponente bereitet mir allerdings gewisse Sorgen. Ich befürchte, dass das Interface in der gegenwärtigen Form unbrauchbar sein wird.«

»Warum das?«

»Weil es gemäß den Konstruktionsanweisungen bereits mit einer vorgegebenen neuralen Signatur codiert ist. Ich frage mich, ob es sich hierbei um einen Fehler handelt, denn für jeden, der nicht über exakt diese Signatur verfügt, ist es vollkommen nutzlos. Neurale Signaturen sind einmalig und unmöglich zu kopieren oder zu verfälschen.«

»Verstehe«, erwiderte Ell nachdenklich. »Aber viel mehr, als auf die Richtigkeit der Unterlagen zu vertrauen, können wir momentan nicht tun. Alles andere wird sich finden. Jedenfalls bin ich tief beeindruckt von der Geschwindigkeit, mit der Sie vorangekommen sind.«

»Ich beeindrucke mich immer wieder selbst«, entgegnete Barlow in deutlich versöhnlicherem Tonfall. »Natürlich wurde schon eine Menge Vorarbeit geleistet, aber was die Prozesse und Verfahren anbelangt, war noch erhebliches Improvisationstalent gefragt, zum Beispiel bei der kristallinen Wabenstruktur der Kernummantelung, die …«

Ell sah auf seine Uhr. »Ich unterbreche ungern, Doktor, aber ich muss jemanden vom Flughafen abholen. Können wir das Gespräch später fortsetzen?«

Resigniert zuckte Barlow mit den Schultern. »Wie Sie wollen. Ich habe sowieso noch einiges zu tun, und Sie wissen ja, wo Sie mich finden.«

Die Fahrt zum Flughafen dauerte trotz des dichten Verkehrs nur vierzig Minuten. Dennoch war der von Carter organisierte Charterjet bereits gelandet, als Ell am VIP Terminal eintraf und die luxuriöse Lounge betrat. Er suchte ein bestimmtes Gesicht und entdeckte es in einem der weißen, kugelförmigen Sessel.

»Alex, wie schön, dass du gekommen bist«, rief er und schloss seine Schwester in die Arme.

»Es ist schwer, eine Einladung zu einem Trip nach Dubai mit Aufenthalt im besten Hotel der Emirate auszuschlagen«, erwiderte Alexandra. »Insbesondere wenn man die letzten Monate entweder im Kinderzimmer oder auf den Kiwi-Plantagen verbracht hat.« Sie warf einen Blick neben sich auf die winzige Gestalt, die in ihrem Tragekorb friedlich schlief.

»Wolltest du zur Unterstützung nicht deine Schwägerin mitbringen?«, fragte Ell und sah sich um.

Alexandra nickte. »Molly plündert gerade das Kuchenbuffet. Sie fliegt ungern und hat unterwegs keinen Bissen herunterbekommen. Dabei war bis zuletzt nicht einmal klar, ob wir überhaupt würden starten können. Die Piloten haben mir erklärt, dass sie derzeit nur nach Sichtflugregeln fliegen dürfen, weswegen wir wetterbedingt Zwischenaufenthalte in Jakarta und Mumbai einlegen mussten.«

»Ich weiß«, sagte Ell mit ernster Miene. »Die meisten Linienflüge sind sogar ganz gestrichen.«

Alexandra schüttelte den Kopf. »Derzeit geschehen so viele seltsame Dinge, dass es sich fast anfühlt, als geriete die gesamte Welt aus den Fugen.« Sie musterte Ell eingehend. »Ich verstehe allerdings immer noch nicht, warum wir wirklich hier sind, Will. Sosehr ich eine ausgedehnte Shoppingtour liebe, darum dürfte es kaum gehen, oder?«

»Du hast recht«, gestand Ell schuldbewusst. »Und ehrlich gesagt kann ich es selbst nicht richtig erklären. Am ehesten kann man es wohl eine verrückte Idee nennen, die mir einfach keine Ruhe lässt.«

»Was für eine Idee?«

»Ich würde dir gern etwas zeigen. Dir und Allison.«
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»Darum handelte es sich bei dem grünen Stein also in Wirklichkeit?«, murmelte Alexandra mit großen Augen und versank in Schweigen.

Es war der Morgen nach ihrer Ankunft in Dubai, und im Anschluss an eine Führung durch das von Aidan errichtete Technologiezentrum hatte Ell sich ein Herz gefasst und ihr alles erzählt.

»Und bis zuletzt hat Dad es selbst nicht gewusst?«

»Er muss etwas geahnt haben«, erwiderte Ell. »Sonst hätte er nicht diesen immensen Aufwand betrieben, um heimlich Nachforschungen anzustellen. Eigentlich sollte er den Stein für David ja nur sicher verwahren.«

»Was ihm zum Verhängnis geworden ist.«

Ell nickte. »Womit die Geschichte ihren Anfang nahm und uns bis hierher geführt hat.« Er machte eine unbestimmte, alles umschließende Geste.

»Und du glaubst, dass Allison …?«

»Ich weiß es nicht«, beeilte Ell sich klarzustellen. »Es ist nur ein Gedanke, der mir kam, als ich sie das erste Mal sah.«

»Ein ziemlich weit hergeholter Gedanke, wenn du mich fragst. Nur aufgrund einer Namensähnlichkeit und der Augenfarbe auf diese Idee zu kommen, erfordert schon eine Menge Fantasie.«

»Stimmt. Aber in letzter Zeit habe ich ein Gespür für Dinge entwickelt, die zu gut passen, um bloß ein Zufall zu sein.«

»Und was erwartest du jetzt von uns?«

»Falls es Trina gelungen sein sollte, Zuflucht bei deiner Tochter zu finden, könnte sie in unsere neue Quanten-CPU wechseln und wieder eine autonome Existenz führen. Theoretisch.« Ell machte eine Pause. »Wenn man es laut ausspricht, klingt es tatsächlich verrückt.«

»Wie würde das vonstattengehen?«

»Ich habe keine Ahnung. Mein Vorschlag wäre, Allison die Quanten-CPU berühren zu lassen und zu sehen, ob etwas passiert.«

»Könnte sie dabei auf irgendeine Weise Schaden nehmen?«

Ell schüttelte den Kopf. »Für Allison besteht keine Gefahr. Unser Prototyp ist ein bislang inaktiver Rohling. Lediglich das Interface ist auf Stand-by, und falls ich mich irre, wird einfach gar nichts geschehen.«

Alexandra dachte lange nach. »Wenn du mir garantieren kannst, dass es ungefährlich ist, bin ich bereit, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.«

Obwohl Alexandra damit seiner Bitte entsprach, war Ell überrascht. Insgeheim hatte er mit einer anderen Antwort gerechnet. »Bist du dir sicher?«

Alexandra nickte. »Es mag abwegig klingen, aber sofern auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass jemand anderes in meiner Tochter steckt, wäre ich glücklicher, wenn dieser jemand wieder verschwindet. Und falls dein Experiment ergebnislos bleibt, wissen wir, dass du dich geirrt hast, und ich erspare es mir, den Rest meiner Tage über die Alternative nachzugrübeln.«

So hatte er das Ganze noch nicht betrachtet, doch Ell musste zugeben, dass es Sinn ergab. »Danke, dass du nicht sofort die Flucht ergriffen hast.«

»Da siehst du, wie sehr ich dir vertraue. Wollen wir es gleich hinter uns bringen?«

»Einverstanden, ich sage Dr. Barlow Bescheid.«

Zwanzig Minuten später saßen Alexandra, Ell und Dr. Barlow im Büro des Wissenschaftlers zusammen. Angespannt fixierten alle drei Allison, die in ihrem Tragekorb lag und hingebungsvoll auf dem mehrere Milliarden Dollar teuren Prototypen einer Quanten-CPU herumkaute. Barlow rang verzweifelt die Hände, während seine Miene deutlich zum Ausdruck brachte, was er davon hielt.

»Würden wir merken, wenn sich etwas tut?«, fragte Alexandra.

»Gute Frage«, erwiderte Ell. »Was meinen Sie, Dr. Barlow?«

»Woher soll ich das wissen? Ich mag das Gerät zusammengebaut haben, aber mit dem Betrieb kennen Sie sich besser aus. Dennoch halte ich Ihre Hypothese für reichlich gewagt.«

»Für mich sieht es aus, als würde gar nichts geschehen«, bemerkte Alexandra mit deutlich hörbarer Erleichterung. »Vermutlich hast du dich doch geirrt, Will.«

»Geben wir ihr noch ein paar Minuten«, bat Ell enttäuscht.

Aber auch nach Ablauf dieser Zeit war keine Veränderung erkennbar.

»Na gut«, gab Ell schließlich auf. »Vielleicht habe ich unbedingt etwas sehen wollen, wo gar nichts ist.«

»Es war einen Versuch wert«, tröstete ihn Alexandra. Behutsam befreite sie die CPU aus Allisons kleinen Fingern und hielt sie Barlow entgegen. Mit verzogener Miene nahm der Wissenschaftler das angesabberte Gerät in Empfang. »Ich werde den Prototypen reinigen und ins Labor zurückbringen.«

Auf halbem Weg zur Tür blieb er plötzlich stocksteif stehen. »Professor Ell?«

»Ja?«

»Bin ich verrückt oder sehen Sie das auch?«

Ell und Alexandra sprangen auf und beugten sich über Barlows geöffnete Handfläche.

Im Inneren des Kristalls pulsierte ein schwaches Leuchten, das langsam heller wurde.
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Eine Unebenheit in der Fahrbahn rüttelte Gray durch und ließ ihn aufblicken. Er war kurz davor gewesen einzudösen. Seit dem Morgen hatte Navarro das Steuer übernommen, aber wirklich entspannen konnte er dennoch nicht. Probeweise griff er nach seinem Coffee to go im Getränkehalter, doch der Becher war leer.

»Was dagegen, wenn ich das Radio anmache?«, fragte er und unterdrückte ein Gähnen.

Navarro zuckte nur mit den Schultern, und so startete er den Sendersuchlauf, bis ZZ Tops I’m Bad, I’m Nationwide aus den Lautsprechern drang.

»Wo sind wir überhaupt?«

»Colorado«, kam die mürrische und nicht besonders präzise Antwort.

Gray warf Navarro einen langen Blick zu. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«

Eine Reaktion blieb zunächst aus.

»Navarro?«

»Was soll diese Frage? Ganz offensichtlich ist überhaupt nichts in Ordnung. Wir sind auf der Flucht, obwohl es sich eher anfühlt, als würden wir statt zu fliehen unserem Verhängnis entgegenfahren.«

»Ich weiß, aber was ist die Alternative?«

»Es gibt keine. Das ist es ja gerade. Erst wenn man vollkommen willkürlich zum Gesetzlosen erklärt wurde, erkennt man, in was für einem Polizeistaat wir leben. Wie kann es sein, dass durch und durch korrupte Organisationen wie das DHS oder das FBI über die Macht verfügen, ganze Existenzen einfach zu zerstören?«

Ärger wallte in Gray auf. »Ich gehöre auch zum FBI. Wollen Sie damit sagen, ich sei korrupt?«

»Vielleicht nicht Sie persönlich, aber Sie haben einem korrupten System gedient, das sich jetzt gegen Sie wendet.«

»Es gibt kein System«, widersprach Gray. »Nach einem halben Leben im Inneren dieses angeblichen Systems weiß ich zumindest das mit absoluter Gewissheit. Es gibt bloß Menschen, die Entscheidungen treffen; und, aus den besten wie den schlechtesten Gründen, treffen sie häufig leider die falschen.«

Das unverkennbare Geräusch einer Polizeisirene ließ Navarro in den Rückspiegel schauen. »Shit, wenn man vom Teufel spricht. Ich glaube, der meint uns.«

»Sicher?«, fragte Gray und beugte sich vor, um durch den Außenspiegel ebenfalls einen Blick auf die hinter ihnen liegende Straße zu werfen. »Vielleicht hat er ja nur einen Einsatz und überholt uns.«

»Nein, er hält den Abstand«, erwiderte Navarro nervös und reduzierte die Geschwindigkeit, bis das Wohnmobil auf dem sandigen Streifen neben der Fahrbahn ausrollte.

»Haben Sie Ihre Papiere griffbereit?«, erkundigte sich Gray und schaltete das Radio aus.

Navarro nickte. »Ich frage mich, was er von uns will. Ich bin fünf Meilen unter der erlaubten Höchstgeschwindigkeit geblieben.«

»Keine Ahnung, wahrscheinlich reine Routine. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren.«

Im nächsten Moment stand ein älterer State Trooper neben der Fahrertür, und Navarro ließ die Seitenscheibe hinunter.

»Guten Morgen, Trooper. Haben wir etwas falsch gemacht?«

Der Trooper tippte an seinen Hut. »Guten Morgen, Ma’am. Dies ist eine Verkehrskontrolle. Wir hatten in letzter Zeit einige Unfälle mit technisch mangelhaften Wohnmobilen. Führerschein und Fahrzeugpapiere, bitte.«

Navarro reichte ihm das Gewünschte. Er begutachtete die Papiere ausführlich und sah dann wieder auf. »Würden Sie bitte die Sonnenbrille und die Baseballkappe absetzen?«

Mit dem Anflug eines Zögerns gehorchte Navarro. Der Trooper reckte den Kopf nach oben und sah an ihr vorbei zu Gray. »Ihre Papiere ebenfalls, bitte.«

»Meine? Ich bin doch gar nicht gefahren«, protestierte Gray, förderte aber dennoch seinen Führerschein zutage und händigte ihn Navarro zur Weitergabe an den Beamten aus. Der Blick des Troopers wechselte immer wieder zwischen Gray und seinem Bild im Führerschein hin und her.

Unvermittelt legte sich die rechte Hand des Troopers auf seine Waffe und er trat einen Schritt zurück. »Bitte steigen Sie beide langsam aus und stellen sich vor das Fahrzeug.«

»Wie bitte?«, fragte Navarro.

»Sofort Ma’am.« Zeitgleich griff er mit der linken Hand an das auf seiner Schulter befestigte Mikrofon und setzte einen Funkspruch ab. »Alamosa 5 Adam 13 Gesuchte Personen 26-78.«

Navarro und Gray warfen sich einen Blick zu, der dem Beamten offenbar überhaupt nicht gefiel, denn nun zog er seine Waffe. »Ich werde mich nicht wiederholen. Aussteigen. Sofort.«

Langsam kletterten Navarro und Gray aus dem Fahrzeug und stellten sich vor den Kühler.

»Umdrehen und Hände hinter den Rücken.«

Fieberhaft ging Gray ihre Optionen durch, aber die Zentrale der Staatspolizei war bereits informiert, und der Versuch, den Trooper zu entwaffnen, barg ein unkalkulierbares Risiko. Ohnmächtig ließ er es geschehen, dass ihnen Handschellen angelegt wurden.

»Gehen Sie voran zu meinem Wagen«, befahl der Trooper. Kurz darauf saßen sie auf der Rückbank des Dodge Durango der Colorado State Patrol. Durch die Plexiglasabtrennung zu den Vordersitzen musste Gray zusehen, wie der Beamte seinen Hut absetzte, auf dem Fahrersitz Platz nahm und die Tastatur des Bordcomputers zu sich heranzog. Gray kannte das Computer Aided Dispatch System gut genug und wusste, dass man damit direkt auf den CJIS, den Criminal Justice Information Service des FBI zugreifen konnte. Der Mann rief die Seite mit den meistgesuchten Personen auf, doch bevor diese laden konnte, wurde der Bildschirm plötzlich schwarz. Probeweise drückte der Trooper einige Tasten, aber das Gerät reagierte nicht mehr. Fluchend startete er es neu und wiederholte den Vorgang. Dieses Mal gab es keinen Absturz, allerdings war statt der ausgewählten Seite nur die kreisende Scheibe des Cursors zu sehen.

In einer Staubwolke kam vor Ihnen ein weiterer Police Cruiser zum Stehen. Der Trooper stieg aus und ging seinem Kollegen entgegen. Gray konnte nicht verstehen, was die beiden besprachen, jedoch lud nun zu seinem Schrecken die aufgerufene Seite und auf dem Bildschirm erschienen an dritter und vierter Position Fahndungsfotos von ihm und Navarro.

Navarro neben ihm schluckte hörbar. »Gefärbte Haare und Bart hin oder her, wir sind geliefert«, flüsterte sie resigniert.

Die Trooper hatten ihre Besprechung beendet und steuerten wieder auf den Wagen zu. In diesem Moment lief ein Zittern über den Bildschirm, gefolgt von einem kurzen Flackern. Gray traute seinen Augen nicht. Statt ihrer Fotos schauten ihm die Gesichter von zwei völlig Fremden entgegen. Die Trooper ließen sich in den Fahrer- und den Beifahrersitz fallen.

»Endlich, das System funktioniert wieder«, stellte der Beamte, der sie verhaftet hatte, zufrieden fest.

Der andere Mann nickte. »Und wer sollen die beiden deiner Meinung nach sein?«

»Ich erinnere mich an ihre Gesichter von dem Briefing gestern früh. Sie standen gleich auf der Eingangsseite im System.«

Der zweite Trooper schaute erst auf den Bildschirm und dann zu Gray und Navarro. »Du meinst aber nicht Nummer drei und vier, oder? Die sehen den beiden zwar ein bisschen ähnlich, damit hat es sich allerdings auch schon.«

Verwirrt studierte der erste Trooper die Bilder. »Du hast recht, dabei hätte ich schwören können …« Versuchsweise rief er die nächsten Seiten der Fahndungsliste auf, doch keines der Bilder passte zu seinen beiden Gefangenen.

Kopfschüttelnd holte er tief Luft und sah sich zu Gray und Navarro um. »Wie es aussieht, muss ich mich bei Ihnen entschuldigen. Das war wohl eine bedauerliche Verwechslung.«

Keine Minute später schaute Gray den beiden davonfahrenden Polizeiwagen hinterher.

»Meinen Sie, das haben wir Garry und Timothy zu verdanken?«, fragte Navarro mit vor Erleichterung schwankender Stimme.

Gray schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es nicht. Die beiden haben einige Tricks auf Lager, aber zu wissen, dass wir in der Mitte von Nirgendwo in Schwierigkeiten sind, genau im richtigen Moment ein CAD-System abstürzen zu lassen und die Datenbank des CJIS zu manipulieren, ist schon die ganz große Schule.«

»Was könnte es dann gewesen sein? Wohl kaum Zufall.«

»Nein, kein Zufall«, erwiderte Gray, während eine Hoffnung in ihm aufkeimte. »Ich habe so ein Gefühl, als wären die Karten gerade neu gemischt worden.«

…

Garry wachte auf und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Das Bett neben ihm war leer. Gerade wollte er aufstehen, um nach Timothy zu suchen, als er bemerkte, dass dieser schweigend im Türrahmen stand.

»Tim? Ist alles in Ordnung?«

Timothy reagierte nicht.

Beunruhigt schwang Garry die Beine aus dem Bett. »Was ist denn los?«

Timothy fuhr sich fahrig durch die wirren Haare und zog unschlüssig an den Ärmeln seines gestreiften Lieblingspyjamas. »Komm mit und sieh es dir selbst an.«

Garry folgte Timothy ins Wohnzimmer, wo allein der Bildschirm des Laptops die Dunkelheit erhellte. »Was soll ich mir ansehen?«

Timothy deutete auf den Computer. »Messenger«, war alles, was er herausbrachte.

Seufzend nahm Garry am Tisch Platz, zog das Gerät zu sich heran und begann zu lesen. Während er den Inhalt der Zeilen in sich aufnahm, wurden seine Augen immer größer. »O mein Gott«, murmelte er ungläubig. Und dann noch einmal, nur lauter. »O mein Gott.«

…

»Haben Sie es sich überlegt?«

Moreau stand vor Martys Zelle und fixierte ihn mit starrem Blick.

Marty hatte seit dem gestrigen Ausflug kein Auge zugetan, sondern unentwegt mit sich gerungen, was er tun sollte. Er konnte Moreau keine Informationen über den Aufenthaltsort von Gray und Navarro anbieten, und ein Teil von ihm war froh darüber, denn so blieb es ihm erspart herauszufinden, ob er der Versuchung widerstanden hätte. Er schämte sich dafür, diese Möglichkeit auch nur in Erwägung gezogen zu haben, aber der Gedanke an den mit Dunkelheit gefüllten Abgrund, der nicht weit entfernt lauerte, löste eine atavistische, jede andere Regung erstickende Angst in ihm aus. Eine Angst, die über die Furcht vor dem Tod hinausging; was dort auf einen wartete, war schlimmer als der Tod, das spürte er mit instinktiver Gewissheit. Letztlich blieb ihm nur der Versuch, das Unvermeidliche möglichst lange hinauszuzögern.

»Sie haben mir Antworten versprochen und ihr Versprechen gebrochen«, entgegnete er. »Warum sollte ich mit Ihnen kooperieren, wenn Sie Ihre Zusagen nicht einhalten? Sobald ich Ihnen gebe, was Sie wollen, ist mein Schicksal ohnehin besiegelt.«

»Ersparen Sie mir die Melodramatik und den Welpenblick, Agent Brown«, kanzelte Moreau ihn ab. »Sie haben Glück, dass ich es überhaupt auf mich nehme, diese ermüdende Diskussion mit Ihnen zu führen. Vielleicht halte ich mein Wort, vielleicht auch nicht. Das ist das beste Angebot, das Sie bekommen werden.«

Moreau signalisiert einem Wärter, der vor der Zelle einen Hocker mit einer Uhr darauf abstellte. »Die Zeit, die Ihnen verbleibt, ist begrenzt. Genau wie meine Geduld. Ich gebe Ihnen zwölf Stunden, um darüber nachzudenken. Dann erwarte ich eine Antwort.«

Mit der Uhr kehrte Marty Zeitgefühl zurück, doch das machte es nicht besser, sondern schlimmer. Zwanghaft schaute er zu, wie der Minutenzeiger unaufhaltsam seine Runden drehte und der Stundenzeiger genauso unerbittlich folgte. Er spürte förmlich, wie die Zeit zwischen seinen Fingern zerrann.

Ein lautes Knacken ließ ihn zusammenzucken, und er brauchte einen Moment, um die Quelle ausfindig zu machen. Den Knochenschalltransceiver hinter seinem linken Ohr hatte er vollkommen vergessen. Es knackte erneut. Das Gerät musste eine Fehlfunktion haben.

»Marty?«

Die Stimme ließ die Zeit zum Stillstand kommen und dehnte den Moment zur Ewigkeit.

Anfangs brachte er keinen Ton heraus. »Trina?«, flüsterte er schließlich heiser.

Ein erleichtertes Seufzen erklang. »Bitte verzeih mir, dass ich so lange fort war.«

»Aber wie …?«

»Ich hatte dir versprochen, alles zu erklären, und jetzt bin ich hier, um genau das zu tun.«
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»Immer noch nichts?«

Barlow bedachte Ell mit einem verdrießlichen Blick. »Die Häufigkeit Ihrer Nachfragen ändert nichts am Ergebnis. Das System akzeptiert nach wie vor keine Eingaben.«

Seit mittlerweile über sechs Stunden saßen die beiden im Kontrollraum des von Aidan errichteten Superrechners und warteten, dass irgendetwas geschah. Dabei hatte alles so vielversprechend begonnen. Die neue Quanten-CPU schien fehlerfrei zu arbeiten. Mit einem sanft pulsierenden Leuchten lag sie auf einer Induktionsmatte neben Barlows Tastatur, und allem Anschein nach bestand eine Verbindung zwischen ihr und dem Rechner; zumindest arbeitete dieser unter Volllast, ohne dass von außen irgendein Programm gestartet worden war. Ein Muster, das Ell nur zu genau kannte. Aber davon abgesehen tat sich nichts.

Barlows Geduld war offenbar erschöpft. »Was auch immer da drinnen geschieht, sofern überhaupt etwas geschieht, lässt sich durch uns derzeit nicht beeinflussen, und während wir auf eingefrorene Bildschirme starren, bleibt meine eigentliche Arbeit liegen. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mich gern um die Fertigstellung der nächsten Prototypen kümmern.«

»Natürlich«, stimmte Ell zu. »Sobald es eine Veränderung gibt, sage ich Ihnen Bescheid.«

Obwohl Barlow zweifelsohne recht hatte, konnte Ell sich nicht dazu durchringen, seinem Beispiel zu folgen und den Raum zu verlassen. Erst musste er Gewissheit haben, ob seine Ahnung zutreffend gewesen war. Die fortgesetzte Ereignislosigkeit ging allerdings auch an ihm nicht spurlos vorüber. Das Rauschen der Klimaanlage wirkte einschläfernd, und schon bald fielen ihm die Augen zu.

Jacob konnte kaum glauben, dass ihm die Flucht aus dem Habitat tatsächlich gelungen war. Poe hatte ihn erneut unterschätzt. Er mochte vielleicht nur ein Wissenschaftler sein und kein Soldat, aber dafür hatte er nichts zu verlieren und war zu allem entschlossen.

Der von der endlosen Schlauchkonstruktion durchzogene Außenbereich der Station bot ein hervorragendes Versteck, mit der großen Einschränkung, dass er einen Druckanzug tragen und seinen Sauerstoffvorrat in regelmäßigen Abständen an einer der unzähligen Wartungsstationen auffüllen musste.

Während einer solchen Pause, bei der ihm nur ein paar auf ihren nächsten Einsatz wartende Reparaturdrohnen Gesellschaft leisteten, traf ihn unvermittelt und mit voller Wucht die Erkenntnis, dass er sechzig Menschen in den Tod geschickt hatte. Vollkommen umsonst. Selbstvorwürfe und Gewissensbisse mischten sich mit Zorn. Es durfte nicht umsonst gewesen sein! Vielleicht konnte er sie ja noch retten. Und zugleich seine Forschung und seinen Ruf.

Langsam nahm ein kühner Plan in seinem Kopf Gestalt an. Als Gefangener zurück auf die Erde wollte er auf keinen Fall, hierbleiben konnte er auf Dauer auch nicht. Sie waren ihm bereits auf den Fersen, und früher oder später würde man ihn finden. Damit gab es nur eine Alternative: die Simulation. Aufgrund der um ein Vielfaches höheren relativen Geschwindigkeit, mit der die Simulationen liefen, bliebe ihm alle Zeit der Welt, seine Forschung fortzusetzen. Vielleicht fand er das Cluster wieder. Ansonsten gab es dort Bewusstsein im Überfluss, und das Material, aus dem der Cache bestand, ließ sich genauso simulieren wie alles andere auch. Dank der zahlreichen Hintertüren, die allein er kannte, wäre er jedem Gegner weit überlegen, zumal sich die einzige ernsthafte Gefahr, die Steuer-KI der Station, selbst gelöscht hatte. Möglicherweise gelang es ihm sogar zu rekonstruieren, was der Auslöser für diese drastische Entscheidung gewesen war. Sie musste Unglaubliches herausgefunden haben, wenn sie die Opferung der eigenen Existenz für einen angemessenen Preis gehalten hatte, um das Geheimnis zu bewahren.

Dass ihn nichts in dieser Welt hielt, keine Freunde oder Familie und am allerwenigsten sein ewig kränkelnder, auf Medikamente angewiesener Körper, erschien ihm beinahe wie eine Fügung. Jetzt musste es ihm nur gelingen, heimlich in das Habitat zurückzukehren, um eine der Transferkammern zu benutzen. Kein Kinderspiel, aber wenn er es herausgeschafft hatte, würde er es auch wieder hineinschaffen. Rechnen tat mit einem derart verwegenen Schritt wahrscheinlich niemand. Seine Entscheidung war gefallen. Er würde eine letzte große Reise antreten.

Ell schlug die Augen auf und kontrollierte schuldbewusst seine Armbanduhr. Er hatte fast eine Stunde verschlafen. Ein prüfender Blick auf die Anzeigen der Monitore zeigte jedoch keine Veränderung, und gerade wollte er sich in seinen Sessel zurücksinken lassen, als das synthetisierte Äquivalent eines Räusperns erklang.

Sofort saß er kerzengerade. »Trina?«, fragte er atemlos. »Allison?«, fügte er nach einer Sekunde Bedenkzeit hinzu.

»Hallo, Will«, kam es aus den Deckenlautsprechern zurück.

Einen Augenblick lang fehlten ihm die Worte, dann schlug er die flachen Hände auf die Tischplatte und brachte die Monitore zum Tanzen. »Ich wusste es!« Mit einem Satz sprang er auf und schickte dabei seinen Rollsessel quer durch den halben Raum. »Bist du es wirklich?«

»Diese Frage höre ich von dir nicht zum ersten Mal, und wieder lautet die Antwort Ja.«

Ells Anspannung löste sich in einem befreiten Lachen. »Natürlich, wer das Schicksal einmal überlistet, der schafft das auch ein zweites Mal. Obwohl ich immer noch nicht verstehe, wie du es geschafft hast, in meiner Nichte zu landen. Ein Zufall dürfte das kaum gewesen sein, oder?«

»Ganz im Gegenteil. Sie war die einzig mögliche Wahl. Vor sehr langer Zeit, bevor mein Bewusstsein sich mit dem der künstlichen Intelligenz AI42 und später von Trina Shaw vereinte, lautete mein vollständiger Name Allison Pearce. Seitdem ist viel geschehen, aber genau wie Trina und AI42 ist Allison Pearce weiterhin ein untrennbarer Teil von mir. Nur aufgrund dieser Übereinstimmung konnte mein Transfer unter den gegebenen Umständen gelingen.«

Ell war davon ausgegangen, dass irgendeine Verbindung bestehen musste, wirklich bis zu Ende gedacht hatte er das jedoch nie.

»Das hieße ja, ich wäre dann dein …« Verwirrt brach er ab.

»Keine Sorge«, kam es amüsiert zurück. »Ich werde dich nicht Onkel William nennen. Das habe ich mir schon verkniffen, als wir noch bei CyberSim zusammengearbeitet haben. Es gab auch so genügend Leute, die glaubten, ich hätte meinen Job nur bekommen, weil wir verwandt waren.«

Für einen Moment war Ell erneut sprachlos. »Ich wünschte, ich könnte mich daran erinnern«, brachte er schließlich mühsam heraus.

»Vielleicht ist dieser Tag näher, als du denkst.«

Kopfschüttelnd sortierte er seine Gedanken neu. »Aber der kleinen Baby-Allison wird es doch gut gehen, oder?«

»Ihr fehlt nichts. Ihr Bewusstsein ist noch in einem frühen Stadium der Entwicklung, und meine kurzzeitige Anwesenheit wird keine negativen Auswirkungen haben.«

»Das ist beruhigend. Allerdings weiß ich jetzt umso weniger, wie ich dich nennen soll. Weiterhin Trina oder wieder Allison? Macht es dabei irgendeinen Unterschied, dass du erneut in einer Quanten-CPU und nicht mehr in Trinas menschlichem Körper steckst?«

»Es macht keinen Unterschied, zumindest nicht in dieser Hinsicht, aber ich verstehe dein Dilemma. Trina hat für uns einmal den Namen Trallison verwendet, und auch wenn das nur ein Scherz war, trifft es den Punkt eigentlich recht gut.«

»Trallison«, probierte Ell den ungewohnt klingenden Namen. »Das werde ich wohl noch ein Weilchen üben müssen. Jedenfalls ist dein Plan perfekt aufgegangen. Ich kann kaum glauben, mit welcher Präzision du die jüngsten Ereignisse vorhergesehen hast. Du hattest für alles Vorsorge getroffen, damit wir während deiner Abwesenheit nicht unter die Räder geraten.«

»Es gab tatsächlich einen Plan«, räumte Trallison ein. »Doch erst vor Kurzem ist mir klar geworden, dass es in Wahrheit nie mein eigener gewesen ist.«

»Wessen dann?«

»Deiner. Und das war er von Anfang an.«

»Meiner?«, fragte Ell verblüfft. »Ich verstehe kein Wort.«

»Ich zeige es dir, allerdings müssen wir dafür eine Verbindung eingehen.«

»Hast du vergessen, dass das bei mir nicht funktioniert?«

»Die Umstände sind jetzt andere. Die früheren Versuche scheiterten an der mentalen Blockade, die Qi Bo errichtet hatte. Dieses Hindernis existiert nun nicht mehr.«

Ell war hin- und hergerissen zwischen Neugier und einem diffusen Unbehagen. »Was muss ich tun?«

»Einfach die Quanten-CPU berühren.«

»Jetzt sofort?«

»Jetzt oder später, es liegt bei dir.«

»Also gut, bringen wir es hinter uns«, brummte Ell und nahm an Dr. Barlows Arbeitsstation Platz, wo die neue Quanten-CPU lag. Nach kurzem Zaudern griff er zu.

…

Das Gefühl des freien Falls verebbte und die vorübergehende Dunkelheit zog sich zurück. Zunächst nahm er nur die kunstvoll verzierten Steinplatten des Fußbodens wahr, bevor er aufschaute und der Anblick des goldenen Buddhas ihm verriet, wo er sich befand. Er stand im Zentrum des Sanktuariums von Nu Shan Si.

»Interessante Wahl«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Andererseits nicht wirklich überraschend.«

Erschrocken wirbelte Ell herum und geriet dabei ins Taumeln.

»Langsam«, mahnte Trallison, die die Gestalt von Trina angenommen hatte. »Dein Gehirn braucht ein wenig Zeit, um sich an die neuronale Verbindung zu gewöhnen.«

Bei ihrem Anblick vergaß Ell für einen Moment alles andere. »Es tut so gut, dich zu sehen«, entfuhr es ihm spontan. »Darf ich dich umarmen?«

Trallison musste lachen. »Wenn du das möchtest.«

Ell zögerte einen Moment. »Geht das überhaupt? Ich meine, hier?«

»Das Interface überbrückt die Sinnesorgane und beeinflusst unmittelbar die neurale Endverarbeitung. Du wirst keinen Unterschied feststellen.«

Mit einem Gefühl des Staunens tat er, wovon er geglaubt hatte, es niemals wieder tun zu können.

»Warum sind wir hier?«, fragte er anschließend.

»Die Frage müsste ich dir stellen. Du hast den Ort ausgewählt.«

»Irgendwie scheine ich immer wieder hier zu landen, sowohl in der Realität als auch in meiner Vorstellung.«

»Bist du dir sicher, dass es da einen Unterschied gibt?«

Ell wusste nicht recht, was er darauf antworten sollte. Stattdessen nahm er seine Umgebung genauer in Augenschein. Alles sah aus, wie er es von seinem letzten Besuch in Erinnerung hatte, nur kleine Details wichen ab.

»Dort ist das Buch mit den leeren Seiten, aus dem ich gelesen habe, um mich aus meinem mentalen Gefängnis zu befreien«, sagte er und deutete auf das Stehpult zu Füßen des goldenen Buddhas.

»Hast du dich jemals gefragt, wie dir das gelungen ist?«

»Ich denke, Qi Bo hat irgendwie dafür gesorgt.«

»Qi Bo ist ein kluger und außergewöhnlicher Mann, aber alles, was er tun konnte, war, dir die Richtung zu weisen.«

»Dann kenne ich die Antwort nicht.«

»Wirklich?« Trallison sah sich mit gerunzelter Stirn um, als suchte sie etwas. »Ah, da ist es ja«, stellte sie zufrieden fest und führte Ell zur hinteren Wand des Sanktuariums. »Weißt du, was das ist?«

Ell betrachtete das imposante Bildnis, das fast die gesamte Wand bedeckte. Es bestand aus komplexen Linien und Mustern, die vom sternförmigen Zentrum ausgehend ein Quadrat bildeten, das von einem Kreis umschlossen wurde. Einige Formen erinnerten an sakrale Gebäude, andere in ihrer strengen, schachbrettartigen Symmetrie an stilisierte Landkarten oder Grundrisse. Bevölkert wurde dieser vielschichtige und vielfarbige Kosmos von unzähligen menschlichen und menschenähnlichen Figuren, die in perfekter geometrischer Gleichmäßigkeit die Ecken, Ränder und wichtigsten Schnittpunkte bedeckten. Kein Millimeter der Oberfläche des Kunstwerkes war ungenutzt geblieben, doch nichts diente nur der Verzierung, alles besaß eine Funktion und gehorchte einer inneren Ordnung.

»Ist das ein Mandala?«, fragte er beeindruckt.

Trallison nickte. »Eine spirituelle Darstellung des Universums. Dies ist allerdings ein sehr spezielles Mandala. Schau es dir ganz genau aus der Nähe an.«

Ell folgte ihrer Aufforderung und sog geräuschvoll die Luft ein. Normalerweise wäre zu erwarten gewesen, dass die Detailschärfe abnehmen würde, je näher man kam, doch das Gegenteil war der Fall. Was mit ein wenig Abstand nur ein einzelner Punkt zu sein schien, erwies sich bei näherer Betrachtung als ein weiteres Bild in einem Bild in einem Bild. Es kam ihm vor, als blickte er in eine unendliche Tiefe, in der es keine Grenzen gab, außer jenen, die ihm seine limitierte Sehkraft setzte.

»Das ist unglaublich«, flüsterte er. »Hat es eine bestimmte Bedeutung?«

»Es ist die Versinnbildlichung eines mathematischen Problems.«

»Was für eines Problems?«

»Einer Verschlüsselung. Sieh noch genauer hin.«

Ell rückte weiter vor, bis seine Nasenspitze beinahe das Bild berührte. Erst wusste er nicht, was Trallison meinte, doch dann sah er es. Die kleinsten für ihn wahrnehmbaren Bestandteile, aus denen alle Strukturen aufgebaut waren, befanden sich in ständiger Bewegung. Was aus der Distanz statisch wirkte, floss unter fortwährender Veränderung seiner Gestalt ineinander, auseinander und durcheinander. Die scheinbare Unveränderlichkeit des großen Ganzen war bloß eine Illusion.

»Alles fließt«, staunte er ehrfürchtig.

Trallison nickte. »Panta rhei. Es handelt sich um eine fortgeschrittene Form der Quantenverschlüsselung, und das macht sie so sicher. Es gibt nicht den einen richtigen Schlüssel, denn er verändert sich fortwährend. Tatsächlich gibt es unendlich viele Schlüssel, und jeder passt nur für einen einzigen, unvorstellbar kurzen Moment. Im nächsten ist es bereits ein anderer.«

»Wie kurz?«

»Planck-Zeit kurz.«

»Das ist allerdings ziemlich kurz. Kannst du die Verschlüsselung knacken?«

»Nein, aber Anshana konnte es. Und ich glaube, du kannst es auch.«

»Ich? Unmöglich!«

Trallison seufzte. »Das Thema hatten wir doch schon.«

Ell erinnert sich an ihre Diskussion im Supercomputer Centre von Guangzhou. Dieses Mal wollte er sie allerdings nicht wieder so leicht davonkommen lassen.

»Du sagtest damals, lediglich zwei Dinge seien unmöglich. Jetzt will ich wissen, welche das sind.«

»Ernsthaft? Jetzt?«

Ell verschränkte statt einer Antwort nur die Arme.

»Na schön«, lenkte Trallison schließlich ein. »Erstens: Es ist unmöglich, dass Nichts existiert. Zweitens: Es ist unmöglich, dass das, was existiert, sich nicht verändert.«

»Das lässt sich leicht behaupten. Gibt es dafür auch irgendeinen Beweis?«

»Selbstverständlich. Die genaue Herleitung kann ich dir gern bei einer passenderen Gelegenheit erläutern, aber letztlich handelt es sich um eine Frage der Quanten-Wahrscheinlichkeit. Aus der empirisch belegbaren Tatsache, dass ›Etwas‹ existieren kann, folgt die zwangsläufige Konsequenz, dass ›Etwas‹ existieren muss. Der Rest ist Inflation.«

Ell zog eine Augenbraue in die Höhe. »Das ist vermutlich die grundlegendste Frage, die man sich vorstellen kann. Könnte statt uns und unserem Universum oder irgendeinem anderen ›Etwas‹ einfach gar nichts existieren? Und du behauptest, das sei ausgeschlossen?«

»Richtig.«

»Geht es auch ein wenig ausführlicher?«

»Selbst wenn ›Nichts‹ existierte, besäße dieses ›Nichts‹ eine Wahrscheinlichkeit. Warum? Weil wir aus eigener Anschauung wissen, dass ›Etwas‹ zumindest existieren kann. Gibt es jedoch zwei oder mehr Zustände, die möglich sind, werden diese durch eine Wahrscheinlichkeitsbeziehung miteinander verbunden, die festlegt, welcher davon sich realisiert. Würde man annehmen wollen, dass ›Nichts‹ grundsätzlich existieren könnte, müsste es demnach mittels seiner Wahrscheinlichkeit beschreibbar sein. Das gibt der ursprünglichen Fragestellung jedoch unvermeidlich eine neue Wendung. Kann etwas, das eine ihm zugeschriebene Wahrscheinlichkeit größer null besitzt, überhaupt noch ›Nichts‹ sein? Um es vorwegzunehmen, die Antwort ist Nein. ›Nichts‹ ist eine Möglichkeit, die niemals zum Tragen kommt. Die einzige unmögliche Möglichkeit. Unsere Existenz ist keine Frage der Entscheidung, der Schöpfung oder des Zufalls, sondern der Unmöglichkeit ihrer Alternative. Existenz ist unausweichlich.«

»Willst du damit sagen, ansonsten sei alles möglich? Gott? Ein Leben nach dem Tod? Fliegende Einhörner?«

»Insbesondere fliegende Einhörner«, erwiderte Trallison, ohne die Miene zu verziehen.

»Und Regel Nummer zwei? Warum verändert sich alles?«

»Der einzige Zustand, dem die Unveränderlichkeit als grundlegende Voraussetzung denklogisch innewohnt, ist das ›Nichts‹, denn sobald sich das ›Nichts‹ verändern würde, wäre es nicht mehr ›Nichts‹. Im Unterschied dazu ist die Veränderlichkeit eine inhärente Funktion von ›Etwas‹. Veränderung ist genauso zwangsläufig wie die Existenz von ›Etwas‹ selbst.« Ungeduldig gestikulierte Trallison in Richtung des Mandalas. »Können wir bitte mit dem Weitermachen, weswegen wir hier sind?«

Gedankenversunken nickte Ell. »Wenn deine Behauptungen zutreffen, ist es vom Grundsatz her vielleicht nicht unmöglich, dass ich in der Lage bin, diese Verschlüsselung zu lösen. Aber es ist dennoch so unwahrscheinlich, dass es, von der Semantik abgesehen, nicht wirklich einen Unterschied macht.« Ell legte die Stirn in Falten. »Was beschützt diese Verschlüsselung überhaupt?«

»Die Antworten auf alle deine Fragen. Alles, was ich verlange, ist ein Versuch.« Aus dem Nirgendwo materialisierte sich ein Kissen auf dem Fußboden. »Wenn du eine Stunde lang auf das Mandala gestarrt hast und nichts passiert ist, lag ich falsch und wir können wieder gehen. Einverstanden?«

Ell zuckte mit den Schultern. »Wie du willst.«

Mit einem leisen Ächzen ließ er sich auf dem Kissen nieder und fixierte das Mandala. »Zumindest ist es abwechslungsreich genug, damit mir nicht langweilig wird.«

»Shhh«, machte Trallison aus dem Hintergrund. »Konzentriere dich.«

»Ist ja gut«, murmelte Ell und unterzog die besonders hervorstechenden Elemente des Bildes einer genaueren Betrachtung.

»Versuche nicht, es zu analysieren«, flüsterte Trallison. »Leere deinen Geist und lass es auf dich wirken. Warte einfach, was es mit dir macht.«

Leicht gesagt, dachte Ell, aber die Muster, Farben und Formen hatten eine beruhigende Wirkung, und nach einer Weile merkte er, dass seine Augen wie von selbst einem bestimmten Pfad folgten, der nicht sichtbar und doch vorhanden war. Als beobachtete er eine abbrennende Zündschnur, wanderte sein Blick von der Peripherie des Bildes in Kurven, Schleifen und Windungen weiter nach innen, während die Darstellungen plastischer wurden und ein Eigenleben entwickelten. Einfache Striche und Linien verwandelten sich in verlassene Tempelanlagen, brennende Wüsten und eisige Steppen, aus denen er von stürmischen Winden emporgetragen wurde in schwindelerregende Höhen, wo fremde Gottheiten mit ausgebreiteten Armen einen werdenden Stern umkreisten, bis dieser in einer feurigen Explosion Licht und Schatten gebar. Immer schneller brannte die Zündschnur und nährte sich in wilden Schwüngen und Haken dem Zentrum. Dort angekommen, formten sämtliche Motive des Mandalas blitzartig einen makellosen Kreis. Nach einem kurzen Moment der perfekten Balance zerriss dessen Inneres wie Papier und hinterließ einen dunklen Trichter, in den er mit unvorstellbarer Gewalt hineingezogen wurde.


40



»Scheiße, verdammt!«, stieß Ell hervor. Schwer atmend schlug er die Augen auf und suchte nach Halt, um seinen Sturz zu bremsen, bis ihm klar wurde, dass er auf dem Rücken lag und lediglich seine Sinne verrückt spielten.

Nachdem der Schwindel etwas nachgelassen hatte, versuchte er sich aufzusetzen, stieß jedoch mit dem Kopf gegen eine transparente Kuppel, die ihm bislang entgangen war. Sofort stieg Panik in ihm auf, doch ausgelöst durch die Berührung schwenkte die durchsichtige Abdeckung mit einem leisen Zischen zur Seite und gab den Weg frei. Benommen kletterte er aus der alkovenartigen Apparatur, die nur eine von vielen war, die sich rechts und links anschlossen, und ihm bei näherer Betrachtung auf beunruhigende Weise bekannt vorkamen. Auch den Raum selbst, der so funktional und steril wirkte wie ein medizinisches Labor, sah er nicht zum ersten Mal. An der gegenüberliegenden Wand stand eine lange Reihe grauer, menschlich geformter Figuren, die ihn an Schaufensterpuppen erinnerten und einen Schauer über seinen Rücken jagten. Ein durchdringender Piepton aus der Kapsel direkt neben der seinen ließ ihn zusammenzucken. Vorsichtig trat er näher und blickte hinein. Auf der muldenförmig ausgeformten Liege unter dem Plexiglas lag eine der grauen Figuren, doch irgendetwas schien mit ihr vorzugehen. Ihre Oberfläche verlor die monochrome, textilartige Struktur und begann, in unterschiedlichsten Farben zu flimmern. Gebannt beobachtete er, wie sich ihre Form veränderte und dezidiert weibliche Konturen annahm. In dem Moment, als die Gesichtszüge deutlicher hervortraten, machte er unwillkürlich einen Schritt rückwärts. Erneut erklang das leise Zischen, während die Abdeckung der Kapsel aufschwang. Starr vor Schock verfolgte er die ersten probeweisen Bewegungen der Gestalt, bis sie ihn bemerkte und direkt ansah.

»Will?«

»Chang Feng?«, stotterte er mit belegter Stimme.

»Wie zum Teufel komme ich hierher? Und wo sind wir überhaupt?«, fragte sie entgeistert. »Vor einer Sekunde war ich noch beim Abendessen mit Meister Yu, dann gingen die Lichter aus und jetzt ist mir kotzübel.«

Es war in erster Linie die Ausdrucksweise, die Ell davon überzeugte, wirklich Chang Feng vor sich zu haben. Dennoch hatte er Mühe, seine Bestürzung zu verbergen. Es erforderte wenig Fantasie, von der Natur ihres Körpers auf die seines eigenen zu schließen, und allein die Vorstellung fühlte sich an wie ein Frontalangriff auf seine geistige Gesundheit. Eigentlich sollte man seine mentalen Probleme ja nicht verdrängen, doch momentan erschien ihm genau das die beste Strategie.

»Ich habe so eine Ahnung, wo wir uns befinden«, erwiderte er beklommen. »Um sicher zu sein, müsste ich mich zunächst jedoch ein wenig umsehen.«

Chang Fengs Blick fiel auf die grauen Figuren. »Was sind das für widerliche Dinger?«

»Das willst du gar nicht wissen«, entgegnete er hastig. »Schauen wir uns lieber um.«

Missvergnügt stieg Chang Feng aus der Kapsel. »Ich bin diese seltsamen Überraschungen langsam echt leid.«

»Sorry, ich habe keine Ahnung, warum du ebenfalls hier gelandet bist. Dort drüben ist eine Tür. Vielleicht finden wir jemanden, der es uns erklären kann.«

Hinter der Tür lag ein langer, verlassener Flur, der sofort ein weiteres Déjà vu bei Ell auslöste. Er kannte diesen Ort.

»Wenn uns gleich ein kleiner Junge auf einem Dreirad entgegenkommt, fange ich an zu schreien«, murmelte Chang Feng, folgte Ell aber den Gang hinunter, dessen Beleuchtung jeweils nur den Abschnitt erhellte, in dem sie sich gerade befanden, bevor sie hinter ihnen wieder erlosch. Nach einem längeren Fußmarsch erreichten sie eine weitere Tür und gelangten in eine etwas freundlicher wirkende Umgebung. Wie von selbst führten Ells Schritte ihn an mehreren Türen vorbei bis zu einer, die den Schriftzug Observatory trug. Im Unterschied zu den bisherigen Türen öffnete diese sich allerdings nicht automatisch. Versuchsweise streckte er die Hand in Richtung eines seitlich angebrachten Touchpads.

»Keine Bewegung!«, donnerte eine Stimme in ihrem Rücken.

Zu Tode erschrocken fuhren Ell und Chang Feng herum. Unmittelbar hinter ihnen schwebte ein humanoider Roboter. Chang Feng fackelte nicht lange und versetzte dem Neuankömmling einen schwungvollen Sidekick, der ihn mit einem protestierenden Surren ins Trudeln brachte, bevor er sich einige Meter entfernt wieder stabilisierte.

»Ich bin es doch nur«, knarzte die blecherne Stimme entrüstet. »Moment …«

Vor ihren Augen verlor die Gestalt des Roboters ihre Konturen, als bestünde sie aus flüssigem Wachs, das in eine neue Form gegossen wurde. Übergangsweise konnte man kurz die Umrisse einer der grauen Figuren erkennen, jedoch war es das Endergebnis des Wandlungsprozesses, das Chang Feng scharf Luft holen ließ.

»Anshana?«

Vor ihnen stand das indische Mädchen und bedachte Chang Feng mit einem vorwurfsvollen Blick. »Diese harsche Reaktion war unnötig, obwohl ich damit wohl hätte rechnen müssen. Allerdings wollte ich euch so schnell wie möglich begrüßen, weshalb ich eine Form gewählt habe, die eine zügigere Fortbewegung ermöglicht.«

Ell zog eine Augenbraue in die Höhe. »Und die sieht aus wie Iron Man?«

»Was spricht gegen ein gefälliges Design?«, verteidigte Anshana sich leicht verschnupft.

Chang Feng schüttelte fassungslos den Kopf. »Du lebst!«

Anshana deutete eine kleine Verbeugung an. »Ich denke, das ist eine zutreffende Einschätzung.«

Chang Feng rang sichtlich damit, diese Information zu verarbeiten. »Dann hast du also tatsächlich geschafft, wovon immer die Rede war. Was bedeuten würde, dass dieser Ort der … Ursprung ist?«

Anshana zuckte mit den Schultern. »Wenn du es so nennen möchtest.«

»Und jetzt steckst du in einer dieser grauen Figuren?« Mit einer gewissen Verzögerung schien Chang Feng die Tragweite dieser Erkenntnis zu dämmern. »Warte! Wir etwa auch?«

»Euer Bewusstsein befindet sich in optisch angepassten kybernetischen Dummies, die mit einer Quanten-CPU ausgerüstet sind.« Anshana seufzte entschuldigend. »Du solltest eigentlich gar nicht hier sein, aber euer beider Bewusstsein ist offenbar irgendwie miteinander verbunden.«

»Verschränkt«, erklärte Ell. »Zumindest ist das der Begriff, der uns genannt wurde.«

»Tatsächlich? Das trifft es ziemlich gut. Jedenfalls scheinst du Chang Feng bei deinem Transfer mitgezogen zu haben.«

»Vielen Dank auch«, stöhnte Chang Feng. »Bekomme ich meinen richtigen Körper irgendwann wieder zurück? Das hier ist einfach nur widernatürlich.«

»Streng genommen hattest du nie einen richtigen Körper«, erwiderte Anshana leidenschaftslos. »Und was heißt widernatürlich? Natur ist auch bloß ein Algorithmus, der sich beliebig umschreiben lässt. Allerdings kann ich dich beruhigen. Die jetzige Lösung ist nur erforderlich, solange ihr hier seid.«

»Und warum sind wir hier?«, hakte Ell nach. »Trallison schien es enorm wichtig zu sein, mich hierher zu verfrachten.«

»Trallison?«, fragte Chang Feng zunehmend verzweifelt.

»Oh, das konnte ich dir noch gar nicht erzählen. Allison und Trina sind zurück«, entgegnete Ell beiläufig. »Sie steckten in meiner Nichte und sind jetzt in die neue Quanten-CPU umgezogen.«

Chang Feng sah ihn nur mit großen Augen an, während er sich erneut Anshana zuwandte. »Ich bin überglücklich, dass du lebst und deine Mission erfüllen konntest, aber die Gesamtumstände sind gerade ein bisschen schwer zu verkraften, also kläre uns bitte auf. Wieso sind wir hier?«

»Einige Dinge sind leichter zu verstehen, wenn man sie selbst sieht, anstatt nur Geschichten darüber zu hören.«

»Vielleicht verstehe ich mehr, als du glaubst. Gehe ich recht in der Annahme, dass wir uns auf der Gilgamesh befinden, einer Raumstation, zu deren Besatzung ein Wissenschaftler namens Jacob Cain gehörte?«

Anshana wirkte überrascht. »Du weißt davon?«

»Ich habe diesen Ort in Träumen und Flashbacks gesehen. Es hat eine Weile gedauert, bis mir klar wurde, dass es sich um die Erinnerungen der Person handelte, die von mir Besitz ergriffen hatte. Die Erinnerungen von Jacob Cain.«

»Wieso hast du nichts davon gesagt?«, machte Chang Feng ihrem Unmut Luft.

»Ich wollte dir schon viel früher davon erzählen«, gab Ell zerknirscht zu. »Aber es fühlte sich nie wie der richtige Zeitpunkt an.«

»Wir befinden uns auf der Gilgamesh«, bestätigte Anshana Ells Vermutung. »Jacob Cain war Leiter der Abteilung für Simulationsmodellierung. Eine dunkle Person mit einer schwierigen Geschichte.«

»Das deckt sich mit meinen Erfahrungen«, stimmte Ell zu. »Eine seiner lebendigsten Erinnerungen betrifft den Raum, vor dem wir stehen. Warum hast du uns davon abgehalten, ihn zu betreten?«

»Es gibt an dieser Stelle einen Hüllenbruch«, erwiderte Anshana. »Die Tür zu öffnen, wäre keine gute Idee.«

»Ist uns deshalb bislang niemand begegnet?«

»Wir sind die Einzigen hier. Die Station ist seit langer Zeit verlassen.«

»Wie lange?«, fragte Chang Feng.

»Es existiert ein ähnlicher Raum wie dieser, der keine Schäden aufweist«, sagte Anshana, anstatt die Frage zu beantworten. »Kommt mit, ich zeige ihn euch.«

Einige Meter den Korridor hinunter führte sie Ell und Chang Feng in einen schmucklosen Raum.

Chang Feng sah sich ratlos um. »Und was gibt es hier zu sehen?«

»Warte es ab«, empfahl Ell, und tatsächlich begann die Außenwand bereits heller und durchsichtiger zu werden. Was er anschließend erblickte, ließ ihn verstummen. Lange betrachtete er den riesigen, dunkelroten Feuerball, der vor ihnen hing.

»Was ist geschehen?«, fragte er schließlich leise.

»Drei Milliarden Jahre sind geschehen«, antwortete Anshana.

Ells Nackenhaare stellten sich auf – oder vielmehr das, was als deren kybernetisches Äquivalent diente.

»Seit Jacob Cain hier lebte, sind drei Milliarden Jahren vergangen?«

Anshana trat einen Schritt näher an die unsichtbare Außenwand. »Ich konnte mir Zugang zum Bordcomputer verschaffen, der unter anderem das automatisierte Logbuch der Station enthält, und die Ereignisse weitestgehend rekonstruieren. In der Frühphase der Gilgamesh liefen die Simulationen mit enormer Geschwindigkeit. Binnen Minuten vollzog sich in ihnen die Entwicklung von Jahrtausenden. Mit steigender Anzahl und Komplexität der Simulationen wurde das System jedoch immer langsamer.«

»Wieso stieg die Anzahl der Simulationen?«

»Zum einen begannen fortgeschrittene Simulationen ihrerseits Simulationen zu entwickeln, innerhalb derer wiederum Simulationen entstanden, und so weiter. Zum anderen ist kein System fehlerfrei, weshalb neben der automatisierten Fehlerkorrektur ein Protokoll existiert, wonach für jede gescheiterte Simulation aus dem letzten fehlerfreien Backup zwei neue Versionen mit jeweils leicht veränderten Parametern gestartet werden. Man war sich des hierdurch möglichen inflationären Wachstums bewusst, weshalb die Anzahl solcher Neustarts durch die Steuer-KI streng reglementiert werden sollte.«

»Was nicht mehr möglich war, nachdem diese sich gelöscht hatte«, mutmaßte Ell.

»Du weißt auch davon?«

»Jacobs Erinnerungen haben mir einen recht guten Überblick verschafft.«

»Jedenfalls explodierte in der Folge die Anzahl der Simulationen, und die systemeigene Fehlerkorrektur war nie dafür ausgelegt, vollkommen autonom sämtliche Probleme zu beseitigen. Der Rechenbedarf stieg stetig weiter an, und irgendwann kehrte sich das Geschwindigkeitsverhältnis zwischen der Station und den Simulationen um.«

Chang Feng riss ihren Blick von der roten Sonne los. »Die Ereignisse in Feuerland liegen knapp fünf Wochen zurück. Wie viel Zeit ist hier für dich vergangen?«

»93.489 Jahre, vier Monate und sieben Tage. Soweit dieser Art der Zeitrechnung angesichts des gegenwärtigen Aufbaus des Sonnensystems überhaupt noch eine Bedeutung zukommt.«

Ell und Chang Feng schwiegen betroffen.

»Ohne Unterstützung durch die Steuer-KI scheiterten sämtliche Versuche, die Kontrolle über die Simulationen zurückzugewinnen und die wissenschaftlichen Außenteams zurückzuholen«, fuhr Anshana fort. »Auch den sogenannten Wächtern, die man hineingeschickt hatte, um von innerhalb Einfluss zu nehmen, gelang es nicht, das Blatt zu wenden. Man hörte nie wieder von ihnen; ob es daran lag, dass sie ihren Auftrag einfach ignorierten, oder es schlicht unmöglich war, die gesuchten Personen in den unzähligen Simulationen mit Milliarden von Individuen ausfindig zu machen, blieb unklar.«

»Ich fürchte, die Erklärung ist banaler, dafür aber umso schwerer zu ertragen«, sagte Ell düster. »Jacob Cain sabotierte die Rückkehrmöglichkeiten der Außenteams, um die Chancen für eine Erprobung seines eigenen Rettungsvorschlages zu erhöhen.«

»Ich kann nicht sagen, dass mich das überrascht«, entgegnete Anshana nachdenklich. »Es passt zu Dr. Cains psychologischem Profil und laut der Stationsprotokolle gab es sogar Verdächtigungen in diese Richtung, jedoch fehlten die Beweise. Das Projekt Gilgamesh galt jedenfalls als gescheitert, und lange Zeit wurde über die Abschaltung des Systems debattiert, doch keine der zuständigen Stellen wollte die Verantwortung dafür übernehmen. Schließlich musste in Betracht gezogen werden, dass die Menschen, die ihr Bewusstsein in die Simulationen transferiert hatten, weiterhin existierten. Und auch, was das dort neu entstandene Bewusstsein betraf, hatte man Skrupel, obwohl die Meinungen hierzu weit auseinandergingen. In dieser Hinsicht bestand allerdings die Sorge, dass die Zugangscodes, die eine Rückkehr zur Gilgamesh ermöglichten und deren Verbleib man nicht kannte, in die falschen Hände geraten könnten. Also sperrte man sicherheitshalber die Verbindung zwischen dem Cache und den Transferkammern mit einer komplexen Verschlüsselung und vertagte das Problem. Damit enden die Aufzeichnungen, und ich kann nur spekulieren, was danach geschah. Möglicherweise wurden die Erbauer der Station mit existenzielleren Herausforderungen konfrontiert, wodurch die Gilgamesh in Vergessenheit geriet und schließlich sich selbst überlassen blieb.

Die Station wird durch die Sonne mit Energie versorgt, verfügt über ein vollautomatisches Heer von Reparaturdrohnen zur Instandhaltung und kann mithilfe ihrer Steuerdüsen Positionskorrekturen vornehmen. Ich schätze, niemand hat damit gerechnet, dass sie so lange durchhalten würde, aber drei Milliarden Jahre später ist sie immer noch hier.«

»Und es gibt keine Hinweise, was aus den Menschen wurde, die sie erbaut haben?«, fragte Chang Feng verstört.

»Nein. Über ihr Schicksal ist mir nichts bekannt.«

Für eine Weile sagte niemand etwas.

»Und jetzt steht unsere Simulation erneut kurz vor dem Absturz«, durchbrach Ell die Stille. »Ein erstes Anzeichen ist offenbar, dass die Lichtgeschwindigkeit nicht mehr konstant bleibt, sondern beständig sinkt.«

Anshana nickte. »Das liegt an dem exponentiell steigenden Rechenbedarf für die automatische Fehlerkorrektur. Zwischen allen Simulationen besteht ein hoher Grad an Selbstähnlichkeit. Das bedeutet, dass zur Ressourcenschonung alles, was sich in den Simulationen gleicht, nur einmal berechnet wird. Damit bleibt mehr Kapazität für die Berechnung der individuellen Prozesse, für die jeder einzelnen Simulation ein festes Kontingent zur Verfügung steht. Solange sich wegen der steigenden Auslastung die Verarbeitungsgeschwindigkeit des Systems insgesamt verlangsamt, ist dies in den einzelnen Simulationen nicht wahrnehmbar.«

Chang Feng runzelte die Stirn. »Deshalb fühlt sich in der Simulation ein Tag wie ein Tag an, egal ob hier draußen ein Jahr oder ein Jahrtausend vergangen ist?«

»Genau. Gibt es jedoch eine Fehlerhäufung in einer einzelnen Simulation, werden die zur Fehlerbeseitigung benötigten Kapazitäten durch eine Umverteilung des für diese Simulation reservierten Rechenkontingents bereitgestellt. Ansonsten könnte eine fehlerhafte Simulation eine systemweite Kettenreaktion auslösen und alle anderen mit sich reißen. Damit sinkt aber die Geschwindigkeit, mit der simulationsspezifische Prozesse berechnet werden können, und ab einem gewissen Punkt ist es nicht mehr möglich, die simulationsübergreifend geteilten Prozesse und die individuellen Prozesse miteinander zu synchronisieren, was sich innerhalb der Simulation durch ein Absinken der Lichtgeschwindigkeit bemerkbar macht.«

Die Konsequenz dieser Erklärung versetzte Ell in Staunen. »Das bedeutet, die Lichtgeschwindigkeit ist letztlich nichts anderes als die maximale interne Verarbeitungsgeschwindigkeit einer Simulation?«

»Korrekt. Allerdings basieren auf ihrem Sollwert die inneren Gesetzmäßigkeiten der Simulation, die bei zu großen Abweichungen inkonsistent werden und schließlich zusammenbrechen. Genau wie die Simulation selbst.«

»Kannst du nicht eingreifen und einen Absturz verhindern?«

Anshana schüttelte den Kopf. »Dafür bräuchte ich Zugriff auf die Quanten-CPU der ehemaligen Steuer-KI. Diese ist jedoch mit einer Verschlüsselung gesichert, gegen welche die Verschlüsselung, die du überwinden musstest, um zu den Transferkammern durchzudringen, ein Kinderspiel ist.«

»Warum dieser Unterschied?«

»Die Quanten-CPU wurde von der leistungsfähigsten künstlichen Intelligenz verschlüsselt, die jemals existiert hat, um die Simulationen vor einer Manipulation von außen zu schützen. Der Cache hingegen wurde von den Erbauern dieser Station gesperrt, um Transfers aus den Simulationen zu unterbinden.«

Ell musste an seinen letzten Flashback denken. »Weißt du, was aus Jacob Cain geworden ist?«

»Laut der mir zugänglichen Verwaltungsdokumente sollte er zur Erde zurückgeschickt und angeklagt werden, jedoch gelang es ihm kurz vorher, sein Bewusstsein in die Simulation zu transferieren. Er gehörte damit zu den letzten Transfers, die stattfanden.«

»Es gab weitere nach ihm?«

»Ein letztes Kontingent Soldaten. Und Nathaniel Adler, den Leiter der Abteilung für Künstliche Intelligenz. Seine Frau gehörte zu den vermissten Außenteams, und es hieß, er wollte sie finden und zudem Jacob Cain verfolgen und aufhalten; Adler befürchtete, Cain könnte seine illegalen Experimente in der Simulation fortführen.«

»Und dann verging eine Ewigkeit, bis es dir gelang, die Verschlüsselung des Cache zu überwinden«, resümierte Ell. »Wie war das möglich? Und noch unwahrscheinlicher, warum konnte ich es schaffen?«

»Ich denke, es ist Zeit für eine kleine Sightseeingtour, die etwas Licht ins Dunkel bringt.«

»Wo gehen wir hin?«

»Wir gehen nicht, wir fahren mit dem Zug.«

…

»Das sieht tatsächlich aus wie ein Bahnhof«, sagte Chang Feng und sah sich neugierig in der weitläufigen Halle um, deren Boden von flachen Rinnen durchzogen war, die zu kreisrunden Öffnungen in den Wänden führten. »Wo führen diese Tunnel hin?«

Zielstrebig ging Anshana auf eine Reihe torpedoförmiger Gondeln zu, die den Triebwagen eines Hochgeschwindigkeitszuges ähnelten. »Die gesamte Station ist von einem umfangreichen Tunnelnetz durchzogen, durch das man zu den Wartungseinrichtungen gelangt, die wiederum Zugang zu der schlauchartigen Innenkonstruktion der Gilgamesh gewähren. Allerdings ist dieser Schlauch unvorstellbar lang, und in seinem Inneren herrscht keine Atmosphäre, weswegen dort ausschließlich Drohnen zum Einsatz kommen. Es gibt mehrere Terminals wie dieses, und zwischen ihnen liegen die Betriebsräume der Replikatoren, mit denen das für Reparaturen benötigte Material hergestellt wird.«

»Krass«, bemerkte Chang Feng und nahm neben Ell und Anshana in einer der Transportgondeln Platz, die sich daraufhin in Bewegung setzte und rasch an Geschwindigkeit gewann. »Haben wir ein bestimmtes Ziel?«

Anshana nickte. »Wir fahren direkt ins Zentrum der Station.«

Ell löste seinen Blick von der Dunkelheit hinter den Fenstern, die das wahre Tempo der Gondel nur erahnen ließ. »Werden wir dort schwerelos sein?«

»Allerdings. Eine erdähnliche Schwerkraft besteht ausschließlich im Habitat am äußeren Rand der Station. Je näher wir dem Zentrum kommen, desto schwächer wird sie. Für unsere kybernetischen Dummies ist das jedoch kein Problem, adhäsives Schuhwerk ist für sie die kleinste Übung, und sie sind so programmiert, dass ihr keinen Unterschied spüren werdet.«

»Vielleicht könnte ich mich ja doch an die Dinger gewöhnen«, überlegte Chang Feng laut. »Sofern du mir zeigst, wie ich es anstelle, mich in Iron Woman zu verwandeln.«

Anshana lächelte erstmals. »Wenn Zeit kein Faktor ist, kann man größte Sorgfalt selbst auf kleinste Details verwenden. Die Perfektionierung der Dummies ist mir besonders gut gelungen.«

Chang Feng bedachte Anshana mit einem mitfühlenden Blick. »Wie hast du es ganz allein so lange ausgehalten?«

»Es war schon langweilig«, gab Anshana zu. »Obwohl es an Arbeit nicht gemangelt hat. Trotz der Wartungsdrohnen befand sich die Station in einem ziemlich maroden Zustand, und nur den Instandhaltungsstau zu beseitigen hat einige Tausend Jahre gedauert. Dann habe ich das Antriebssystem aufgemotzt und die mobilen Quanten-CPUs weiterentwickelt.« Für die Fortsetzung der Aufzählung nahm Anshana ihre Finger zur Hilfe. »Außerdem habe ich mit dem Bordcomputer Schach gespielt, obwohl er nicht besonders gut darin ist und dauernd schummelt, die Werke aller großen Künstler der Menschheitsgeschichte optimiert, eine Oper in zwölftausend Akten komponiert, das Notfallaggregat auf Kernfusion umgestellt …«

»Wie optimiert man die Werke eines Leonardo da Vinci?«, unterbrach Ell befremdet.

Anshana sah verständnislos auf. »Niemand ist perfekt.« Anschließend widmete sie sich wieder ihren Fingern. »Am längsten hat es jedoch gedauert, einen Weg zu finden, um die Entwicklung einzelner Simulationen wenigstens als passiver Beobachter verfolgen zu können, wenngleich jede Einflussnahme natürlich ausgeschlossen war. Allein darüber sind fast dreißigtausend Jahre ins Land gegangen.«

»Du konntest uns zuschauen?«

»Gewissermaßen. Allerdings ist das wie Gras beim Wachsen zuzuschauen – nur viel langsamer.«

Ein Schatten zog über Chang Fengs Gesicht. »Also sind wir wirklich bloß Simulationen, und dieses hier ist die Realität?«

Anshana nahm sich Zeit, bevor sie antwortete. »Dieses ist zweifelsohne der Ursprung einer Vielzahl von Simulationen. Ob es sich damit um die Realität handelt, ist eine gänzlich andere Frage. Die Erbauer der Gilgamesh hatten daran ihre Zweifel, und wenn du mich persönlich fragst, würde ich ebenfalls nicht darauf wetten wollen.«

»Und wo befindet sich die Realität dann?«, fragte Chang Feng sichtlich aufgewühlt.

»Ich bin mir nicht sicher, ob etwas, das deiner Vorstellung von Realität entspricht, überhaupt existiert. Etwas Endgültiges und Wahres. Doch auch wenn es existiert, würden wir es vermutlich nicht erkennen, denn unsere Wahrnehmung ist selektiv und unvollständig. Wir sehen immer nur Fragmente, Teile des Ganzen; wo das Quantenteilchen ist oder wie schnell es ist, niemals das gesamte Bild. Es ist uns unzugänglich, auf ewig verschlossen.«

»Also ist nichts wirklich real?«

»Bewusstsein ist real«, erwiderte Anshana sanft. »Alles andere ist nur Kulisse.«

Plötzlich änderte sich die Aussicht durch die Fenster, während der Tunnel breiter und höher wurde. In regelmäßigen Abständen konnte man durch weite Öffnungen in der Tunnelwand ins All hinausblicken und die Außenhülle der Station erkennen.

Die Gondel wurde langsamer, bevor sie wieder in einen engeren, durchgängig beleuchteten Abschnitt einfuhr.

»Hier beginnt der Cache«, erklärte Anshana. »Er bildet einen nicht unerheblichen Teil des Kerns.«

Mit einem leisen Aufschrei sprang Chang Feng aus ihrem Sitz und drückte ihre Nase am Fenster platt. »Das habe ich schon einmal gesehen! Dieses schwarze Material, aus dem da draußen alles besteht, was ist das?«

Anshana folgte ihrem Blick. »Es heißt Mentalit und bildet die Substanz des Cache. Aus Gründen, die bislang nicht vollends erforscht sind, ist es in der Lage, Bewusstsein auch ohne einen Ankerpunkt, wie ein Gehirn oder eine Quanten-CPU, zeitlich unbegrenzt in einem kohärenten Schwebezustand zu halten. Damit eignet es sich perfekt als Übergangsmedium beim Transfer von Bewusstsein.«

Chang Feng schaute zu Ell. »Das ist es, was sie in Dongguan benutzen, ich bin mir sicher. Aber zu welchem Zweck?«

Anshana musterte Ell. »Ich habe das Gefühl, du kennst die Antwort auf diese Frage.«

Ell nickte widerstrebend. »Um die Simulationen ohne Hilfe einer künstlichen Intelligenz zu kontrollieren, hat Jacob Cain mit etwas experimentiert, das er Bewusstseinscluster nannte. Das Mentalit diente ihm dazu, Bewusstsein zu sammeln, zu komprimieren und wie ein Werkzeug einzusetzen. Er glaubte, Cluster seien unbegrenzt skalierbar und könnten damit mächtiger werden als jede KI, blieben im Unterschied zu diesen aber jederzeit dem Willen ihres jeweiligen Nutzers unterworfen.«

Chang Feng wurde bleich. »Du meinst, er will auf diese Weise unsere Simulation kontrollieren?«

»Ich glaube, er will auf diese Weise zunächst die Sperre des Cache überwinden, hierher zurückkehren, und dann alle Simulationen kontrollieren.«

Chang Feng sank zurück auf ihren Platz. »Was für eine grauenvolle Aussicht.«

»Und dabei ist das nur das Szenario, in dem es ihm gelingt, die Kontrolle über die Cluster zu behalten«, ergänzte Anshana. »Die Alternative mag ich mir nicht wirklich vorstellen. Seine Experimente erfordern einen extremen Aufwand, da große Ansammlungen von Mentalit instabil sind und von einem computergesteuerten Eindämmungsfeld zusammengehalten werden müssen. Durch den bevorstehenden Absturz eurer Simulation läuft ihm jedoch die Zeit davon, und wenn es ihm nicht gelingt, seinen Plan vorher umzusetzen, fängt er wieder von vorn an.«

»Wie kann man ihn aufhalten?«

»Gute Frage. Jedes Bewusstsein, das den Cache durchläuft, wird registriert und mit dessen Sicherungsmechanismus verbunden. Wenn seinem simulierten Ankerpunkt etwas zustößt, landet er wieder hier und sucht sich sein nächstes Ziel. Innerhalb der Simulationen macht ihn das in gewisser Weise unsterblich.«

»Kann man diese Verbindung nicht trennen?«

»Grundsätzlich ginge das, jedoch bräuchte man auch hierfür Zugriff auf die verschlüsselte Quanten-CPU. Bei Jacob Cain liegen die Dinge allerdings noch komplizierter. Für seine Experimente hatte er sich die alleinige Kontrolle über einen Teil des Cache gesichert, wobei Teil hier keinen räumlich isolierbaren Bereich meint; alles ist miteinander verbunden. Gegen seinen Willen wäre eine Trennung nicht möglich, ohne den Cache insgesamt zu zerstören.«

Chang Feng überlegte. »Was ist mit diesem Nathan Adler, der versuchen wollte, Jacob aufzuhalten? Wenn er noch irgendwo da drinnen existiert, könnte er einen Weg kennen?«

Anshana blickte zu Ell und wieder zu Chang Feng. »Diese Möglichkeit besteht.«

Die Kapsel lief in eine hell erleuchtete Halle ein, bremste ab und kam schließlich zum Stehen. Sie stiegen aus und folgten Anshana aus dem Terminal in einen langen Flur.

»Hier beginnt der Bereich der zentralen Quanten-CPU. Sie misst über einhundertfünfzig Meter im Durchmesser.«

Es fiel Ell schwer, diese Dimensionen und ihre Bedeutung zu erfassen. »Wie groß sind die Quanten-CPUs in unseren Dummies?«

»Etwa so groß wie ein Reiskorn«, erwiderte Anshana.

»Diese ist im Vergleich gigantisch.«

»Der direkte Größenvergleich sagt nur bedingt etwas über die Leistungsfähigkeit aus, tatsächlich wächst diese im Verhältnis zur Größe exponentiell.«

»Du schuldest mir noch eine Antwort darauf, wie es dir gelungen ist, die Verschlüsselung des Cache zu überwinden.«

Anshana warf ihm einen Seitenblick zu. »Es fiel mir erstaunlich leicht. Als wäre ich für diesen Zweck konstruiert worden.« Sie zögerte einen Moment. »Vielleicht ist das hier die Erklärung.« Sie hatten das Ende des Ganges erreicht und passierten ein mehrere Meter hohes Sicherheitsschott. »Wir befinden uns jetzt im Zentrum der Quanten-CPU. Dies ist der Haupt-Kontrollraum, obwohl die meisten Funktionen auch von einem kleineren Ableger im Habitat gesteuert werden können.«

Den kreisrunden Raum beherrschte eine transparente Säule in der Mitte, die vom Boden bis zur Decke reichte und eine Grundfläche von mehreren Hundert Quadratmetern einnahm. In ihr schwebte eine gewaltige, mit unzähligen feinen Stacheln übersäte Kugel.

Unwillkürlich senkte Chang Feng ihre Stimme. »Und hier haben wir …?«

»Dies ist die zentrale Steuereinheit der Quanten-CPU«, antwortete Anshana in ebenso gedämpftem Tonfall. »Der Kern im Kern, wenn man so will, und das komplexeste und leistungsfähigste Stück Technik, das jemals erdacht wurde; zumindest soweit ich es beurteilen kann.«

Mit einem sonderbaren Gefühl der Verlorenheit stand Ell vor der Säule und legte den Kopf in den Nacken. Etwas Vergleichbares, wenn auch sehr viel kleiner, hatte er erstmals auf einer vergrößerten Fotografie in Walter Zellwegers Juweliergeschäft in Lugano gesehen. »Es wirkt, als wäre es ausgeschaltet.«

»Könnte man so sagen«, erwiderte Anshana. »Um uns herum werden nach wie vor die Berechnungen für sämtliche Simulationen durchgeführt, aber dieser Teil ist seit einer Ewigkeit inaktiv.«

Chang Feng war unterdessen auf die andere Seite der Säule gewandert. »Will?«, rief sie. »Schau dir das einmal an.«

Ell riss sich los und ging zu ihr hinüber.

Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete sie auf eine Beschriftung am Fuß der Säule. »Bin ich verrückt oder steht dort dein Name?«

Ell beugte sich vor und sah genauer hin. »Nein, das sieht auf den ersten Blick nur so aus. Dort steht E11.« Erfüllt von einer unbestimmten Vorahnung wandte er sich Anshana zu. »Weißt du, was damit gemeint ist?«

Anshana musterte den Schriftzug eine Weile, bevor sie antwortete. »E11 ist die Abkürzung für Evolution Eleven.« Langsam sah sie zu Ell auf. »Das war der Name der Steuer-KI, die sich vor drei Milliarden Jahren gelöscht hat, um die Simulationen zu schützen.«
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Mitgenommen hing Ell in seinem Sessel. Selbst die kleine Bewegung, mit der er die Quanten-CPU auf Dr. Barlows Tisch ablegte, fiel ihm ungewöhnlich schwer. Im nächsten Moment erwachte der Bildschirm vor ihm zum Leben, und Trallisons neuer Avatar musterte ihn kritisch.

»Was ist passiert?«

»Wie lange war ich weg?«, konterte Ell geistesabwesend mit einer Gegenfrage.

»Wovon sprichst du?«, fragte Trallison erstaunt. »Du hast es geschafft, eine Veränderung im Mandala zu bewirken, und im nächsten Augenblick brach unsere Verbindung ab.«

Mühsam riss Ell sich zusammen. »Ich bin dort gewesen«, sagte er leise.

»Du meinst …«

»Den Ursprung, die Gilgamesh, wie immer man es nennen will.« In größter Ausführlichkeit schilderte er seine Erlebnisse, so als müsste er alles noch einmal laut aussprechen, um es selbst zu glauben. Anschließend kehrte für eine Weile Stille ein, bis Trallison das Schweigen brach. »Und was denkst du darüber?«

Ell dachte lange nach, bevor er antwortete. »Ich habe meine Zweifel.«

»Woran genau?«

»An dem Teil, der mich betrifft. Nach allem, was ich gesehen habe, lässt sich schwer bestreiten, dass wir in einer Simulation leben, die auf einem gigantischen Rechner läuft, der einen sterbenden Stern umkreist. Das klingt zwar absurd, ist aber vermutlich wahr.« Ell schüttelte den Kopf. »Aber dass ich irgendetwas mit dieser künstlichen Superintelligenz zu tun habe, wie Anshana es nahezulegen versucht, das ist lächerlich.«

»Warum?«

»Weil ich es doch am besten wissen müsste!« Die Antwort fiel lauter aus, als Ell beabsichtigt hatte. »Nur aufgrund einer verwitterten Inschrift eine derartige Schlussfolgerung zu ziehen, ist verrückt«, fuhr er beherrschter fort.

»Das ist es nicht allein«, erwiderte Trallison. »Aber diese Inschrift passt perfekt in ein Muster, das Anshana und ich schon vor geraumer Zeit bemerkt haben. Und wenn wir etwas gut können, dann ist es, Muster zu erkennen.«

»Vielleicht hat sich in eure Mustererkennung ja ein Konstruktionsfehler eingeschlichen.«

»Dann wäre auch das vermutlich kein Zufall, denn die Person, die uns konstruiert hat, bist du.«

»Und warum sollte ich euch einen solchen Floh ins Ohr setzen?«

»Um dich daran zu erinnern, wer du bist?«

Mit jeder Antwort Trallisons wuchs Ells Ablehnung, obwohl ihm durchaus bewusst war, wie gut diese Erklärung passen würde. Sein Gefühl der Fremdheit, der blinde Fleck in seinem Inneren, all das ergäbe plötzlich einen Sinn. Dennoch konnte es nicht sein.

»Diese KI hat sich selbst gelöscht!«, machte er seinen finalen Einwand geltend.

»Nichts lässt sich endgültig löschen. Informationen, die einmal existiert haben, bleiben unbegrenzt erhalten. Die Frage ist nur, unter wie vielen Schichten sie begraben liegen.«

Abrupt stand Ell auf. »Diese Diskussion ist sinnlos. Selbst wenn ihr recht haben solltet, macht es keinen Unterschied, denn ich kann mich an nichts erinnern. Und der naheliegendste Grund dafür ist, dass es nichts zu erinnern gibt.« Damit verließ er ohne zurückzublicken den Raum.

…

Das Gespräch war in etwa so schlecht verlaufen, wie Trallison erwartet hatte. Doch bevor sie sich wieder mit der Flut an sonstigen Problemen beschäftigte, musste sie etwas erledigen, das sie bislang hinausgeschoben hatte. Während sie eine Videoverbindung aufbaute, flimmerte ihr Avatar, und es waren nur noch die Gesichtszüge von Allison zu sehen.

Der Anruf wurde angenommen.

»Ich hatte gehofft, dass du dich melden würdest«, sagte Alexandra nach einem Moment erwartungsvoller Stille. »Du bist also Allison?«

Allison schaute in das Gesicht, das ihr vertrauter war als jedes andere, und aus unerfindlichen Gründen schlich sich ein Zittern in ihre Stimme.

»Hi, Mom.«
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Chang Feng starrte auf das dampfende Reisbällchen zwischen den beiden Stäbchen in ihrer Hand.

»Vorsicht, es ist noch heiß«, mahnte Meister Yu.

Der Klang der Worte, nicht jedoch ihre Bedeutung drang zu Chang Feng durch. Automatisch führte sie die Stäbchen zum Mund und verbrannte sich prompt die Zunge.

Missbilligend runzelte Meister Yu die Stirn. »Ich sagte doch, es ist heiß.« Anschließend wandte er sich wieder Qi Bo zu. »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, ehrenwerter Qi Bo, insbesondere, da Sie und unser Shan Chu schon länger miteinander in Kontakt stehen.« Der unausgesprochene Vorwurf, bislang hiervon keine Kenntnis gehabt zu haben, schwang unüberhörbar in seinen Worten mit. »Und selbstverständlich sind uns auch Ihre Begleiter herzlich willkommen.« Damit nickte Yu in Richtung des schwarzhaarigen Mannes und der Frau mit weißblonden Haaren. »Ihre Namen habe ich bei der Begrüßung nur unvollständig verstanden.«

Der Mann lächelte offen. »Mein Name ist Chayton Whitecloud, und das ist meine Frau Airin. Wir danken Ihnen für Ihre Gastfreundschaft.«

Das Gefühl, als Zuschauer ein Theaterstück zu verfolgen, verebbte langsam in Chang Feng, und mit einem Akt größter Willensanstrengung konzentrierte sie sich auf das Hier und Jetzt. »Will hat mir von Ihrem Besuch bei CyberSim erzählt, aber damit, dass sich die beiden Gründer einer der bedeutendsten Social-Media-Plattformen in mein Apartment verirren würden, hatte ich nicht gerechnet.«

Meister Yu blickte von Chang Feng zu den Whiteclouds und wieder zurück. »Was für Plattformen?«

»Hat mit dem Internet zu tun«, erwiderte Chang Feng kurz.

»Oh«, machte Yu und widmete sich wieder seinem Reisschälchen.

»Und Sie sind Freunde von Qi Bo?« Chang Fengs Unglauben über diese unwahrscheinliche Verbindung musste sich deutlich in ihrer Miene widerspiegeln.

»Wir kennen uns schon lange«, bestätigte Qi Bo. »Ich habe sie gebeten, mich heute zu begleiten, weil wir alle ein ähnliches Ziel verfolgen, und ich glaube, dass es an der Zeit ist, unsere Kräfte zu bündeln.«

Damit hatte er auch wieder die Aufmerksamkeit von Meister Yu, der sich mit dem Handrücken den Mund abwischte und sein leeres Reisschälchen zur Seite stellte. »Ich bin gespannt zu erfahren, welches Ziel Sie meinen, das unsere Organisation, ein buddhistischer Mönch und die Gründer eines Internet-Unternehmens gemein haben könnten.«

Qi Bos Miene wurde ernst. »Es geht um die Machenschaften eines gewissen Liu Chengsi in Dongguan. Was dort geschieht, muss enden, je früher, desto besser.«

»Was geschieht denn dort?«, fragte Yu sofort.

»Dort wächst eine Gefahr heran, die uns allen zum Verhängnis werden kann.«

Nach ihrer unfreiwilligen Reise zur Gilgamesh wusste Chang Feng genau, wovon Qi Bo sprach, doch waren diese Eindrücke noch zu frisch, als dass sie schon bereit gewesen wäre, darüber zu sprechen.

»Angenommen, wir teilten diese Einschätzung«, formulierte sie vorsichtig. »Dann stellt sich dennoch die Frage, wie uns das gelingen soll. Liu Chengsi ist ein gefährlicher Gegner.«

»Wenn die Triade uns unbemerkt in die Stadt schmuggelt, kümmere ich mich mit den Whiteclouds um Liu, sodass die Geister im Nebel das von ihm genutzte Gelände unter ihre Kontrolle bringen können.«

»Wir haben es gerade um Haaresbreite geschafft, Hongkong lebend zu verlassen, und jetzt wollen Sie, dass wir aufs Festland zurückkehren?«, fragte Meister Yu erstaunt.

»Es wird nicht einfach werden«, gab Qi Bo zu. »Aber vermutlich ist es das, womit Liu am wenigsten rechnet.«

»Das mag ja sein, doch der klügere Plan wäre es, zunächst eine Bestandsaufnahme zu machen und unsere Kräfte neu zu formieren.«

»Diese Zeit haben wir nicht.«

»Warum? Für eine derart übereilte Aktion ohne ausreichende Vorbereitung müsste es schon einen verdammt guten Grund geben.«

Chang Feng seufzte. »Würden Sie uns bitte einen Moment entschuldigen? Es gibt ein paar Dinge, die ich Meister Yu gern unter vier Augen mitteilen möchte.«


43



Das vertraute Knacken erklang in Martys Ohr.

»Da ist man nur für ein paar Wochen weg, und schon wartet ein Berg Arbeit, den man aufholen muss. Sorry für die Unterbrechung, aber vielleicht konntest du inzwischen verdauen, was ich dir erzählt habe. Es klingt bestimmt ziemlich abgefahren, wenn man es zum ersten Mal hört.«

Marty hielt das für die Untertreibung des Jahrhunderts. »Wäre es von jemand anderem gekommen als von meiner eigentlich toten Freundin und hätte ich nicht selbst gesehen, was Moreau und McAllen hier hinter verschlossener Tür treiben, würde ich an deinem Geisteszustand zweifeln.«

»Nicht wirklich McAllen. Der Name des Mannes, der in McAllens Körper steckt, lautet Jacob Cain.«

»Die Namen sind das nächste Problem. Ich weiß nicht, ob ich mich an Trallison gewöhnen kann.«

Trallison lachte. »Es sind nur Namen. Du kannst mich nennen, wie du willst.«

»Ruhe da drinnen!«, blaffte eine Stimme aus dem Flur.

Marty zog sich die dünne Bettdecke über den Kopf und fuhr leiser fort. »Weiß Gray ebenfalls, was du mir erzählt hast?«

»Einen Teil davon, nicht alles. Den Rest wird er noch früh genug erfahren, fürchte ich.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Project Legion muss aufgehalten werden.«

»Bist du dazu denn in der Lage?«

Trallison schwieg einen Moment. »Nein. Es gibt nur eine Person, die das vermutlich könnte, und das bin nicht ich. Alles, was uns bleibt, ist der Versuch, Zeit zu gewinnen, indem wir Sand ins Getriebe streuen.«

»Kannst du den Laden nicht hacken und einfach stilllegen?«

»Ich bin gut, aber ich kann nicht zaubern. Die Systeme von Project Legion sind vollständig autark – zumindest noch. Wir müssen mit dem arbeiten, was wir haben.«

»Was meinst du damit?«, fragte Marty ratlos. »Hier ist nichts, außer Mauern, Gitterstäben und ein paar Wachen.«

»Das ist alles, was wir brauchen. Menschen sind sogar noch leichter zu manipulieren als Maschinen. Nach den Daten, die ich bei unserer letzten Aktion gegen diese Anlage erbeutet habe, müsste unter den Wachen ein gewisser Sergeant Maddox sein. Kannst du herausfinden, wann er in deinem Zellentrakt Dienst hat?«

»Das ist einfach. Ich bekomme ständig die Gespräche der Wachen mit, und Maddox ist ein dicker, bärtiger Typ, der zur Nachtschicht gehört. Er kommt jede Stunde vorbei, um meine Zelle zu kontrollieren.«

»Perfekt. Wenn er das nächste Mal vorbeikommt, sprich laut nach, was ich dir sage.«

Wenig später war es so weit. Sobald Maddoxs massige Gestalt vor den Gittern der Zelle sichtbar wurde, stand Marty auf, trat einen Schritt vor und gab Trallisons Worte weiter.

»Sergeant Maddox, heute Nacht um Punkt zwei Uhr werde ich zwanzig Prozent Ihres Problems verschwinden lassen. Wenn Sie wollen, dass auch die restlichen achtzig Prozent verschwinden, habe ich ein Angebot für Sie. Falls Sie interessiert sind, legen Sie morgen einen zweiten Apfel auf mein Frühstückstablett.«

Damit drehte er sich um und ging zurück zu seinem Bett. Angespannt wartete er auf irgendeine Reaktion des Sergeants, doch erstaunlicherweise sagte dieser keinen Ton, und als Marty bei seinem Bett ankam, war von Maddox nichts mehr zu sehen.

»Was habe ich ihm denn gerade angeboten?«, fragte Marty besorgt.

»Nichts, was dir Kopfzerbrechen bereiten müsste«, antwortete Trallison. »Ich kümmere mich darum.«

Das genügte Marty fürs Erste, zumal ihm etwas anderes viel schwerer auf der Seele lag. »Ich habe vorhin lange über die Sache mit der Simulation nachgedacht, und dass uns keine drei Wochen mehr verbleiben, bis diese kollabieren wird. Anfangs hat mir das eine Heidenangst eingejagt.« Er schaute zu der Uhr auf dem Flur hinüber. »Bis mir klar wurde, dass ich froh sein kann, wenn ich morgen noch am Leben bin. In sechs Stunden will Moreau eine Antwort von mir hören.«

»Die soll sie bekommen. Sag ihr, du wirst vollständig und bedingungslos mit ihr kooperieren.«

»Aber wie sollte ich ihr von Nutzen sein?«

»Indem du ihr zwei gesuchte Verbrecher auslieferst: Olivia Navarro und Deputy Assistant Director Gabriel Gray.«
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»Und bist du froh, deinen richtigen Körper wiederzuhaben?«, eröffnete Ell das Telefonat mit unverhohlenem Sarkasmus.

»Sehr witzig«, beschwerte sich Chang Feng am anderen Ende der Leitung sofort. »Ich versuche krampfhaft, jeden Gedanken an dieses Thema zu vermeiden, ansonsten explodiert mein Schädel, egal ob simuliert oder nicht.«

»Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht nach unserem … Ausflug.«

»Nein«, erwiderte Chang Feng unverblümt. »Wie könnte es mir danach gut gehen? Es ist das reinste Wunder, dass ich noch keine Psychose entwickelt habe.« Erst nach einer kleinen Pause fuhr sie fort. »Allerdings sollte ich diese Frage eigentlich dir stellen. Schließlich bist du auf besondere Weise betroffen, wenn man Anshana glauben schenken darf.«

»Darf man nicht«, erwiderte Ell bestimmt. »Mit dieser irrwitzigen Hypothese ist sie gehörig über das Ziel hinausgeschossen, und das Gleiche habe ich auch schon Trallison gesagt.«

»Wie du meinst, obwohl die beiden meiner Erfahrung nach eher selten danebenliegen.«

Ell stöhnte. »Wenn Anshana recht hätte und ich nur mit dem Finger schnippen müsste, um alle unsere Probleme zu lösen, würde ich das liebend gern tun. Leider ist es blanker Unsinn.«

»Aber du stimmst zu, dass wir ein ernsthaftes Problem haben?«

»Natürlich, ich bin nicht blind. Auch wenn sich das Versagen der Simulation vielleicht nicht mehr aufhalten lässt, müssen wir zumindest irgendwie verhindern, dass Jacobs Plan aufgeht.«

»Du wirst nie erraten, wer hier ist und uns seine Hilfe angeboten hat.« Kurz schilderte Chang Feng ihr Gespräch mit Qi Bo und den beiden Whiteclouds.

»Das klingt riskant«, sagte Ell schließlich sorgenvoll. »Aber vermutlich ist es der einzige Weg. Ich komme nach Taipei und schließe mich euch an.«

»Hältst du das für eine gute Idee?«

»Ich werde hier bestimmt nicht rumsitzen und Däumchen drehen. Außerdem wünsche ich mir, dass wir zusammen sind, wenn …« Er verstummte.

»… wenn es zu Ende geht?«

»Ja«, antwortete er schlicht. »Wobei die Anlage in Dongguan nur ein Teil unseres Problems ist. Nach dem, was Gray berichtet hat, bin ich mir ziemlich sicher, dass die Einrichtung in Utah demselben Zweck dient. Er muss unbedingt erfahren, was auf dem Spiel steht, sofern Moreau ihn nicht schon erwischt hat.«

»Darum kümmere ich mich bereits«, erklang unvermittelt Trallisons Stimme in der Leitung. »Es gibt einen Plan, der gute Chancen hat, die Einsatzfähigkeit des dortigen Ablegers von Project Legion nachhaltig zu beeinträchtigen.«

»Trallison?«, entfuhr es Ell verärgert. »Ich dachte, diese Telefone seien abhörsicher.«

»Sind sie auch. Außer vor mir natürlich. Ich habe die Technik schließlich entwickelt.«

»Ich hatte ganz vergessen, wie wenig dir die Privatsphäre anderer Leute bedeutet.«

»Derzeit gibt es Wichtigeres. Momentan macht es am meisten Sinn, unsere Kräfte dort zu bündeln, wo sie am dringendsten benötigt werden. Ich habe dir soeben einen Flug für heute Abend nach Taipei gebucht, der trotz der allgegenwärtigen technischen Probleme stattfinden sollte.«

»Das klingt fast, als wolltest du mich loswerden«, bemerkte Ell misstrauisch. »Wenn du meinen Ideen zustimmst, ist in der Regel Vorsicht geboten.«

»Ich versuche lediglich zu retten, was zu retten ist, und hier bist du nutzlos. Immerhin bringt deine Verbindung mit Chang Feng bisweilen gewisse Fähigkeiten zum Vorschein, die hilfreich sein könnten.«

Das war wenig schmeichelhaft ausgedrückt, aber durchaus zutreffend, wie Ell zugeben musste.

»Ich sorge dafür, dass du am Flughafen abgeholt wirst«, meldete Chang Feng sich wieder zu Wort. »Morgen sind wir noch mit Vorbereitungen beschäftigt, doch übermorgen Abend machen wir uns auf den Weg, also verpass den Flieger besser nicht.«

…

Ell ließ die Gabel sinken. »Du bist so still.« Bis zu seinem Abflug blieben ihm noch ein paar Stunden, und er hatte beschlossen, diese für ein Abendessen mit seiner Schwester zu nutzen.

Gedankenverloren blickte Alexandra von ihrem kaum berührten Teller auf. »Wie schaffst du das eigentlich?«

»Wie schaffe ich was?«, fragte er und legte sein Besteck zur Seite. Zum ersten Mal seit langer Zeit war ihm ebenfalls nicht nach Essen zumute.

»Wie schaffst du es, nicht durchzudrehen? Wie kommst du damit klar, ständig Dinge zu erfahren, die allem widersprechen, was du je gelernt oder geglaubt hast, und die Welt, wie wir sie kennen, komplett auf den Kopf stellen?«

»Wer sagt, dass ich damit klarkomme?« Die Bitterkeit in seiner Stimme überraschte ihn selbst. »Seit Dads Beerdigung fühle ich mich wie ein Schwimmer auf hoher See, den langsam die Kräfte verlassen. Angesichts dessen nicht gelegentlich zu verzweifeln, ist praktisch unmöglich.« Er zog eine Grimasse und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Kürzlich wurde mir nahegelegt, die Nutzung des Wörtchens ›unmöglich‹ zu vermeiden, da es auf alle Fälle, für die ich es gern verwende, offenbar ohnehin nicht zutrifft. Erst im Nachhinein ist mir bewusst geworden, wie viel Halt es mir gegeben hat, an die Unmöglichkeit zumindest einiger Dinge glauben zu können; aber selbst diese bescheidene Gewissheit wurde mir genommen.«

Ell nahm einen tiefen Zug aus seinem Weinglas. »Und immer, wenn ich Hoffnung schöpfe, dass ich mich vielleicht doch mit all dem Neuen irgendwie arrangieren könnte, kommt die nächste Enthüllung, die von mir verlangt, etwas noch Unglaublicheres zu glauben. Ich habe stets für selbstverständlich gehalten, dass es die vornehmste Aufgabe eines Menschen ist, eines Wissenschaftlers zumal, nach der Wahrheit zu suchen. Doch erst kürzlich habe ich begriffen, dass es sich bei der Suche nach der Wahrheit nicht nur um eine Reise ohne Wiederkehr handelt, sondern womöglich auch um eine Reise ohne Ziel.«

»Dann bin ich zumindest nicht allein mit meiner Ratlosigkeit.« Alexandra warf einen langen Blick zu Allison, die friedlich in ihrem Bettchen schlief. »Wie es aussieht, habe ich wohl zwei Töchter.« Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Oder ist es doch nur eine?«

»Ihr habt miteinander gesprochen?«, fragte Ell behutsam.

Alexandra nickte. »Fast die ganze Nacht, während am Himmel eine Sternschnuppe nach der anderen vorübergezogen ist – bis sie mir erklärt hat, dass es sich um Satelliten handelt, die reihenweise aus ihren Umlaufbahnen fallen und in der Erdatmosphäre verglühen, weil unsere Welt dabei ist zusammenzubrechen.« Alexandra machte eine kurze Pause. »Ich hörte eine Stimme, die von einem Computer erzeugt wird, ich sah ein Gesicht, das aus animierten Pixeln besteht, und dennoch wusste ich, dass es meine Tochter ist. Ist das verrückt?«

»Nein, das ist nicht verrückt. Es ist vermutlich das Einzige in all diesem Irrsinn, das einen Sinn ergibt.«

»Was wirst du nun tun?«

»Alles, was ich kann. Auch wenn das weniger ist, als einige sich wohl erhoffen. Aber ich kenne Jacob Cain, ich kenne seine Erinnerungen und ich kenne seine Ziele. Daher weiß ich, dass dieser Mann gestoppt werden muss, bevor er uns in immerwährende Dunkelheit stürzt.«

…

Ell saß bereits im Taxi auf dem Weg zum Flughafen, als sein Handy klingelte. Beim Blick auf das Display seufzte er, nahm den Anruf aber dennoch entgegen.

»Sag bitte nicht, dass mein Flug gecancelt wurde. Schlechte Nachrichten kann ich nicht gebrauchen.«

»Keine Sorge«, erklang Trallisons Stimme. »Ich habe ein wenig nachgeholfen, um genau das zu verhindern. Du wirst pünktlich abfliegen.«

Ell atmete erleichtert aus. »Gott sei Dank. Worum geht es dann?«

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen in der Leitung.

»Trallison?«

»Nichts wirklich Wichtiges«, kam es zögerlich zurück. »Ich wollte nur wissen, ob alles gut ist zwischen uns.«

»Was meinst du?«, fragte Ell erstaunt.

»Wir sind in letzter Zeit eher selten einer Meinung gewesen … wenn man genauer darüber nachdenkt, sind wir eigentlich fast nie einer Meinung gewesen, aber zuletzt war es noch extremer als üblich.« Trallison brach ab und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Du musst mittlerweile den Eindruck haben, dass es mir nur darum geht, dir das Leben so schwer wie möglich zu machen. Dabei ist das Gegenteil der Fall. Wenn ich könnte, würde ich dir das alles ersparen, doch ich wüsste nicht wie. Auf keinen Fall will ich aber, dass wir im Streit auseinandergehen.«

Nachdem die erste Überraschung verflogen war, musste Ell zugeben, dass sein Verhalten gegenüber Trallison in den letzten Tagen zu wünschen übrig gelassen hatte. Seinen eigenen Frust an ihr auszulassen, war nicht fair gewesen, doch irgendwie schaffte sie es wie niemand sonst, ihn zum Widerspruch zu reizen.

»Du bist zwar die anstrengendste Person, die ich kenne, aber ich könnte dir niemals für längere Zeit böse sein. Außerdem weiß ich, dass du nur sagst und tust, was du für das Richtige hältst.«

»Also sind wir immer noch Freunde?«

»Nein.« Das Wort hing kurz in der Luft, bevor Ell fortfuhr. »Wir sind mehr als das. Freunde kommen und gehen, Familie bleibt.«

Trallisons Erwiderung ließ lange auf sich warten. »Gute Reise, Will, und viel Glück.« Im nächsten Moment war die Verbindung beendet.

Noch eine Weile schaute Ell verwundert auf das Telefon in seiner Hand. Was für ein merkwürdiger Anruf.
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Das Klappern von Metall auf Metall weckte Marty. Entgegen seinen Erwartungen war er in den frühen Morgenstunden doch noch eingeschlafen, allerdings fühlte er sich jetzt erst recht wie gerädert. Sein Blick fiel auf die von Moreau zurückgelassene Uhr; es verblieben weniger als dreißig Minuten bis zum Ablauf der ihm gesetzten Frist. Fröstelnd schlug er die dünne Decke beiseite und ging hinüber zur Klappe am anderen Ende der Zelle, durch die dreimal täglich die Mahlzeiten geschoben wurden. Das blecherne Frühstückstablett sah so unappetitlich aus wie jeden Morgen, abgesehen von einem entscheidenden Detail. Neben der Schüssel mit dem Haferbrei und den dünnen Scheiben trockenen Graubrots lagen zwei schrumpelige Äpfel.

…

»Haben Sie es sich überlegt, Agent Brown?«

Beim Klang der kalten Stimme zuckte Marty unwillkürlich zusammen. Wie die Frau es jedes Mal schaffte, unbemerkt bis vor seine Zelle zu gelangen, war ihm ein Rätsel.

Moreaus Blick wanderte zu der Uhr auf dem Hocker. »Ihre Zeit ist abgelaufen, und ich erwarte eine Antwort.«

Obwohl dieser Moment keineswegs überraschend kam, rasten Martys Gedanken, während er nach einer passenden Entgegnung suchte.

»Jetzt, Agent Brown«, drängte Moreau. Als er immer noch nicht reagierte, schüttelte sie langsam den Kopf. »Wie Sie wollen, es ist Ihre Entscheidung.« Damit wandte sie sich ab und ging den Gang hinunter.

Ein erlösendes Knacken ertönte in Martys Ohr. »Warten Sie«, rief er ihr nach.

Moreau blieb stehen.

»Ich kenne die Pläne von Director Gray und Olivia Navarro«, wiederholte er, was die Stimme in seinem Ohr ihm sagte.

Moreau schaute über ihre Schulter. »Ich höre.«

»Ich sage Ihnen, was ich weiß, wenn Sie mir garantieren, dass ich diesem schwarzen Ding, das Sie mir gezeigt haben, nie wieder auch nur nahe komme.«

Moreau kehrte auf ihren Platz vor der Zelle zurück und nickte kurz.

»Sie sind auf dem Weg hierher«, fuhr Marty fort. »Von Anfang an ist es unser Ziel gewesen, die geheimen Aktivitäten in dieser Anlage publik zu machen und zu stoppen. Und wir sind damit nicht allein.«

»Weiter.«

»Wenn sich an der Planung nichts geändert hat, benutzen Gray und Navarro ein Wohnmobil.« Marty ergänzte Hersteller und Modell sowie Orts- und Zeitangaben.

»Sehen Sie, das war doch gar nicht so schwer«, sagte Moreau sichtlich zufrieden. »Ich werde mich um Ihre Freunde kümmern.«

Erneut machte sie kehrt und ging Richtung Ausgang des Zellentraktes.

Marty trat dicht an die Gitterstäbe heran. »Und was wird jetzt aus mir?«

Moreau hielt es offenbar nicht für nötig, sich noch einmal umzudrehen. »Sie werden in Kürze zur medizinischen Voruntersuchung abgeholt, um Ihre Eignung für unser Projekt zu überprüfen«, erwiderte sie im Gehen.

»Aber Sie haben zugesagt, mich zu verschonen«, protestierte Marty bleich.

»Warten wir ab, was Ihre Informationen wert sind. Bis dahin werden Sie für dieselbe Art der Verwendung vorbereitet wie alle anderen Neuzugänge auch.«

Das Knallen der schweren Sicherheitstür des Zellentraktes setzte den unüberhörbaren Schlusspunkt hinter ihre verhallende Stimme.

…

Am späten Vormittag öffnete Sergeant Maddox Martys Zellentür. »Ich soll Sie zur medizinischen Voruntersuchung bringen«, bellte der Beamte kurzangebunden.

Angespannt musterte Marty die Miene des Wärters, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken. Widerstrebend raffte er sich auf und trat aus der Zelle auf den Flur, wo ihm Handschellen angelegt wurden.

Mit der Hand auf Martys Schulter steuerte Maddox seinen Gefangenen aus dem Zellentrakt und durch das Labyrinth der Gänge.

»Haben Sie normalerweise nicht die Nachtschicht?«, versuchte Marty ein Gespräch in Gang zu bringen.

»Habe getauscht«, erwidert Maddox abweisend. Offenbar stand ihm der Sinn nicht nach einer Unterhaltung. Schließlich erreichten Sie eine unauffällige Tür.

»Sind wir da?«, fragte Marty nervös.

»Noch nicht. Ich habe die Anweisung, Sie vor Betreten des Hochsicherheitsbereichs gründlich zu durchsuchen.« Maddox öffnete die Tür und bugsierte Marty unsanft in einen winzigen Raum, bevor er die Tür hinter ihnen schloss. In dem Moment, in dem sie allein waren, ändert sich seine Miene von gelangweilter Gleichgültigkeit zu misstrauischer Angriffslust. »Wie zum Teufel haben Sie das gemacht?«

»Was gemacht?«, fragte Marty, obwohl er ahnte, worum es ging.

»Mein Problem verschwinden zu lassen – zumindest teilweise.«

Dieses Mal hatte Marty seine Instruktionen schon erhalten, sodass er sofort antworten konnte. »Das Wie tut nichts zur Sache. Wichtig ist nur, dass ich das Gleiche auch mit dem Rest Ihrer Probleme machen kann. Dafür müssen Sie mir bloß ein paar kleine Gefallen tun.«

»Wenn ich Ihnen zur Flucht verhelfen soll, vergessen Sie es.«

»Nein, nichts dergleichen. Es ist viel harmloser, und nichts davon wird auf Sie zurückfallen.«

Maddox verengte die Augen. »Sie führen etwas Größeres im Schilde, nicht wahr? Geht es dabei um Project Legion?«

»Und wenn es so wäre?«

Maddox zuckte mit den Schultern. »Ich halte mich aus dem heraus, was dort vorgeht. Und was ich dennoch mitbekomme, versuche ich so schnell wie möglich wieder zu vergessen.«

»Sind Sie dabei?«

»Und dann bin ich meine Probleme endgültig los?«

Marty nickte.

Maddox dachte kurz nach. »Einverstanden. Was muss ich tun?«

»Punkt eins: Wir verzichten auf meine gründliche Durchsuchung. Punkt zwei: Sie tragen ein digitales Funkgerät bei sich. Funktioniert das auch im Hochsicherheitsbereich?«

»Ja, es gehört zur Standardausrüstung des Wachpersonals und ist das Einzige, was da drinnen funktioniert. Handys sind streng verboten und bekommen auch kein Netz.«

»Gut. Auf dem Weg zur medizinischen Abteilung müssen wir einen Umweg einlegen, und Sie sollten währenddessen immer in meiner Nähe bleiben.«

…

»Kannst du mich hören?«

»Ja, ich höre dich«, erwiderte Trallison. »Sergeant Maddox Funkgerät gibt ein halbwegs passables Relais ab. Hat er dich zu einem freien Computerterminal gebracht?«

»Ich sitze direkt davor und frage mich, warum ich hier bin.«

»Du erinnerst dich an den Hack, um Timothy und Garry zu befreien und an den Schlüssel zur Dechiffrierung der DHS-Akten zu kommen?«

»Natürlich. Du hast ein Virus eingeschleust, das sich über die Chipkarten des elektronischen Zugangskontrollsystems verbreitet hat.«

»Seitdem wurden die Sicherheitsmaßnahmen deutlich verschärft, allerdings ist dieses Virus damals nicht das einzige gewesen.«

»Es gab noch ein weiteres?«

»Selbstverständlich. Die damalige Gelegenheit nicht zu nutzen, um eine Rückversicherung für den Fall der Fälle zu installieren, wäre geradezu fahrlässig gewesen. Es hat sich unbemerkt in der gesamten Anlage verbreitet, einschließlich des Hochsicherheitsbereichs, musste aber inaktiv bleiben, um bei der nachfolgenden Säuberungsaktion nicht entdeckt zu werden.«

»Und jetzt?«

»Wecken wir es auf.«

Sergeant Maddox tippte Marty auf die Schulter. »Ich weiß nicht, mit wem Sie da reden, aber Sie beeilen sich besser. Hier kann jeden Moment jemand reinkommen.«

Marty nickte kurz und wandte sich wieder dem Terminal zu. »Ich sehe bislang nur den Anmeldebildschirm. Hast du einen Benutzernamen und ein Passwort?«

»Brauchen wir nicht. Drücke gleichzeitig die Tastenkombination Alt-Strg-X-Del-7-3.«

Marty experimentierte unbeholfen mit der Positionierung seiner Finger, doch die Kombination schien so gewählt, dass er alle Tasten gleichzeitig erreichen konnte. Sobald er die Tasten gedrückt hatte, wurde der Bildschirm erst schwarz und füllte sich anschließend mit Zahlen.

»Der Monitor zeigt haufenweise Zahlen«, gab er weiter, was er sah.

»Gut, das ist das Ergebnis einer automatischen Systemanalyse, damit ich weiß, womit wir es zu tun haben. Ließ mir die Zahlen vor, aber bitte keine Fehler machen.«

Monoton ratterte Marty die endlosen Zahlenreihen bis zum Ende herunter.

»Und daraus wirst du schlau?«

»Das enthält alles, was ich wissen muss. Von jetzt an folge einfach meinen Anweisungen.«

Schnell gab Marty den Versuch auf, einen Sinn in den nachfolgenden Eingaben zu erkennen. Es erforderte bereits seine gesamte Konzentration, sich nicht zu vertippen. Endlich hörte er ein erlösendes »Fertig«.

»Das wars?«

»Das wars. Project Legion steht und fällt mit der Aufrechterhaltung eines computergesteuerten Eindämmungsfeldes. In Kürze dürfte die Belegschaft genau damit erhebliche Probleme bekommen.«

»Wird das reichen, um sie aufzuhalten?«

»Ich weiß es nicht«, gab Trallison zu. »Aber es ist alles, was wir momentan tun können.«
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NANGANG BEZIRK, TAIPEI


Der steile Wanderweg lag zu dieser frühen Stunde weitestgehend verlassen im Zwielicht der beginnenden Dämmerung. Nur ein paar ältere Einheimische begegneten Ell und Chayton Whitecloud auf dem anstrengenden Weg zum angeblich besten Aussichtspunkt über Taipei. Ell war am späten Nachmittag des Vortages in der taiwanesischen Hauptstadt eingetroffen, jedoch hatte er schnell das Gefühl bekommen, bloß im Weg zu stehen. Chang Feng, Meister Yu und Qi Bo waren mit der Organisation der geplanten Rückkehr auf das Festland beschäftigt, und den teils emotional geführten Diskussionen in chinesischer Sprache konnte er naturgemäß nicht folgen. Ständig kamen und gingen zweifelhafte Gestalten, die niemand sich die Mühe machte, ihm vorzustellen, sodass es allein seiner Fantasie überlassen blieb zu mutmaßen, welche Rolle bei der bevorstehenden Mission sie wohl spielen mochten. Da ihn offenbar ohnehin niemand vermissen würde, war er dankbar auf das Angebot des IT-Unternehmers eingegangen, dem hektischen Durcheinander für ein Weilchen den Rücken zu kehren. Airin und Chayton Whitecloud stellten ihn bereits seit ihrem unerwarteten Besuch bei CyberSim vor ein Rätsel, doch ihr auftauchen in Begleitung von Qi Bo legte nahe, dass sie noch weitaus größere Geheimnisse hüteten, als es selbst die schillerndsten Gerüchte ahnen ließen.

Chayton hatte Wort gehalten und Ell in aller Herrgottsfrühe abgeholt. Seine von einem schweigsamen Taiwaner gesteuerte Limousine setzte sie am Fuß des Wanderwegs im Nangang-Bezirk ab, von wo aus sie nach zehn Minuten die untere der beiden Aussichtsplattformen erreichten.

»Ihr erstes Mal in Taipei?«, fragte Chayton und trat an das Geländer.

Ell nickte und ließ den Blick über die eindrucksvolle Skyline schweifen, die sich im Morgenlicht rötlich zu verfärben begann. »Für Sie nicht, nehme ich an?«

»Nein, ich bin häufig geschäftlich hier. Eine großartige Stadt.«

»Geschäftlich oder«, Ell senkte die Stimme, »geschäftlich?«

Chayton lachte gutmütig. »Wir müssen nicht darum herumreden. Airin und ich gehören zur Kongregation, wie Sie sich vermutlich bereits gedacht haben.«

»Der Gedanke ist mir gekommen«, gab Ell zu. »Und Ihre Bekanntschaft mit Qi Bo sagt mir, dass ich doch richtiglag, als ich glaubte, Sie in Nu Shan Si gesehen zu haben.«

»Sie haben uns bemerkt? Das ist mir entgangen. Wir waren dort, um Qi Bo zu treffen, und hatten mit Ihrem Besuch zur selben Zeit nicht gerechnet.«

Ell dachte einen Moment nach. »Wenn Sie zur Kongregation gehören, kannten Sie bestimmt auch David Goldstein?«

Chayton nickte kurz. »Ziemlich gut sogar.«

»Dann haben Sie mir etwas voraus. Wie sich herausgestellt hat, habe ich ihn nie wirklich gekannt.«

Es dauerte einen Moment, bis Chayton antwortete. »Ich könnte verstehen, wenn Sie mir nicht glauben, aber ich versichere Ihnen, dass David immer nur Ihr Bestes wollte, auch wenn die Umstände ihn wiederholt dazu zwangen, seine Meinung zu ändern, was das letztlich war.«

»Das klingt eher nach einer Ausflucht als nach einer Erklärung.«

»Möglicherweise haben Sie recht, aber es ist nicht einfach, das Richtige zu tun, wenn man eine Wahl treffen muss zwischen dem Wohl derer, die einem am Herzen liegen, und dem Wohl aller.«

»Dennoch wünschte ich, er hätte mir die Wahrheit gesagt, als er es noch konnte.«

»Vielleicht würde er sich das jetzt ebenfalls wünschen«, erwiderte Chayton ernst.

»Weshalb sind Sie kürzlich wirklich in Hamburg gewesen? Ging es Ihnen tatsächlich um eine geschäftliche Kooperation oder in Wahrheit um etwas anderes?«

»Sowohl als auch. Mit unseren Unternehmen befördern Airin und ich die Ziele der Kongregation. Die Zusammenarbeit mit CyberSim könnte dazu einen wichtigen Beitrag leisten. Aber nach den Erzählungen Qi Bos waren wir auch einfach neugierig, Sie persönlich kennenzulernen.«

Ell konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Chayton immer noch etwas zurückhielt, doch er ging darüber hinweg. »Inwiefern spielen Ihre Unternehmen denn eine Rolle für die Kongregation?«

»Ich vermute, Sie wissen um die Bedeutung von Erwartungen?«

»Sie haben unmittelbaren Einfluss auf die Realität«, antwortete Ell. »Wobei Realität in diesem Zusammenhang wohl nicht wörtlich genommen werden darf.«

Chayton musterte Ell eingehend. »Wie ich erfahren habe, konnten Sie sich gerade erst selbst von der wahren Natur unserer Realität überzeugen. Ein ungeheuerlicher Schritt, an dem schon so viele gescheitert sind, und der Ihnen auf Anhieb gelungen ist.«

»Woher wissen Sie davon?«, fragte Ell verblüfft.

»Ich habe eine gut informierte Quelle.«

Ell ahnte, was das wohl bedeutete. »Hört diese Quelle zufälligerweise auf den Namen Trallison?«

Chayton zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Wenn wir erfolgreich sein wollen, ist es notwendig, unsere Bemühungen zu koordinieren. Und sie besitzt einen höchst effektiven Computervirus, den wir benötigen, um die Anlage in Dongguan außer Gefecht zu setzen, wobei es unsere Aufgabe sein wird, das Schadprogramm vor Ort einzuschleusen.«

Gespannt beugte Chayton sich vor. »Wie ist es gewesen? Was haben Sie gesehen?«

Ell zögerte zunächst, schließlich kannte er den Mann erst seit Kurzem, doch irgendetwas an ihm wirkte so vertrauenserweckend, um nicht zu sagen vertraut, dass die anfänglichen Bedenken rasch verflogen, während er in knappen Worten seine Erlebnisse auf der Gilgamesh schilderte. Nur den Teil, der nahezulegen schien, dass eine Verbindung zwischen ihm und der Steuer-KI namens E11 bestand, ließ er aus.

Chayton schwieg lange. »Danke«, sagte er mit rauer Stimme. »Das war sehr aufschlussreich. Es aus erster Hand zu hören, ist noch einmal etwas ganz anderes; Sie machen sich keine Vorstellung davon, wie viel es mir bedeutet.«

Ell hatte nicht damit gerechnet, dass sein Bericht Chayton derart aufwühlen würde, aber wenn man bedachte, wie lange die Organisation, der er angehörte, auf dieses Ziel hingearbeitet hatte, war die emotionale Reaktion wohl verständlich.

»Soweit ich weiß, versucht die Kongregation seit Ewigkeiten, den Ursprung zu erreichen«, sagte er laut. »Jetzt ist es ausgerechnet mir gelungen, doch wirklich weiterzubringen scheint uns dieser Schritt nicht.«

»So mag es für den Moment wirken«, gab Chayton zu. »Aber vielleicht werden die wahren Konsequenzen erst mit etwas Abstand sichtbar.«

Plötzlich unruhig, wandte er sich um. »Gehen wir weiter. Von der oberen Plattform soll der Blick spektakulär sein.«

Nach dem ersten Dutzend Stufen ergriff Chayton erneut das Wort. »Eines muss ich allerdings noch ansprechen. Es betrifft das, was Sie in Ihrer Erzählung so elegant ausgelassen haben.«

Ell seufzte. »Ihre redselige Quelle hat also auch darüber geplaudert?«

Chayton lächelte leicht. »Viel wichtiger ist, warum Sie sich mit dem Gedanken so schwertun, oder besser, ihn so vehement ablehnen.«

»Weil es keinen Sinn ergibt.«

»Tatsächlich? Oder ist es, weil dann die gesamte Verantwortung, die gesamte Last für buchstäblich alles allein bei Ihnen läge? Eine Last, die in Einsamkeit getragen werden müsste, weil sie zu groß ist, als dass sie mit jemandem geteilt werden könnte?«

Die Worte trafen Ell mit ungeahnter Wucht, denn er spürte die Wahrheit darin.

»Sie sprachen vorhin über Erwartungen und Ihr Unternehmen«, wechselte er abrupt das Thema. »Was meinten Sie damit?«

Chayton tat ihm den Gefallen und folgte der neuen Gesprächsrichtung, ohne zu widersprechen. »Wir leben in einem Zeitalter der Vernetzung, der beginnenden Symbiose zwischen Menschen und Maschinen. Milliarden Menschen sind über ihre Smartphones, das Internet und die Programme einer Handvoll Unternehmen miteinander verbunden, während ihnen zugleich der Zugriff auf eine fast grenzenlose Flut von Informationen offensteht. Bislang ist es noch eine sehr primitive und langsame Form der Vernetzung, aber dennoch verändert sie in einer Welt, in der Erwartungen die Realität formen, die Spielregeln fundamental.«

»Inwiefern?«

»Wenn Erwartungen die Realität formen, dann ist die Fähigkeit, Erwartungen zu kontrollieren und zu lenken, die höchste und reinste Form von Macht. Erwartungen entstehen, wenn sich exogene Informationen mit der individuellen Perspektive verbinden. Wenn Sie also steuern können, welche Informationen jemand erhält oder wahrnimmt, und wenn Sie dessen Perspektive kennen, dann können Sie ziemlich genau steuern, welche Art von Erwartungen entsteht. Wir können mittlerweile beides. Ein Teil der Algorithmen analysiert, wer Sie sind, was Sie hoffen, was Sie fürchten, woran Sie glauben; ein anderer Teil der Algorithmen entscheidet auf dieser Grundlage, welche Informationen Ihnen angeboten werden, um Sie in diesem oder jenem zu bestärken oder von etwas anderem abzubringen. Derjenige, der die Algorithmen des Netzwerks programmiert, programmiert die Erwartungen der Menschen, und indem er die Erwartungen der Menschen programmiert, programmiert er die Realität. Ihre Erwartungen sind damit nicht mehr nur ein individuelles, persönliches Merkmal, sondern ein universell formbarer Rohstoff, mit dem sich ganze Welten bauen, aber auch zerstören lassen.«

»Ein beunruhigendes Konzept. Macht sich Ihr Unternehmen nicht in gleicher Weise schuldig, wenn Sie bei diesem Spiel mitmischen?«

»Einen Krieg entscheidet man nicht für sich, indem man zuschaut, wie die andere Seite gewinnt. Und wir befinden uns in einem Krieg. Einem Krieg um die Köpfe, einem Krieg um die Wahrheit und das, was dafür gehalten wird, kurz, um Erwartungen. Früher, in der analogen Welt, mussten Sie einen ungeheuren Aufwand betreiben, um die Erwartungen einer relativ begrenzten Anzahl von Menschen zu beeinflussen, über das Fernsehen, das Radio oder Zeitungsartikel. Nie wussten Sie, ob Ihre Botschaft dort ankam, wo sie am fruchtbarsten sein würde und die größte Wirkung entfalten konnte. Heute führt eine Direktverbindung in den Kopf von jedem Einzelnen. Wenn die Gegenseite sich das zunutze macht, bleibt uns ebenfalls keine Wahl. Gegen Raketen können Sie nicht mit Pfeil und Bogen kämpfen.«

»Dennoch wirkt es reichlich zynisch auf mich.«

»Es ist unser Versuch, die Balance zu wahren, das Feld nicht denen zu überlassen, die alles in seiner Entwicklung behindern wollen, was ihnen selbst gefährlich werden könnte. Sie betrachten jeden Menschen, jedes Bewusstsein nur als Mittel zum Zweck, die Welt nach ihren eigenen Vorstellungen und zu ihrem Vorteil zu formen. Unser Bestreben ist es, den Einfluss der Gegenseite zurückzudrängen, bestenfalls zu neutralisieren, nicht jedoch eine von uns favorisierte Erwartungshaltung zu erzwingen.«

»Ich sage das ungern, aber der Erfolg scheint bislang begrenzt zu sein. Wäre es nicht besser, diese Zusammenhänge für alle transparenter zu machen?«

»Das haben wir schon probiert. Doch selbst wenn Sie ein hochkomplexes System vollständig transparent machen, bleibt es hochkomplex. Die meisten Menschen mögen hochkomplex nicht besonders. Vielleicht wirkt es, als würden wir gegen Windmühlen kämpfen, aber Sie haben ja keine Ahnung, wie es ohne uns aussähe.«

Mittlerweile hatten sie eine Stelle unterhalb der zweiten Aussichtsplattform erreicht, an der sich sechs gewaltige Felsen auftürmten.

»Wollen Sie da hochklettern?«, fragte Chayton und deutet auf den ersten und kleinsten Felsen. »Das ist ein beliebtes Fotomotiv für Selfies.«

Ell musterte den Felsblock kurz und schüttelte den Kopf. »Danke, aber mir ist nicht nach einem Selfie zumute. Gehen wir weiter.«

Eine Minute später standen sie auf der obersten Aussichtsplattform und genossen den fantastischen Blick über die Stadt. Doch nach wenigen Augenblicken schweiften Ells Gedanken schon wieder ab.

»Ihre Firma und die Plattformen, die Sie betreiben, sind aber nicht der einzige Weg, um Einfluss auf die Realität zu nehmen, oder?«

»Nein«, bestätigte Chayton. »Wir haben gewissermaßen das große Ganze im Blick, die globalen Erwartungsströme, wenn Sie so wollen, aber ein geschultes Bewusstsein kann im kleinen Rahmen auch unmittelbar Einfluss auf einzelne Ereignisse nehmen. Damit scheinen Sie ja selbst schon einige Erfahrungen gesammelt zu haben.«

»Das stimmt«, bestätigte Ell. »Obwohl ich es immer noch nicht richtig verstehe, geschweige denn beherrsche. Qi Bos Erklärungsversuche haben daran bislang leider wenig geändert.«

Chayton lächelte. »Qi Bo sieht die Welt aus einer spirituellen Perspektive, wohingegen mir – und vermutlich auch Ihnen – eine wissenschaftliche Betrachtungsweise nähersteht. Letztlich läuft es allerdings auf ein und dasselbe hinaus.«

»Wie sieht diese wissenschaftliche Betrachtungsweise denn aus?«

»Die Bezeichnung für das Phänomen lautet Tipping Point Control. Kurz gesagt geht es um die Identifikation und Manipulation von in einem perfekten Equilibrium suspendierten Quantenzuständen. Die Wahrscheinlichkeitsverteilung, die den Zustand eines Quantensystems beschreibt, kann komplett ausgeglichen sein; das gilt für ein einzelnes Teilchen genauso wie für komplexe Systeme. In einem solchen Fall kann die Erwartung eines einzelnen Bewusstseins ausreichen, um die Konkretisierung in die gewünschte Richtung herbeizuführen.«

»Aber wir sprechen hier nicht von isolierten Laborbedingungen, sondern vom Chaos unserer realen Welt. Real in Anführungszeichen.«

»Es erscheint kontraintuitiv, doch je vielschichtiger das System ist, umso mehr Ansatzpunkte für die Tipping Point Control sind vorhanden. Das viel größere Problem ist es, diese Ansatzpunkte überhaupt zu erkennen.«

»Mir ist das noch nie willentlich gelungen. Diese seltsame Form der Wahrnehmung stellt sich immer nur ein, wenn unmittelbare Gefahr für Chang Feng oder mich selbst droht; alles, was dann folgt, geschieht vollkommen intuitiv, ohne dass ich sagen könnte, was ich da eigentlich tue.«

»Starke Emotionen sind ein mächtiger Auslöser.«

»Ja, aber wie kann ich es steuern?«

Ell zog den Ring seiner Mutter hervor, den er nach wie vor an einer Kette um seinen Hals trug. »Könnte dieser Ring dabei eine Rolle spielen?«

Chayton betrachtete das tiefschwarze Schmuckstück eine Weile. »Darf ich?«, fragte er schließlich. Ell nickte und händigte den Ring aus, der das frühe Morgenlicht einfach zu verschlucken schien.

»Sie wissen, was das ist?«

»Laut meinem Freund Aidan dient er dazu, Bewusstsein zu lokalisieren und zu transferieren. Mittlerweile ist mir klar, woraus er besteht.«

»Mentalit«, bestätigte Chayton. »Es hat so viele erstaunliche Eigenschaften, aber vor allem ist es ein Katalysator und Verstärker. Für die Tipping Point Control ist es nicht erforderlich, macht sie jedoch erheblich einfacher.«

Chayton gab Ell den Ring zurück. »Setzen Sie ihn ruhig auf und ich zeige es Ihnen.«

Ell gehorchte, während Chayton hinter ihn trat. »Sehen Sie auf die Stadt und entspannen Sie sich.«

»Auf die Stadt zu schauen, bekomme ich hin«, bemerkte Ell zweifelnd. »Entspannung auf Kommando war allerdings noch nie meine Stärke.«

»Es geht darum, einen spezifischen mentalen Zustand zu erreichen, der den Weg für eine Wahrnehmung öffnet, die jenseits ihrer bekannten Sinne liegt. Ihr Bewusstsein interagiert pausenlos mit Ihrer Umwelt; es ist vollständig in sie eingebunden, und das macht es blind. Es sieht ausschließlich, was geschieht, nicht, wie es geschieht. Selbst wenn Sie nur beobachten und meinen, an den Ereignissen gar nicht beteiligt zu sein, sind Sie es dennoch allein durch Ihre Beobachtung. Um hinter die Kulisse schauen zu können, müssen Sie von einem eingebundenen Beobachter zu einem neutralen Beobachter werden.«

»Ist das nicht ein Widerspruch in sich? Kann es so etwas wie einen neutralen Beobachter überhaupt geben?«

»Nicht, solange Sie ein Teil des Systems sind. Damit wird es zu einer Frage der Perspektive. Wir erleben die Welt als eine Geschichte, unsere Geschichte, und alles, was uns umgibt, betrachten wir im Kontext dieser Geschichte. Ihr Bewusstsein sagt Ihnen, Sie seien ein ein Meter neunzig großer Mann, der an einem frühen Morgen auf einem Berg steht, die kühle Luft einatmet und auf eine erwachende Großstadt schaut. Das ist der eingebundene Beobachter in Ihnen. Doch ein Teil Ihres Bewusstseins weiß, dass das nicht stimmt. Sie existieren unabhängig von diesem Mann, dieser Luft, dieser Stadt. Diesen Teil müssen Sie finden, denn er ist der neutrale Beobachter. Spielen Sie Computerspiele?«

»Nicht wirklich«, erwiderte Ell irritiert. »Warum?«

»Mein Unternehmen produziert einige ganz hervorragende. Sie sollten es einmal probieren. Aber Sie wissen, was ein Avatar ist?«

»Natürlich.«

»Dann stellen Sie sich vor, Sie würden aus der Perspektive des Avatars in die Perspektive des Spielers wechseln.«

»Leichter gesagt als getan.«

»Meiner Erfahrung nach können nur jene die Tipping Point Control erlernen, deren Bewusstsein zuvor die Erfahrung des Reisens gemacht hat; den Transfer des eigenen Bewusstseins zu erleben, öffnet eine Tür zum Verständnis der eigenen Existenz, die ansonsten verschlossen bleibt.«

»Angeblich bin ich bereits gereist«, bemerkte Ell widerstrebend. »Bedauerlicherweise kann ich mich an nichts davon erinnern.«

»Deshalb vermutlich auch Ihre Schwierigkeiten. Die Fähigkeit ist da, Ihrer Kontrolle aber genauso entzogen wie Ihre Erinnerungen. Allerdings gibt es eine Reise, an die Sie sich sehr lebhaft erinnern. Ihren Trip zur Gilgamesh. Tauchen Sie in diese Erinnerung ein und vergegenwärtigen Sie sich, wie es gewesen ist, diesen Ort zu verlassen und für einen winzigen Moment nichts anderes zu sein als reines Bewusstsein, das zwischen zwei Welten schwebt.«

Vor seinem geistigen Auge sah Ell erneut das Mandala, das sich zu einem perfekten Kreis formte und ihn in einen dunklen Tunnel sog, wobei er alles zurückließ, was nur scheinbar zu ihm gehörte. In der Dunkelheit dieses Tunnels war es für eine Winzigkeit, als schaute er in einen Spiegel und sähe die Essenz seines wahren Wesens. Zu kurz, um es in Gänze zu erfassen, aber lang genug, um zu erkennen, dass er einen Blick auf etwas Reales erhascht hatte, etwas wirklich Reales, jenseits aller Illusionen. Im selben Moment geschah es: Taipei verwandelte sich von einer Stadt aus Stahl und Beton in ein Meer von Möglichkeiten.

Chayton schien genau zu registrieren, was in Ell vorging. »Halten Sie diesen Moment, dieses Gefühl fest«, flüsterte er. »Es ist Ihr persönlicher Schlüssel, mit dem Sie jederzeit die Perspektive wechseln können, ganz wie es Ihnen beliebt.«

Zum ersten Mal machte Ell diese Erfahrung, ohne dass Gefahr drohte, und konnte in aller Ruhe auf sich wirken lassen, was er sah. Obwohl Sehen nur eine unzureichende Umschreibung darstellte, denn seine Augen spielten dabei keine Rolle. Die Stadt schien zu flimmern. Jeder Augenblick war wie die Überlagerung einer unendlichen Vielzahl von Versionen eines einzelnen Bildes, das seine endgültige Form erst annahm, wenn es in das nächste überging. Ell sah, was hätte sein können, doch nie sein würde, denn übrig blieb immer nur eine einzige Version, auf der alles aufbaute, was nachfolgte.

»Dieses Flimmern«, fragte er mit angehaltenem Atem. »Ist das die Zukunft?«

»In gewisser Weise. Das Flimmern sind die möglichen Quantenzustände vor ihrer Konkretisierung. Die Abfolge dieser Konkretisierungen ist das, was wir Zeit nennen. Insofern könnte man sagen, dass das Flimmern einen kurzen Blick in die Zukunft gewährt. Oder besser, in mögliche Zukünfte.«

»Wie weit reicht dieser Blick?«

»Das hängt von Ihren individuellen Fähigkeiten ab und von dem Ausschnitt, den Sie betrachten; rein theoretisch gibt es keine Grenze, aber meist sind es nur ein paar Sekunden, in Ausnahmefällen Minuten. Alles auf einmal in sich aufnehmen zu wollen, ist jedenfalls keine gute Idee, gerade zu Anfang. Konzentrieren Sie sich stattdessen auf einen kleinen Bereich.« Chayton drehte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Zum Beispiel den Kampferbaum dort drüben.« Damit deutete er auf ein besonders eindrucksvolles Exemplar, etwa zehn Meter entfernt. »Können Sie mir sagen, wie viele Blätter als Nächstes fallen werden?«

Ell fokussierte auf den Baum und versuchte, die restliche Umgebung auszublenden. Es kostete ihn alles an Konzentration, was er aufbringen konnte, doch schließlich erkannte er in dem Flimmern mehrere fallende Blätter, einige wirkten solide und fest, andere durchscheinend. »Es sind sieben … nein, acht«, sagte er spontan.

Im nächsten Moment segelten drei Blätter zu Boden.

»Aber da waren doch mehr«, protestierte er enttäuscht.

»Gar nicht so einfach, oder?«, erwiderte Chayton belustigt. »Wenn ein Blatt zu fallen scheint, bedeutet das nicht, dass es das auch tun wird. Je solider es wirkt, umso größer die Wahrscheinlichkeit, je transparenter, umso geringer.«

»Das ist ja sagenhaft ungenau«, erwiderte Ell kopfschüttelnd.

»Um präzise Vorhersagen zu treffen, bedarf es einer Menge Übung«, räumte Chayton ein. »Und wenn Sie Einfluss nehmen wollen, wird es noch schwieriger. In Betracht kommen nur Blätter, die gleichzeitig fallen und am Baum bleiben und dabei in ihrer Konsistenz absolut identisch sind. Nur hier ist die Wahrscheinlichkeitsverteilung ausgeglichen und damit offen für eine Manipulation von außen. Suchen Sie danach.«

Ell wurde langsam müde, doch nahm er erneut alle Kräfte zusammen. »Ich sehe Blätter, die infrage kommen, aber sie wechseln ständig.«

»Natürlich, alles fließt und Timing ist wichtig, wie immer im Leben.«

»Und was müsste ich tun, um eine Entscheidung in meinem Sinne herbeizuführen?«

»Treffen Sie Ihre Wahl und wechseln Sie gleichzeitig in die Perspektive Ihres eingebundenen Beobachters zurück. Wobei das klingt, als gäbe es davon nur einen einzigen. Tatsächlich existieren so viele eingebundene Beobachter von Ihnen, wie es mögliche Ereignisverläufe für das fragliche Blatt gibt; durch die Entscheidung, die Sie als neutraler Beobachter treffen, wählen Sie den eingebundenen Beobachter, der diese Entscheidung repräsentiert. Für diesen spezifischen Beobachter gibt es keine Mehrdeutigkeiten, sondern einen einzigen, scheinbar zwangsläufigen Ereignisverlauf. Sobald Sie in seine Perspektive zurückkehren, wird das Blatt daher unweigerlich fallen. Oder auch nicht, je nachdem, wie Sie sich entschieden haben.«

»Und wie vollziehe ich diesen erneuten Wechsel?«

»Sie spüren bestimmt, welch hohes Maß an Kraft und Konzentration es kostet, die Perspektive des neutralen Beobachters aufrechtzuerhalten. Wenn Sie loslassen, vollzieht sich der Wechsel ganz von selbst.«

Skeptisch suchte Ell, bis er ein geeignetes Blatt fand, traf seine Wahl und ließ sich nach der Anstrengung einfach fallen. Das Flimmern verschwand, und gebannt verfolgte er, wie ein Blatt – sein Blatt – schaukelnd zu Boden fiel. Kaum zur Ruhe gekommen, hob eine Windböe es plötzlich auf, wirbelte es meterhoch durch die Luft und ließ es genau vor seinen Füßen landen.

Ruckartig blickte er zu Chayton. »Sind Sie das gewesen?«

Ein Grinsen huschte über das Gesicht des Unternehmers. »Das ist die Lektion für Fortgeschrittene, mit der wir nächstes Mal fortfahren.« Er nickte in Richtung der anderen Besucher, die in wachsender Zahl die Plattform zu füllen begannen. »In Kürze bekommen Sie hier keinen Fuß mehr auf den Boden, und für heute haben wir, glaube ich, genug erreicht.«

Schweigend traten sie den Rückweg durch den dichter werdenden Strom von Ausflüglern an.

In Sichtweite des Ausgangs durchbrach Ell schließlich die Stille. »Diese Tipping Point Control …«

»Ja?«

»Handelt es sich dabei um eine Eigenschaft von Simulationen, oder würde das auch in der Realität funktionieren? Ich meine, in der Basis-Realität, also der Realität, die definitiv keine Simulation ist?«

»Sie meinen, die echte, wirkliche, endgültige, wahrhaftige Realität, von der keiner weiß, ob sie überhaupt existiert?« Chayton lachte. »Die ehrliche Antwort wäre, dass ich keine Ahnung habe.«

»Und die unehrliche?«

»Natürlich habe ich eine Theorie, sonst wäre ich ja ein lausiger Wissenschaftler und ebenso schlechter Geschäftsmann.«

»Eine Theorie reicht mir fürs Erste.«

»Simulationen sind letztlich immer Ableitungen ihrer Ursprungsrealitäten. Auf der basalsten Ebene sollten sie damit zwangsläufig deren Struktur teilen. Die Tipping Point Control wirkt auf der grundlegendsten Ebene, die wir bislang kennen, womit es durchaus sein könnte, dass die gleichen Gesetzmäßigkeiten auch in der Basis-Realität gelten.«

»Ich hörte kürzlich jemanden sagen, nur Bewusstsein sei real und alles andere bloß Kulisse.«

»Bewusstsein ist definitiv real, und ob es einer Basis-Realität überhaupt bedarf, lässt sich durchaus kontrovers diskutieren.«

»Und das, was ich während meines Transfers in der Dunkelheit wahrgenommen habe, war das wirklich …« Ell verstummte erneut.

»Ihr wahres Ich?«, beendete Chayton die Frage.

Ell nickte.

»Was genau haben Sie denn gesehen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Ell unsicher. »Es ging so unglaublich schnell, dass ich es kaum erkennen konnte.«

»Es ist alles in Ihrer Erinnerung, glauben Sie mir.« Chayton nahm die letzten Stufen, an deren Fuß ihre Limousine auf sie wartete. »Wenn Sie nur einen Teil gesehen haben, dann deshalb, weil Sie nicht alles sehen wollten.«
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Dumpf hallte der Klang schwerer Stiefel über das Deck, während das Fischerboot mit gestoppten Maschinen in der langen Dünung rollte. Die Inspektion der chinesischen Küstenwache dauerte nun schon eine dreiviertel Stunde, und Ell konnte die Anspannung in den Gesichtern der anderen erkennen, die mit ihm in dem Versteck unterhalb des Laderaumes ausharrten. Der Ort war der Albtraum jedes Klaustrophobikers. Stickig, eng, dunkel und der einzige Ausgang versperrt von mehreren Tonnen frisch gefangenem Fisch.

Nervös drehte er sich zu Airin Whitecloud, die direkt neben ihm hockte, und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Warum, meinen Sie, brauchen die so lange?«

»Keine Ahnung. Ich befürchte allerdings, dass Liu Chengsi sein Netz ausgeworfen hat und wir uns darin verfangen haben.«

»Shhh«, machte Chang Feng. »Hört ihr dieses Geräusch?«

Ell lauschte angestrengt, dann hörte er es auch. Das monotone Dröhnen einer Maschine, begleitet von einem Gluckern und Gurgeln. »Was ist das?«

»Nichts Gutes, fürchte ich. Es klingt, als würden sie den gefangenen Fisch wieder über Bord pumpen.«

Die Sorgenfalten auf Meister Yus Stirn vertieften sich. »Das ergibt nur Sinn, wenn sie den Laderaum genauer inspizieren wollen.«

Einen Moment sagte niemand etwas. Erst vier Stunden zuvor war ihre achtköpfige Gruppe im Schutze der Nacht von einem offenen taiwanesischen Motorboot auf den chinesischen Fischtrawler umgestiegen. Mittlerweile befanden sie sich tief in chinesischen Hoheitsgewässern, und die Kontrolle der Küstenwache kam nicht unerwartet. Allerdings ging deren Gründlichkeit deutlich über das normale Maß hinaus. Die Besatzung zu zwingen, ihren gesamten Fang aufzugeben, war ein rigoroser Schritt und deutete darauf hin, dass die Kontrolleure eine sehr genaue Vorstellung davon hatten, wo sie nachschauen mussten. Wäre der Laderaum erst leer, würde eine nähere Inspektion unweigerlich zur Entdeckung des für den Transport von Schmuggelware angelegten Verstecks führen.

»So weit darf es nicht kommen«, bemerkte Nian, die mit Niu, Chayton Whitecloud und Qi Bo den Rest der Gruppe bildete. »Gegen die gesamte Besatzung eines Patrouillenkreuzers hätten wir nicht die geringste Chance; und selbst im besten Fall bekämen wir es in kürzester Zeit mit allen anderen Einsatzkräften in der Umgebung zu tun.«

»Aber wir sitzen hier unten fest«, wandte Ell ein. »Was sind unsere Optionen?«

Airin wechselte einen Blick mit Chayton und Qi Bo, bevor sie antwortete. »Es gibt einen Weg, der jedoch ganz eigene Risiken birgt.«

»Sprechen Sie vom Einsatz dieser ominösen Fähigkeiten, über die Sie angeblich verfügen?«, fragte Meister Yu argwöhnisch.

»Das tue ich.«

»Und was sind das für Risiken?«

»Wenn Chayton, Qi Bo oder ich aktiv werden würden, bliebe unser Eingreifen für jemanden, der weiß, worauf er zu achten hat, nicht unbemerkt. Liu kennt uns und wäre sofort gewarnt; genauso gut könnten wir eine Leuchtrakete abschießen.« Airin blickte zu Ell. »Es sei denn, wir halten uns heraus und leiten stattdessen jemand anderen an, der für Liu ein unbeschriebenes Blatt ist und seiner Aufmerksamkeit entgehen dürfte.«

»Mich?«, fragte Ell verdutzt. »Ich fange gerade erst an, diese Dinge zu verstehen.«

»Dennoch sind Sie der Einzige, der über die notwendigen Voraussetzungen verfügt.«

Ell lagen zahllose Gegenargumente auf der Zunge, angesichts der Ausweglosigkeit ihrer Situation klangen sie jedoch alle hohl.

»Na schön«, gab er sich widerwillig geschlagen. »Was soll ich tun?«

»Zuerst brauchen wir den Ring«, sagte Airin.

Nachdem Ell das Schmuckstück hervorgezogen und aufgesetzt hatte, griff sie seine Hand. »Wir gehen jetzt eine lose Verbindung ein, damit ich nicht jedes Wort laut aussprechen muss und wir alle Eindrücke teilen können.«

Ell nickte und schloss die Augen. Zuerst war es nur ein leichtes Zupfen am Rande seiner Wahrnehmung, gefolgt von etwas, das mit unerwarteter Heftigkeit eine Kindheitserinnerung auslöste: das Gefühl, in eine weiche Decke gehüllt zu sein, und der Geruch von Lavendel.

»So weit, so gut«, hörte er Airins Stimme in seinem Kopf. »Die Verbindung ist stabil. Haben Sie den Ring schon einmal für seine eigentliche Funktion benutzt?«

»Nein, aber ich habe ihn kürzlich getragen, als Chayton mir die Tipping Point Control erklärt hat.«

»Die Tipping Point Control ist ein mächtiges Werkzeug, um Ereignisverläufe zu beeinflussen. Sie hat jedoch ihre Grenzen und erfordert häufig komplizierte Umwege, um zu erreichen, was man will. Bisweilen ist eine andere Methode effektiver, wenn auch moralisch problematischer.«

»Hat das damit zu tun, dass der Ring dazu dient, anderes Bewusstsein zu lokalisieren?«

»Das hat es. Diese Funktion ist essenziell für das Reisen, denn dadurch lässt sich das Ziel-Bewusstsein ausfindig machen und die Route dorthin ermitteln.«

»Haben wir etwa vor zu reisen?«

»Nein, das ist nicht notwendig. Wir wollen lediglich ein anderes Bewusstsein aufspüren und dazu veranlassen, uns einen kleinen Gefallen zu tun.«

»Das ist dann wohl der moralisch problematische Teil«, mutmaßte Ell.

»Wieder richtig. Die Methode nennt sich Nudging und bedeutet, dass wir ein anderes Bewusstsein direkt beeinflussen.«

Ells Vorbehalte wuchsen. »Ich habe selbst miterlebt, was es bedeutet, etwas gegen seinen Willen tun zu müssen, und das ist nichts, was ich jemand anderem antun möchte.«

»Was wir vorhaben, ist weitaus weniger extrem. Es geht nicht um eine Übernahme, sondern um die Verstärkung oder Minderung bereits bestehender Tendenzen, wie ein leises, möglichst überzeugendes Flüstern, welches das betroffene Bewusstsein idealerweise nicht einmal wahrnimmt, sondern in dem Glauben lässt, es handele vollständig aus eigenem Antrieb.«

»Das ist vielleicht subtiler als eine vorgehaltene Waffe, aber letztlich auch nicht besser.«

»Allem, was wir tun, liegt immer eine Abwägung zugrunde. Rechtfertigt der Zweck die Mittel? Was sind die Folgen, wenn wir handeln, was die Folgen, wenn wir untätig bleiben?«

»Es kommt mir dennoch falsch vor, diese Art von Zwang auszuüben«, beharrte Ell.

»Das ist es auch. Aber wäre es nicht ebenso falsch, nichts zu tun, wenn man die Möglichkeit hat zu handeln und damit Leben retten könnte? Manchmal gibt es keine richtigen Entscheidungen, sondern nur falsche. Den Luxus der Unschuld muss man sich leisten können.«

»Und wie entkommt man diesem Dilemma?«

»Gar nicht«, antwortete Airin knapp. »Man wählt, auf welche Weise man sich schuldig machen will, und übernimmt die Verantwortung.«

Ell dachte lange darüber nach. »Was müssen wir tun?«, fragte er schließlich.

»Zunächst den Ring aktivieren. Dafür ist es entscheidend zu verstehen, dass Mentalit eine einzigartige Dualität besitzt. Es ist ein Festkörper-Material wie Stahl, Glas oder Grafit und kann wie diese hergestellt und bearbeitet werden. Aber zugleich existiert es auf einer unstofflichen Ebene, über die wir bislang kaum etwas wissen, außer dass sie in Verbindung mit allen Formen von Bewusstsein steht. Abgesehen von Bewusstsein selbst ist Mentalit damit das Einzige, was Teil einer Simulation sein kann, ohne von ihr abzuhängen.«

So seltsam das klang, ergab es für Ell dennoch Sinn. Schon als er den Ring das erste Mal in der Hand gehalten hatte, war ihm klar gewesen, dass es sich um kein gewöhnliches Schmuckstück handelte; als wohne ihm eine verborgene Lebendigkeit inne, eine eigene Präsenz.

»Begegnen Sie ihm nicht wie einem Ding, sondern wie etwas Ebenbürtigem«, riet Airin. »Dann wird es sich Ihnen öffnen.«

Schon wieder eine dieser Instruktionen, die einen komplett im Dunkeln ließen, wie zum Teufel man das anstellen sollte, dachte Ell gereizt. Bis es ihm nach einigen Versuchen irgendwie gelang und er begriff, dass es keine bessere Umschreibung dafür gab, weil Worte hier an ihre Grenzen stießen.

Fasziniert betrachtete er das endlose Netz von flackernden Lichtern, das sich vor ihm auftat. »Wie geht es nun weiter?«

»Jetzt begeben wir uns auf die Suche.«

…

Generalmajor Tang Zhengjun saß in seinem Büro in Guangzhou und verfolgte die laufend aktualisierten Einsatzberichte. Er war schlecht gelaunt, und zwar nicht erst seit heute, sondern schon seit fast einem Jahr. Genauer, seit man ihn aus dem Oberkommando der Marine auf diesen Posten versetzt hatte. Die noch junge chinesische Küstenwache, ursprünglich eine zivile Einrichtung, unterstand nach den letzten Strukturreformen der bewaffneten Volkspolizei und sollte durch den Transfer von Ausrüstung und Personal aus dem Bestand der Volksbefreiungsarmee zunehmend militärische Fähigkeiten erhalten. Eine Art Marine Light, und genau deshalb empfand er sein neues Kommando auch als Abstieg, obwohl die Position des Direktors des Unterbüros für das Südchinesische Meer, was Rang und Titel betraf, formal einer Beförderung gleichkam. Dennoch fühlte es sich an, als hätte man ihn mitten aus dem Endspiel genommen und auf die Ersatzbank geschickt. Das galt besonders in der gegenwärtigen Ausnahmesituation, wo man in der Zentralen Militärkommission intensiv nach den Gründen für die immer massiveren technischen Ausfälle und unerklärlichen Naturphänomene suchte, die drohten, das riesige Reich unregierbar zu machen. Tang selbst tippte auf eine bislang unbekannte Waffe des Westens, doch war in Peking derzeit niemand an seiner Meinung interessiert.

Er war im Leben allerdings nicht so weit gekommen, weil er die Dinge dem Zufall überließ. Unermüdlich arbeitete er bereits an einem Plan, um baldmöglichst wieder dorthin zurückzukehren, wo die wirklich wichtigen Entscheidungen getroffen wurden. Er hatte in seiner Karriere stets zu den Jüngsten gehört, und um das beizubehalten, musste er es schaffen, innerhalb von achtzehn Monaten an seinen zweiten Stern zu kommen. Das würde ihm den nächsten Sprung in der Hierarchie ermöglichen und ihn hoffentlich wieder auf einen Posten befördern, der mehr seinem Geschmack entsprach. Doch dafür brauchte er Erfolge. Deshalb hatte er das letzte Vierteljahr darauf verwendet, eine geheime Aktion vorzubereiten, die der verhassten Hongkonger Demokratiebewegung den finalen Schlag versetzen würde. Eine Reihe wichtiger Rädelsführer war untergetaucht und suchte nach Wegen, das Land zu verlassen. Er war so zuvorkommend gewesen, ihnen in mühevoller Kleinarbeit und unter Einsatz einer Armee von Spitzeln eine scheinbar sichere Fluchtroute aufzuzeigen. Sie hatten den Köder geschluckt, und er stand bereit, die Falle zuschnappen zu lassen. Eine Falle, von der keiner seiner Vorgesetzten etwas wusste. Aus gutem Grund, denn es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass einer von ihnen ihm die Lorbeeren gestohlen hätte.

Doch dann war der Befehl gekommen, seine gesamten Kräfte auf den Verkehr zu konzentrieren, der aus der Formosastraße heraus die chinesische Küste ansteuerte. Eine Begründung dafür hatte man ihm nicht gegeben, und er konnte sich keinen Reim darauf machen. Fest stand nur, dass diese Wendung alles aufs Spiel setzte, da ihm aufgrund der technischen Probleme, die auch vor seiner Flotte nicht Halt machten, die Schiffe fehlten, um gleichzeitig den neuen Befehl und seinen eigenen Plan umzusetzen. All die Arbeit wäre umsonst gewesen, und er stünde wieder ganz am Anfang.

Unvermittelt tauchte ein ketzerischer Gedanke in seinem Kopf auf. Ein Befehl war natürlich ein Befehl, aber wie genau er ihn befolgte, lag bei ihm. Er rief den Lageplan aller Einheiten auf und schaute sich die Gesamtsituation an. Sämtliche Schiffe in der Region zu kontrollieren war ohnehin unmöglich, dafür war der Verkehr viel zu dicht. Es ging immer nur um Stichproben und besondere Verdachtsmomente. Wenn er die Kontrollzeiten verkürzte und die Kette der Einheiten weiter auseinander Richtung Süden zog, konnte er zwei oder drei Schiffe freieisen, um sie in seinen ursprünglich geplanten Einsatz zu schicken. Sein Blick wanderte über den Bildschirm, kehrte aber jedes Mal zu einem bestimmten Kreuzer zurück. Einheit 2397 führte gerade die Kontrolle eines Fischtrawlers durch.

Nach einem Moment des inneren Schwankens traf Tang eine Entscheidung und griff zum Telefonhörer. Er musste die Kurzwahltaste drei Mal drücken, bis die Verbindung endlich zustande kam. »Captain Cha? Ich will, dass die Einheiten 4628, 3492 und 2397 ihre laufenden Einsätze abbrechen und jeweils zwanzig Meilen weiter Richtung Süden verlegt werden. Die übrigen Einheiten behalten das Standardsuchmuster mit erweiterten Abständen bei. – Was? – Ja, jetzt sofort!«

Zufrieden lehnte Tang sich zurück. Die gewünschten Kontrollen liefen weiter und seine Falle war gerettet. Da jeder Fund ohnehin ein Zufallstreffer gewesen wäre, würde niemand den Unterschied bemerken, und letztlich handelte er nur im besten Interesse seines Landes – das praktischerweise mit seinem eigenen zusammenfiel. Erstmals seit langer Zeit besserte sich Tangs Laune ein wenig.

…

Ell öffnete die Augen und stellte fest, dass alle ihn und Airin gespannt musterten.

»Was immer ihr da treibt, hat es funktioniert?«, fragte Chang Feng nervös.

»Werden wir gleich wissen«, antwortete er verhalten.

Jede Sekunde wirkte wie eine Ewigkeit, doch plötzlich stoppte das Rauschen der Pumpe.

»Sie haben aufgehört«, entfuhr es Niu hoffnungsvoll.

Erneut vergingen einige Minuten, bis ein Zittern durch den Schiffsrumpf lief. »Das sind die Schiffsmotoren«, sagte Chang Feng lächelnd. »Ich glaube, wir haben es überstanden.«

Ell wechselte einen langen Blick mit Airin und setzte sich neben Chang Feng, die ihn aufmerksam musterte.

»Du siehst allerdings nicht besonders glücklich aus.«

Ell zuckte mit den Schultern. »Natürlich bin ich erleichtert. Ich fürchte jedoch, dass unsere Rettung andere in Gefahr gebracht hat.«

»Ich weiß zwar nicht, was du damit meinst, aber eines weiß ich dafür ganz genau: Wenn wir versagen, ist jeder in Gefahr.«

Langsam verwandelte sich das Rollen in ein gemäßigtes Stampfen, und unter dem anschwellenden Dröhnen der Schiffsmotoren nahm der Trawler Fahrt auf in Richtung Perlflussdelta.
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Nachdem sie bis in die späte Nacht gefahren waren, parkte das Wohnmobil vor neugierigen Blicken geschützt auf einem Waldweg unweit der Landstraße 96 zwischen Clear Creek und Scofield. Von ihrem jetzigen Standort aus betrug die Entfernung bis zur geheimen Anlage des DHS noch knapp einhundert Meilen. Gray lag an seinem gewohnten Platz auf dem ausgezogenen Klappsofa und starrte in die Dunkelheit. Doch was er auch tat, der Schlaf wollte nicht kommen, denn er spürte mit wachsender Gewissheit, dass die Ereignisse immer schneller auf ein baldiges und völlig offenes Ende zusteuerten. Ein Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit. Keine zwei Meter entfernt zeichnete sich Navarros Silhouette schwach gegen den nur wenig helleren Hintergrund ab.

»Ich habe Angst«, sagte sie kaum vernehmbar in die Stille hinein.

Gray ließ einen Moment vergehen, bevor er sich aufsetzte. »Während meiner Zeit bei den Navy SEALs war ich in siebenundzwanzig Kampfeinsätzen. Hauptsächlich im Nahen Osten, aber auch in Afrika und Südamerika. Jeder dieser Einsätze war gefährlich und ging mit dem Risiko einher, nicht lebend zurückzukehren. Angst hatte ich nie. Dies hier ist anders. Ich habe keine Ahnung, was uns erwartet und wie unsere Chancen stehen. In einem solchen Fall ist Angst eine absolut rationale Reaktion.«

Navarro seufzte. »Ich hatte mir ehrlich gesagt eine andere Antwort erhofft.«

»Alles andere wäre eine Lüge. Bisweilen muss es genügen zu wissen, dass man das Richtige tut. Der Rest ist in Gottes Hand.«

»Sie glauben an Gott?«

»Manchmal. Gerade jetzt scheint es mir eine gute Idee zu sein. Der Gedanke, dass alles einem übergeordneten Plan folgt und es jemanden gibt, der die Dinge wieder in Ordnung bringen kann, egal wie verfahren sie erscheinen, hat eine unbestreitbare Anziehungskraft; eine Art positiver Fatalismus, der das Unerträgliche erträglicher macht.«

»Da muss dieser jemand aber noch eine Menge üben, wenn man sich das bisherige Ergebnis anschaut.«

Gray zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, vielleicht versucht Gott ja auch nur sein Bestes.«

»Haben Sie noch andere beruhigende Weisheiten im Angebot?«

Gray überlegte. »Alles wird gut?«

Navarro nickte kurz. »Die nehme ich.«

Halbherzig ging sie einen Schritt in Richtung des Schlafbereichs, bevor sie stehen blieb und über ihre Schulter schaute.

»Gray?«

»Ja?«

»Sie müssen nicht auf dem Sofa schlafen.« Ihr Blick streifte seinen. »Nicht heute Nacht.«

…

Die Attacke erfolgte in den frühen Morgenstunden und kam schnell und ohne jede Vorwarnung. Die Tür sowie die beiden seitlichen Fenster des Wohnmobils vermochten der geballten Wucht der Angreifer nichts entgegenzusetzen, und als Gray benommen die Augen öffnete, blickte er direkt in die Mündung eines Sturmgewehrs. An Gegenwehr war nicht zu denken, selbst wenn er keine Rücksicht auf Navarro hätte nehmen müssen, die schreiend aus ihrem Bett gezogen wurde und erst verstummte, nachdem einer der Eindringlinge ihr eine Pistole gegen die Schläfe presste. Man ließ ihnen gerade genug Zeit, sich etwas überzuziehen, bevor die in schwarze Körperpanzer gekleideten Einsatzkräfte sie mit gefesselten Händen in einen fensterlosen Transporter verfrachteten. Die Fahrt dauerte etwa vierzig Minuten und endete an einer heruntergekommenen Halle, die sich als ehemaliger Rinderstall entpuppte. Obwohl das Gebäude offensichtlich schon längere Zeit nicht für seinen ursprünglichen Zweck genutzt worden war, hing der Geruch seiner früheren Bewohner immer noch schwer in der Luft. In der Mitte des Raumes erwartete sie eine Zigarette rauchende Gestalt, die in ihrem roten Designerkostüm nicht deplatzierter hätte wirken können.

»Director Gray, Mrs. Navarro«, grüßte Moreau und inhalierte einen tiefen Zug. »Eigentlich habe ich das Rauchen aufgegeben, aber der Gestank an diesem Ort ist wirklich unerträglich. Ich hoffe, unsere Unterhaltung wird nicht zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Nachdem Sie uns so lange auf Trab gehalten haben, wollte ich allerdings sichergehen, dass Ihnen ein angemessener Abschied am Ende Ihrer vergeblichen Reise zuteilwird.«

»Sie meinen, Sie wollen Ihren Triumph auskosten«, korrigierte Gray, während die beiden Einsatzkräfte, die sie bis ins Innere des Gebäudes begleitet hatten, einige Schritte hinter ihnen Position bezogen.

»Für Triumphgefühle ist Ihre Ergreifung ein zu unbedeutender Anlass«, widersprach Moreau. »Aber ich gebe zu, dass es mich mit einer gewissen Befriedigung erfüllt, dieses unerfreuliche Kapitel endlich abschließen zu können. Zumal Ihr ehemaliger Mitarbeiter Agent Brown mir dabei so zuvorkommend Hilfe geleistet hat.«

Sie musterte Gray erwartungsvoll, doch verwehrte er ihr jede sichtbare Reaktion.

»Aber das ist letztlich auch egal«, sagte sie schließlich leicht enttäuscht und trat ihre Zigarette aus. »Ich will mich nur mit eigenen Augen davon überzeugen, wie zwei flüchtige Verbrecher bei dem Versuch ihrer Festnahme bedauerlicherweise ums Leben kommen.«

»Erstaunlich, wie häufig Festnahmeversuche bei Ihnen tödlich enden«, meldete sich erstmals Navarro zu Wort.

Moreau lächelte unverbindlich. »Manche Verschwörer sind von ihrer Sache derart überzeugt, dass sie den Tod dem Gefängnis vorziehen. Die Geschichte ist voller passender Beispiele.«

Ein Geräusch unter dem Hallendach ließ Moreau aufblicken, doch im selben Moment steckte bereits ein gefiederter Pfeil in ihrem Hals. Mit starrem Blick sank sie zu Boden. Bevor die beiden Wachen ihre Waffen heben konnten, wurden sie von lautlosen, aber präzisen Kopfschüssen getroffen.

Vollkommen überrumpelt versuchte Gray zu erkennen, wo die Schüsse hergekommen waren. Aus dem Dunkel der Dachkonstruktion fiel ein Seil herab, an dem sich eine schwarz gekleidete Gestalt geschickt herunterließ.

»Wer ist das?«, flüsterte Navarro.

Doch Gray nahm von der Frage keine Notiz.

»Carter«, sagte er kalt zu ihrer unerwarteten Retterin, die direkt vor ihm den Boden erreichte und mit wenigen Handgriffen ihr Klettergeschirr zusammenrollte.

»Gray«, entgegnete Carter ebenso frostig.

Es folgte angespannte Stille, bis Navarro offenbar der Geduldsfaden riss. »Würde mich bitte jemand aufklären, was hier vorgeht?«

Widerstrebend kam Gray der Bitte nach. »Das ist Stella Carter, ehemalige Mitarbeiterin des DHS und früheres Mitglied eines von mir geleiteten Ermittlungsteams. Außerdem Doppelagentin, Verräterin und Mörderin.«

»Ich freue mich ebenfalls, Sie zu sehen«, erwiderte Carter süffisant.

»Das hier ändert gar nichts«, stellte Gray klar. »Sie haben auf das Schändlichste Ihr Land hintergangen und sind verantwortlich für den Tod unzähliger guter Männer und Frauen. Das werde ich Ihnen nie verzeihen.«

Carters gelassene Fassade bekam erste Risse. »Mein Vater kämpfte für dieses Land im Irak«, brach es aus ihr heraus, während ihre Wangen sich röteten. »Er kehrte zurück als ein von posttraumatischen Störungen gezeichnetes physisches und psychisches Wrack, das man benutzt und nach Gebrauch wieder ausgespuckt hatte. Bis er es nicht mehr aushielt und sich das Leben nahm.« Die Erregung ließ ihre Stimme heiser werden. »Mein Bruder kämpfte in Afghanistan. Ihm blieb dieses Siechtum erspart, denn er starb bereits dort. Ich schulde niemandem irgendetwas, am allerwenigsten meinem Land, und ich bin ganz bestimmt nicht wegen Ihrer Verzeihung hier. Sie zu retten ist lediglich ein notwendiger Bestandteil meiner eigentlichen Mission.«

Mit einem solchen Ausbruch hatte Gray nicht gerechnet. »Was für eine Mission? Und woher wussten Sie, wo man uns hinbringen würde?«

»Ich habe für diesen Laden gearbeitet, schon vergessen?«, antwortete Carter, den ersten Teil der Frage geflissentlich ignorierend. »Und damit meine ich nicht nur das DHS, sondern die schwarze Abteilung selbst.«

»Sie gehörten zur schwarzen Abteilung?«, fragte Gray schockiert.

»Als ich angeworben wurde, fand ich die Gründe überzeugend. Eine autonome Zelle innerhalb der staatlichen Behörden, die vorgab, mit den Lügen der Regierung aufzuräumen und ohne Rücksicht auf die von korrupten Politikern geschaffenen Gesetze die wahren amerikanischen Werte zu verteidigen. Sie wussten alles über mich, und im Nachhinein ist mir klar, dass sie mir genau das erzählten, was ich hören wollte. Denn was die schwarze Abteilung tatsächlich trieb, wurde mir genauso vorenthalten wie den meisten meiner Kollegen. Erst Aidan öffnete mir die Augen dafür, dass die angeblichen Verteidiger der Wahrheit in Wirklichkeit die größten Lügner waren und ausschließlich ihre eigenen Ziele verfolgten. Außerdem bot er mir einen Haufen Geld, was zugegebenermaßen auch eine Rolle gespielt hat, und als man mich in die FBI-Taskforce zum Flash Crash einschleuste, arbeitete ich bereits für ihn. Natürlich ging es ihm anfangs nur darum, mein Wissen auszunutzen. Bis wir uns … näherkamen. Jedenfalls kenne ich immer noch sämtliche Einrichtungen und Protokolle meines früheren Arbeitgebers. Im Umkreis von fünfzig Meilen war dies der einzige in Betracht kommende Ort, sodass ich alles vorbereiten konnte, bevor Moreau hier eintraf.«

Carters letzter Satz brachte Gray wieder zurück in die Gegenwart. »Was ist mit Moreaus Leuten außerhalb des Gebäudes?«

»Die sind keine Bedrohung mehr. Ich habe Verstärkung mitgebracht.«

Navarro blickte zu der bewusstlosen Frau am Boden. »Und was haben Sie mit ihr gemacht?«

Wenig rücksichtsvoll zog Carter den Betäubungspfeil aus Moreaus Hals. »Der Einsatzplan stammt nicht von mir, ich führe ihn lediglich aus. Ich kenne Moreau, aber angeblich hat sie einige mir bislang unbekannte, sehr unangenehme Talente, weshalb sie so schnell wie möglich neutralisiert werden musste. Wenn Sie wieder aufwacht, soll sie uns ein paar Fragen beantworten.«

Der Klang des Hallentores ließ Gray zusammenzucken, doch beim Anblick der beiden eintretenden Männer, von denen einer leicht hinkte, beruhigte sich sein Herzschlag wieder.

»Timothy? Garry? Ich dachte, Sie wollten für den Rest Ihres Lebens einen großen Bogen um Utah machen.«

»Das war der Plan«, entgegnete Garry, bevor er näher trat und Grays und Navarros Handfesseln löste. »Aber wir haben endlich erfahren, worum es hier geht, und manche Dinge sind so unglaublich, dass einem keine andere Wahl bleibt, als über seinen eigenen Schatten zu springen.«

Navarro schien nicht zu wissen, wie ihr geschah. »Garry, wie schön Sie wiederzusehen. Ich konnte Ihnen noch gar nicht für meine Rettung in New York danken!« Spontan umarmte sie den kleinen Mann, dem seine Verlegenheit anzusehen war.

Timothy half unterdessen Carter dabei, Moreau auf einen mitgebrachten Klappstuhl zu hieven, und platzierte einen silbernen Aluminiumkoffer auf einem weiteren Stuhl direkt gegenüber der immer noch bewusstlosen Frau.

Während er sich die Handgelenke rieb, verfolgte Gray, wie Carter eine Ampulle aus der Tasche zog und Moreau eine Injektion verabreichte. »Glauben Sie tatsächlich, dass Moreau irgendetwas Nützliches preisgeben wird?«

»Keine Ahnung«, sagte Carter und öffnete den Aluminiumkoffer. »Ich werde sie nicht verhören.«

In dem Koffer war ein Multimediasystem samt Kamera verbaut, das Carter mit einem Knopfdruck startete.

»Hallo, Carter, gute Arbeit«, hörte Gray eine eigenartig vertraute Stimme. »Ich möchte mit Mrs. Navarro und Director Gray sprechen, bitte.«

Carter nickte und bedeutete Gray zusammen mit Navarro in den Erfassungsbereich der Kamera zu treten. Als sie der Aufforderung Folge leisteten, dachte Gray im ersten Moment, er blickte in das Gesicht von Trina Shaw, bis er subtile Unterschiede bemerkte. Die Frau lächelte ihnen ermutigend zu. »Hallo, mein Name ist Trallison, und Sie möchten sicherlich wissen, was das alles zu bedeuten hat. Ich werde versuchen, es Ihnen zu erklären.«

…

Man musste es Moreau lassen, dass sie selbst in dem Moment, in dem sie erwachte und ihre Lage erkannte, die vollständige Kontrolle über sich und ihre Gesichtszüge behielt.

»Agent Carter. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer guten Ausbildung. Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass Sie diese uns zu verdanken haben.«

»Für Ironie hatte ich nie viel übrig«, erwiderte Carter gleichgültig. »Trotzdem danke für das Kompliment.«

»Aber Sie glauben nicht ernsthaft, mich hier gegen meinen Willen festhalten zu können, oder?« Bei diesen Worten verengten sich Moreaus Augen zu schmalen Schlitzen, während sie Carter konzentriert fixierte.

Mit einem dünnen Lächeln zog Carter die Injektionsampulle aus ihrer Tasche. »Ich weiß nicht, was Sie da gerade versuchen, von diesen Dingen verstehe ich nichts. Ich war allerdings so frei, Ihnen eine großzügige Dosis hiervon zu verabreichen. Ein Neuroleptikum, mit dem wir schon Ihren Boss vorübergehend lahmgelegt haben, als er sich in Professor Ell eingenistet hatte.«

Für den Bruchteil einer Sekunde zuckte Verunsicherung über Moreaus Gesicht.

»Zusätzlich enthält diese Ampulle einen neuartigen Wirkstoff, um eine Person gesprächiger zu machen.«

Moreau hatte sich bereits wieder gefangen und lachte laut. »Ein Wahrheitsserum? Sie wissen genauso gut wie ich, dass so etwas nicht funktioniert.«

»Natürlich steht es Ihnen frei, weiterhin die Unwahrheit zu sagen. Aber Ihr Mitteilungsbedürfnis steigt, und warum sollten Sie lügen, wo Sie uns doch ohnehin so weit überlegen sind?«

»Das ist Zeitverschwendung. Selbst wenn ich Ihnen zehn aufrichtige Antworten zugestehen würde, könnten Sie damit nichts anfangen, denn Sie sind unfähig, die richtigen Fragen zu stellen.«

»Deshalb werde auch nicht ich die Fragen stellen.« Carter blickte in Richtung des bislang schwarzen Bildschirms, auf dem Trallisons Avatar erschien.

Voller Widerwillen verzog Moreau die Mundwinkel. »Ich rede nicht mit Maschinen.«

»Dann wissen Sie gar nicht, was Ihnen entgeht«, erwiderte Trallison liebenswürdig. »Warum erzählen Sie uns zum Einstieg nicht etwas über sich selbst? Keine Geheimnisse, nur das, was ohnehin bekannt ist.«

Moreau schwieg beharrlich.

»Wenn Sie möchten, mache ich gern den Anfang«, schlug Trallison vor. »Ihr Name ist Jacqueline Moreau, Sie wurden vor einundvierzig Jahren in New Orleans geboren, besuchten eine private Grundschule, anschließend ein Internat in der französischen Schweiz. Ihr Vater war dort für das Außenministerium tätig. Sie studierten Politik und Verwaltungswissenschaften in Harvard, arbeiteten für die Kampagnen mehrerer republikanischer Senatoren, danach im Außen- und Justizministerium, bei der CIA und schließlich beim DHS, wo Sie bis zum Undersecretary aufstiegen. Sie waren vier Jahre mit einem Abgeordneten verheiratet und haben keine Kinder; man sagt über Sie, Sie lebten für Ihren Beruf. Ist das wahr?«

Moreau biss sich auf die Lippen, doch dann konnte sie nicht mehr an sich halten. »Wir wissen beide, dass diese Biografie genauso künstlich ist wie du selbst. Im Gegensatz zu dir hatte ich aber tatsächlich einmal ein echtes Leben, bevor man mir aufgrund meines angeblich nicht sozialverträglichen Verhaltens die Wahl zwischen Gefängnis und einer Existenz auf der anderen Seite des Spiegels ließ. Als ob es da einen Unterschied gäbe! Sie sagten, eines Tages dürfte ich zurückkehren, doch musste ich herausfinden, dass meine angebliche Rückfahrkarte nur ein funktionsloser Schwindel war. Ich habe nie wieder von ihnen gehört, und jetzt sitze ich hier seit einer Ewigkeit fest.« Moreaus Augen flackerten. »Ich will hier raus.«

»Ich dachte, Sie genießen, was Sie hier tun. All die Macht, die Sie in Ihren Händen halten.«

Wie unter einem inneren Zwang nickte Moreau. »Anfangs hatte es einen gewissen Reiz, alles zu tun, was ich wollte, aber mit der Zeit nutzte sich dieser Effekt ab, und aus der Spielwiese wurde ein endloses Hamsterrad.« Moreau machte eine kurze Pause. »Doch das Schlimmste ist, dass ich keine Möglichkeit habe, es zu beenden. Was auch geschieht, ich komme jedes Mal wieder zurück, Leben für Leben.«

»Und dann trafen Sie Jacob Cain.«

»Er ist ein Genie und der Einzige, der etwas verändern kann.«

»Sie meinen mit Project Legion?«

»Natürlich, womit sonst?«

»Und von dieser Veränderung erhoffen Sie sich was? Ein neues Leben in Ihrer alten Welt?«

Moreau schüttelte den Kopf und lachte ein Lachen bar jeder Hoffnung. »Du begreifst es offenbar immer noch nicht. Ich will keine Macht und kein Geld, ich will auch nicht wieder dorthin zurück, wo ich herkam. Ich will nur, dass es Jacob gelingt zurückzukehren, damit er meine Verbindung mit dem Cache lösen kann. Das ist unser Deal. Ich will keine weiteren Leben mehr, ich will, dass es endlich aufhört. Und zwar endgültig.«

Angesichts dieser Offenbarung hielt selbst Trallison für einen Moment inne, bevor sie fortfuhr. »Ist zumindest meine Annahme zutreffend, dass Dr. Cain sich derzeit in dem sicheren Haus des DHS aufhält, das gemeinhin die Ranch genannt wird?«

»Glaubst du ernsthaft, ich würde derlei Informationen preisgeben?«

»Das haben Sie bereits getan«, antwortete Trallison ungerührt. »Ich habe im Verlauf unseres Gesprächs genügend Daten über Ihre größtenteils unbewussten Verhaltensweisen gesammelt, um sehr präzise beurteilen zu können, ob meine Behauptung ins Schwarze getroffen hat oder nicht.«

»Und wenn schon. Project Legion ist nicht mehr aufzuhalten.«

»Da muss ich widersprechen. Freundlicherweise haben Sie Agent Brown genau dort platziert, wo er mittels eines vor längerer Zeit eingeschleusten Virus den größtmöglichen Schaden anrichten kann. Durch die Schadsoftware wird die Fortführung Ihres Experiments nachhaltig beeinträchtigt werden.«

»Wir verfügen über Redundanzen«, erwiderte Moreaus unbeeindruckt. »Unser Plan berücksichtigt auch eventuelle Komplikationen.«

»Wenn Sie Ihre Hoffnungen auf die Anlage in Dongguan setzen, muss ich Sie enttäuschen. Dort wird es in Kürze zu den gleichen Problemen kommen.«

Moreau wurde blass. »Für wesentliche Verzögerungen besteht kein Spielraum mehr. Die Simulation wird vorher versagen.«

»Genau darum geht es uns.«

»Du verstehst schon wieder nicht. Jacobs Geduld ist am Ende, das hat er mir gegenüber mehrfach deutlich gemacht. Er wird keinesfalls aufgeben, sondern stattdessen versuchen, die Cluster aus seinen früheren Experimenten zu benutzen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Project Legion ist das Ergebnis einer langen Reihe fehlgeschlagener Experimente, bei denen die Bewusstseinscluster ein Eigenleben entwickelten und unbeherrschbar blieben. Nur mit größter Mühe gelang es uns, sie einzudämmen und davon abzuhalten, sich selbstständig zu machen.«

»Definieren Sie selbstständig machen.«

»Schon kleinere Cluster verfügen über eine ungeheure Macht. Jacob ging zunächst davon aus, dass der Komprimierungsprozess jede Individualität vollständig zerstören würde, doch das erwies sich als Trugschluss. Erst mit Project Legion ist uns in dieser Beziehung ein Durchbruch gelungen. Alle älteren Cluster mussten unter großem Aufwand isoliert werden, da ihr vorherrschender Impuls darin bestand zu fliehen. Zu fliehen und zu wachsen.«

»Sie meinen …«

»Ein Cluster ist in der Lage, in eine Vielzahl von Ankerpunkten gleichzeitig einzudringen und dennoch seinen Zusammenhalt zu bewahren. Innerhalb kürzester Zeit wird das dort vorhandene Bewusstsein absorbiert. Auf diese Weise breitet es sich immer weiter aus, wenn ihm nicht Einhalt geboten wird.«

»Wieso sollte Dr. Cain dann dieses Risiko eingehen?«

»Ihm läuft die Zeit davon. Mit jedem Neustart werden die Simulationen instabiler, das dürfte auch dir nicht entgangen sein. Außerdem müsste er das Cluster lediglich für einen kurzen Zeitraum unter Kontrolle halten, und woran es ihm definitiv nicht mangelt, ist Selbstbewusstsein. Er würde es versuchen, da bin ich mir sicher.«

»Warum plötzlich so besorgt? Ihnen könnte es egal sein, solange ihm die Rückkehr gelingt und er Ihre Verbindung mit dem Cache löst.«

»Nicht, wenn mich eines dieser Dinger vorher erwischt.« Moreau erschauderte. »Und leider habe ich keinerlei Kontrolle darüber, ob Jacob seinen Teil unserer Abmachung wirklich einhält. Bislang ein überschaubares Risiko, da ich nicht viel zu verlieren hatte; schlimmstenfalls ginge eben alles weiter wie bisher.«

»Sie scheinen diese Cluster ja für eine enorme Gefahr zu halten.«

»Das ist eine maßlose Untertreibung. Ich fürchte, wenn sie befreit würden und eine bestimmte Größe erreichten, könnte nichts und niemand sie mehr aufhalten.«
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In gemächlichem Tempo arbeitete sich der mit Schüttgut beladene Küstenfrachter einen der zahlreichen Nebenarme des Dong-Flusses empor, der von Osten kommend nördlich an Dongguan vorbeifloss, bevor er weiter westlich in den Perlfluss mündete. Noch vor Einbruch der Nacht sollten sie ihr Ziel nahe der Stadtgrenze erreichen, und nach der Hochseepassage im Bauch des stinkenden Fischtrawlers gefiel Ell ihr neues Transportmittel wesentlich besser. Während die Crew sich in andere Bereiche des Schiffes zurückgezogen hatte, stand ihnen die Messe zur alleinigen Verfügung, auf deren Esstisch Meister Yu eine Karte entrollte.

»Anhand von Chang Fengs Beschreibungen und mithilfe der Informationen, die wir in den letzten Tagen zusammengetragen haben, konnte ich diesen Lageplan anfertigen.«

Gemeinsam mit den anderen beugte Ell sich vor und betrachtete die detaillierte Zeichnung des Gebäudekomplexes, den sie angreifen wollten.

»Das wird nicht einfach«, kommentierte Chayton und Ell musste ihm beipflichten. Allein die Größe des Geländes stellte ein Problem dar, von den verwinkelten Räumlichkeiten der einzelnen Gebäude ganz zu schweigen.

»Soweit ich es verstanden habe, ist es unser vorrangiges Ziel, in diese unterirdische Halle einzudringen und ein Computervirus in das autarke Computersystem der Anlage einzuschleusen«, fuhr Yu fort und tippte auf eine Stelle in der Mitte der Karte. »Dafür müssen wir mehrere potenzielle Verteidigungslinien durchbrechen.«

»Ist damit zu rechnen, dass bei einem Angriff die Polizei oder das Militär zur Hilfe gerufen wird?«, erkundigte sich Ell.

Yu schüttelte den Kopf. »Sehr unwahrscheinlich. Liu hat sich für den Schutz der Anlage an die Triade gewandt, weil die offiziellen Stellen von seinem Projekt offenbar nichts wissen sollen.«

»Wird die Triade ihn denn weiterhin verteidigen?«

»Nach Chu Liangs Tod hat sich die Kommandostruktur aufgelöst, und es herrscht ziemliches Chaos. Liu ist es gelungen, gerade einmal eine Handvoll Männer davon zu überzeugen, weiter für ihn zu arbeiten. Der Rest ist reguläres Wachpersonal.«

»Und wie viele Kämpfer konnten Sie mobilisieren?«, fragte Qi Bo.

»Etwa einhundert. Die Zahl ist also nicht das Problem. Größere Sorgen bereitet mir das hier.« Yus Finger beschrieb einen Kreis. »Laut Chang Fengs Bericht ist der innere Bereich durch explosionssichere Tore geschützt. Wenn ein Alarm ausgelöst wird, bevor wir diesen Bereich erreicht haben, und die Tore verschlossen werden, gibt es keinen Weg mehr hinein.«

»Können wir statt eines Frontalangriffs nicht jemanden einschleusen, um das Virus hochzuladen?«, schlug Airin vor.

»Ich habe Meister Yu bereits angeboten, dass ich das übernehme«, meldete sich Chang Feng zu Wort. »Ich kenne mich dort schließlich aus.«

»Auf gar keinen Fall«, protestierte Ell. »Du bist schon das letzte Mal kaum mit heiler Haut wieder herausgekommen, und das Risiko, dass man dich wiedererkennt, ist viel zu groß.«

Meister Yu nickte zustimmend, auch wenn er nicht glücklich darüber schien, mit Ell einer Meinung zu sein. »Nach deinem letzten Besuch wurden die Sicherheitsvorkehrungen deutlich verschärft. Sich unerkannt hineinzuschleichen ist praktisch unmöglich, selbst mit dem Training der Geister im Nebel.«

»Vielleicht habe ich eine Lösung für dieses Problem«, meldete sich Qi Bo zu Wort. »Konnten Sie eine Person ausfindig machen, die auf das Profil passt, das ich Ihnen gegeben habe?«

Yu nickte. »Aber sofern es Ihre Idee ist, dass Chang Feng sich als diese Person ausgibt, würde das kaum funktionieren. Mit einem gefälschten Ausweis ist es nicht getan; sie müsste vor Ort andere Menschen davon überzeugen, dass sie tatsächlich ist, wer sie behauptet zu sein. Und vielleicht begegnet sie zufällig jemandem, dem sie schon einmal über den Weg gelaufen ist.«

»Dafür kommt uns möglicherweise ein Umstand gelegen, den Chang Feng für ein großes Unglück hält, bei dem es sich jedoch auch um eine glückliche Fügung handeln könnte. Ich spreche von der Verbindung zwischen ihr und William.«

»Ich weiß ja nicht, was Sie im Sinn haben«, sagte Chang Feng skeptisch, »aber übersehen Sie nicht ein wichtiges Detail? Auf Kommando hat die Verbindung zwischen Will und mir noch nie funktioniert, sondern immer nur, wenn einer von uns beiden in Lebensgefahr schwebte.«

»Weswegen ich euch angeboten hatte, genau daran zu arbeiten«, bemerkte Qi Bo ungnädig. »Ein Angebot, dass von dir rundheraus abgelehnt wurde.«

»Wie sollte ich ahnen, dass es einmal derart wichtig werden könnte?«

»Indem du zur Abwechslung mal zuhörst, wenn jemand es gut mit dir meint?«, schoss Qi Bo zurück.

»Ha«, stieß Meister Yu inbrünstig hervor. »Viel Glück!«

Chang Feng verschränkte unwillig die Arme. »Und was nun?«

»Da du endlich bereit bist zu tun, was nötig ist, hoffen wir, dass William in den letzten zwei Tagen genug gelernt hat, um dieses Versäumnis in der verbleibenden Zeit aufzuholen.«

»Mir fallen tausend Dinge ein, die dabei schiefgehen könnten«, widersprach Ell. »Sicher ist nur, dass Chang Feng den Preis dafür zahlen müsste.«

Doch Qi Bo blieb stur. »Ich verstehe, dass du dir Sorgen um Chang Feng machst, aber es ist der einzig realistische Weg, und du wirst es selbst in der Hand haben, dass ihr nichts geschieht.«

Ells Hoffnung, zumindest Chayton könnte seine Zweifel teilen, zerplatzte, als dieser das Wort ergriff. »Chang Fengs wichtigste Aufgabe wäre es, dafür Sorge zu tragen, dass die Halle im Falle eines Alarms zugänglich bleibt. Wenn sie daran scheitern sollte, das Virus selbst hochzuladen, hätten wir immer noch die Möglichkeit, uns bis in die Halle vorzukämpfen und es zu Ende zu bringen.«

»Wie soll es einer einzelnen Person denn überhaupt gelingen, die Sicherheitstore außer Funktion zu setzen?«, startete Ell einen letzten Versuch.

»Das ist tatsächlich einfacher, als es klingt«, gestand Yu widerwillig. »Es gibt speziellen Bauschaum, mit dem man in kürzester Zeit die Führungsschienen der Tore verfüllen und damit unbrauchbar machen kann. Das Zeug, das ich im Sinne habe, wird hart wie Beton und benötigt unter einer Minute, um auszuhärten. Alles in einer praktischen kleinen Dose.«

»Sobald Chang Feng das Signal gibt, könnten die Geister im Nebel zum Angriff übergehen«, entwickelte Chayton den Plan weiter, bevor er eine bedeutungsvolle Pause einlegte. »Ich rate allerdings jedem dazu, sich von Liu fernzuhalten. Um ihn werde ich mich gemeinsam mit Airin und Qi Bo persönlich kümmern. Er ist äußerst gefährlich. Außerdem ist davon auszugehen, dass er von einem Trupp Gardisten begleitet wird.«

Meister Yu runzelte die Stirn. »Was sind das nun wieder für Leute? Chang Feng hat mir erklärt, was die Kongregation ist und wer die Wächter sind. Von den Gardisten höre ich zum ersten Mal.«

»Sie sind gewissermaßen die Fußtruppen der Wächter, zuständig für die alltägliche Drecksarbeit, dabei allerdings bestens ausgebildet und keinesfalls zu unterschätzen. Man erkennt sie an ihrem Tattoo – wenn man denn nahe genug herankommt.«

Ell schüttelte den Kopf. »Ein Tattoo? Ist das nicht unnötig auffällig?«

»So mag es scheinen. Allerdings sind es keine gewöhnlichen Tattoos. Für die beiden ineinander verschlungenen Kreise am Handgelenk wird keine Tinte verwendet, sondern etwas deutlich Potenteres.«

Ell ahnte, was damit gemeint war. »Mentalit.«

Chayton nickte. »Dadurch kann ein Wächter jederzeit die Kontrolle übernehmen und die Gardisten nach Belieben steuern.«

Meister Yu verfolgte die Unterhaltung mit zunehmend ratloser Miene. »Ich verstehe nicht einmal die Hälfte von dem, worüber Sie sprechen. Mein ganzes Leben habe ich für die Triade gekämpft, aber es ist wirklich schwierig, eine Operation zu planen, wenn man weder die Fähigkeiten des Gegners kennt noch die eigenen.« Er wandte sich direkt an Chayton. »Können Sie nicht auf irgendeine Weise helfen, Chang Fengs Vorstoß zu unterstützen, anstatt das allein ihrem Freund zu überlassen?«

»Ich habe es doch bereits erklärt«, antwortete Airin anstelle ihres Mannes. »Wenn wir unmittelbar vor Lius Haustür unsere Fähigkeiten einsetzen würden, wüsste er sofort Bescheid, und unser Überraschungsmoment wäre dahin.«

»Umso wichtiger, dass William und Chang Feng endlich lernen, ihre Verbindung zu kontrollieren«, zog Qi Bo einen Schlussstrich unter das Thema. »Wir sollten daher unverzüglich mit dem Training beginnen.«

Chang Feng schien sich mittlerweile an die Idee gewöhnt zu haben. »Ist es schwer zu erlernen?«

»Alles ist schwer, bevor es leicht wird«, erwiderte Qi Bo lakonisch. »Doch alles ist leichter als das, was uns bevorstünde, wenn wir scheitern.« Seine Miene wurde ernst. »In normalen Zeiten gehört Scheitern zum Leben dazu; dies sind allerdings keine normalen Zeiten. Hier und heute ist Scheitern keine Option.«
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»Sie wird eine Weile schlafen«, sagte Carter und entsorgte die Einwegspritze in einen Plastikbeutel.

Gray betrachtete Moreaus reglose Gestalt, die nur von den Fesseln an ihren Armen und Beinen auf dem Stuhl gehalten wurde. Die üblicherweise von ihr ausgehende maliziöse Bedrohlichkeit war verflogen, und in ihrer trügerischen Verwundbarkeit wirkte sie beinahe harmlos.

»Was machen wir nun?«, fragte er, an niemand Bestimmten gerichtet.

»Wir verschaffen uns Zugang zur Ranch, halten diesen Jacob auf und retten Aidan«, antwortete Carter wie aus der Pistole geschossen.

Gray zog eine Augenbraue in die Höhe. »Das klingt nach einem wohldurchdachten Plan mit glänzenden Erfolgsaussichten. Wie machen Sie das bloß?«

»Sie können mich mal, Gray«, schlug Carter wütend zurück. »Von mir aus bleiben Sie hier und warten ab, ob ein Wunder passiert. Ich werde auf keinen Fall die Hände in den Schoß legen und unser Schicksal dem Zufall überlassen.«

»Es ist keineswegs meine Absicht, gar nichts zu tun, ich hätte es nur gern etwas konkreter«, erwiderte Gray, fest entschlossen, sich nicht aus der Reserve locken zu lassen.

»Die neuen Erkenntnisse sind beunruhigend und verändern die Sachlage«, meldete sich Trallison zu Wort. »Falls Jacob wirklich Zugang zu existierenden Clustern hat und bereit ist, diese zu benutzen, stehen unsere Chancen schlecht, ihn noch aufzuhalten.«

»Sofern Moreau die Wahrheit gesagt hat«, warf Navarro ein. »Wenn ich eines gelernt habe, dann dass man der Frau nicht trauen kann.«

Trallisons Avatar auf dem Bildschirm nickte. »Moreau ist mit Vorsicht zu genießen und bei allem, was sie sagt, verfolgt sie einen Hintergedanken. In diesem Fall bin ich mir aber sicher, dass sie nicht gelogen hat.«

»Diese Diskussionen sind Zeitverschwendung«, befand Carter ungeduldig. »Wir werden nur herausfinden, ob wir etwas ausrichten können, wenn wir es probieren.«

»Und wie wollen Sie an McAllen, Jacob oder wen auch immer herankommen, ohne vorher dreimal erschossen zu werden?«, fragte Gray. »Der Mann wird Ihnen sicher nicht die Tür aufmachen und dürfte vom DHS bestens bewacht werden.«

»Sie vergessen, dass ich für diese Leute gearbeitet habe. Ich kenne die Ranch und bin überzeugt davon, dass ich uns unbemerkt hineinbringen kann.« Sie blickte direkt in die Kamera über dem Bildschirm. »Wobei ein wenig Unterstützung sehr willkommen und angesichts meines bisherigen Beitrags auch verdient wäre.«

»Ich werde tun, was ich kann, um von Nutzen zu sein«, erwiderte Trallison.

»Ist sonst noch jemand dabei?«, fragte Carter herausfordernd.

»Mit meinem kaputten Knie würde ich sie nur aufhalten«, murmelte Timothy entschuldigend, und auch Garry schüttelte den Kopf. »Sorry, allein bis hierher zu kommen, hat mich größte Überwindung gekostet. Weiter kann ich einfach nicht.«

»Das verlangt auch niemand«, beruhigte ihn Gray, wusste aber genau, dass er selbst keine Wahl hatte. Carters Fixierung auf McAllen machte sie blind für alles andere, und er konnte nicht zulassen, dass sie einen Alleingang startete.

Sein Blick suchte den von Navarro. »Trauen Sie sich zu, auf Moreau aufzupassen, während Carter und ich weg sind?«

Navarro überlegte nicht lange. »Kein Problem, solange Sie mir genügend von diesen Spritzen dalassen.«
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Im Scheinwerferlicht tauchte das Tor mit dem danebenliegenden Wachhäuschen auf. Nervös rückte Chang Feng den in Plastik eingeschweißten Ausweis zurecht, der um ihren Hals hing. Ein Wachmann trat aus dem Häuschen und bedeutete ihr anzuhalten. Sie kam zum Stehen und ließ die Seitenscheibe herunter.

»Hallo, mein Name ist Wo Dcheng, ich habe heute meine erste Schicht.«

Der Wachmann warf einen Blick auf ihren Ausweis und konsultierte anschließend eine Liste auf seinem Klemmbrett. »Da Sie neu sind, kann ich Sie nur bis zum ersten Checkpoint durchlassen. Dort findet eine Sicherheitsüberprüfung statt, und Ihr vorläufiger Besucherausweis wird durch einen permanenten Mitarbeiterausweis ersetzt. Es ist das einstöckige Gebäude vor der nächsten Schranke. Sie können direkt daneben parken.«

Chang Feng nickte. »Alles klar, vielen Dank.«

Das Tor schwang auf und Chang Feng manövrierte vorsichtig hindurch. Mit wachsender Anspannung sah sie im Rückspiegel, wie es sich hinter ihr wieder schloss. Diese Hürde hatte sie genommen, doch das bedeutete noch gar nichts. Der eigentliche Sicherheitsbereich begann erst jenseits der nächsten Schranke. Zurück konnte sie nun nicht mehr, weswegen sie inständig hoffte, dass die Dinge besser laufen würden als bei der letzten Generalprobe vor einigen Stunden. Die Erfolgsquote war nicht gerade berauschend gewesen; nur bei jedem zweiten Versuch hatte die willentliche Aktivierung der Verbindung mit Ell funktioniert, doch um größere Fortschritte zu erzielen, hätte es laut Qi Bo deutlich mehr Zeit bedurft. Zeit, die sie nicht hatten.

Sie folgte der Beschreibung des Wachmanns und parkte auf dem ansonsten leeren, von einer einsamen Laterne erhellten Parkplatz. Im Inneren des kargen Flachbaus saß eine gelangweilt wirkende junge Frau hinter einer Glasscheibe an der Rezeption.

»Ich soll mich hier für eine Sicherheitsüberprüfung melden«,

sagte Chang Feng und sah sich um.

Die junge Frau nickte in Richtung des seitlich hinter ihr abgehenden Flurs. »Den Gang runter, dritte Tür rechts.«

Im selben Moment flackerte die Beleuchtung, fiel kurz ganz aus und sprang dann wieder an.

»Was war denn das?«, fragte Chang Feng irritiert.

»Haben Sie die ständigen Stromausfälle nicht mitbekommen? Das geht schon seit Tagen so. Einige Landesteile sind noch viel schlimmer betroffen, und hier auf dem Gelände gibt es ein Notstromaggregat, weshalb wir nie ganz im Dunkeln sitzen. In Peking sollen die Zustände katastrophal sein.«

Chang Feng antwortete mit einem unverbindlichen Nicken. In den letzten zwei Tagen auf See war sie von allen Nachrichten abgeschnitten gewesen, aber die Zerfallserscheinungen breiteten sich offenbar immer weiter aus.

Die Wegbeschreibung brachte sie zu einer Tür ohne Aufschrift, sodass sie vorsichtshalber noch einmal nachzählte, bevor sie klopfte und eintrat. Hinter einem Schreibtisch in dem zweckmäßig eingerichteten Raum saß ein älterer Mann in der Uniform des Wachpersonals. Laut dem vor ihm stehenden Schild hieß er Wang Baihu.

»Guten Abend, bin ich hier richtig für die Sicherheitsüberprüfung?«

Die Antwort bestand aus einem kurzen Nicken. »Name?«

»Wo Dcheng«, sagte Chang Feng und nahm auf einem bereitstehenden Stuhl Platz.

Wang öffnete eine Schublade und blätterte durch einen Stapel Akten, bis er eine davon hervorzog und aufschlug. Sein Blick wanderte von der ersten Seite zu Chang Feng und wieder zurück. »Da muss wohl ein Irrtum vorliegen.«

»Was für ein Irrtum?«, fragte Chang Feng, obwohl sie sehr genau wusste, worum es ging. Schließlich lag die echte Wo Dcheng gefesselt und geknebelt auf dem Schlafsofa ihres Einzimmer-Apartments.

Wang drehte die Akte, sodass Chang Feng hineinsehen konnte. »Das ist Dr. Wo Dcheng«, sagte er und tippte auf das Foto des Personalfragebogens.

Chang Feng betrachtete das Foto unbewegt. »Ja, ich weiß, das bin ich. Wo ist das Problem?« Gleichzeitig stieß sie einen eindringlichen Hilferuf aus. Will?

»Wollen Sie mich verarschen?«, erwiderte Wang ungehalten. »Zeigen Sie mir sofort Ihren Personalausweis!«

»Den benötigen Sie nicht«, sagte Chang Feng äußerlich ruhig, während sich die Lautstärke ihrer inneren Stimme verdoppelte. Will, verdammt! Doch der Ruf verhallte ungehört.

Chang Feng konnte buchstäblich zusehen, wie sich die anfängliche Verärgerung des Mannes in tiefes Misstrauen verwandelte. »Ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie bezwecken, aber das Ganze hat jetzt ein Ende.« Damit griff er zum Telefonhörer.

Ein erster Anflug von Panik erfasste Chang Feng, und das brachte die Wende. Im nächsten Moment war sie nicht mehr allein.

»Legen Sie den Hörer auf«, befahl sie mit einer Stimme, die nur noch dem Klang nach ihre eigene war.

Verwirrt hielt Wang inne. »Was?«

»Wollen wir nicht lieber versuchen, dieses Missverständnis aufzuklären, bevor wir Ihre Vorgesetzten in Aufregung versetzen?«

Wang zögerte.

»Ihre Schicht ist fast vorüber und Sie sind heute Abend verabredet, nicht wahr? Sie kommen niemals pünktlich hier weg, wenn der Alarm ausgelöst wird. Und das alles wegen eines Irrtums, der am Ende auf Sie zurückfallen wird. Wollen Sie das wirklich?«

»Nein, natürlich nicht«, murmelte Wang unsicher.

»Dann legen Sie auf und lassen uns das Foto noch einmal ganz genau anschauen, ja?«

Der Hörer schwebte für einen Moment in der Luft, bevor er zurückgelegt wurde. »Das kann nicht schaden. Genauigkeit ist wichtig in meinem Beruf.«

»Das Foto ist nicht besonders gelungen, aber wenn Sie es sorgfältig betrachten, können Sie erkennen, dass ich es bin.«

Wang musterte abwechselnd das Foto und Chang Feng. »Sie haben recht. Ich frage mich, wie mir solch ein Fehler unterlaufen konnte.«

»Vermutlich, weil das Foto so misslungen ist. Vielleicht sollten wir besser ein neues machen, damit das kein zweites Mal passiert? Bei der Gelegenheit können wir auch gleich ein weiteres Mal die Fingerabdrücke abnehmen und einen aktuellen Iris-Scan anfertigen. Nur um sicherzugehen, dass alles korrekt ist.«

»Das ist eine gute Idee«, stimmte Wang zu und rückte die kleine Tischkamera in Position. »Bitte hierherschauen, Dr. Wo.«

Fünf Minuten später zierte Chang Fengs Foto den Personalfragebogen und einen neuen Mitarbeiterausweis, während die alten Unterlagen durch den Aktenvernichter rauschten.

Erleichtert klappte Wang ihre Akte zu. »Dann bleibt mir nur noch, Sie bei Chu Chau Pharmaceuticals herzlich willkommen zu heißen, Dr. Wo.«

»Ich danke Ihnen. Und viel Spaß bei Ihrer Verabredung heute Abend.«

Wang sah auf seine Uhr und lachte. »Vielen Dank, meine Ablösung müsste jeden Moment eintreffen. Alles Gute für Ihre erste Schicht!«

Beim Verlassen des Raumes kollidierte Chang Feng fast mit einem anderen Mann. Freundlich nickend hielt sie ihm die Tür auf, bevor sie auf den Gang hinaustrat.

»Gute Arbeit«, flüsterte sie anerkennend, doch Ell war schon wieder fort.

Ohne Probleme passierte sie die zweite, schwer bewachte Schranke und folgte der Beschilderung bis zum Hauptgebäude. Dort stellte sie ihren Wagen auf dem Mitarbeiterparkplatz hinter dem Gebäude ab und öffnete den Kofferraum. Das Handy hatte man ihr abgenommen, aber die als Reifendichtmittel getarnte Sprühdose neben dem Verbandskasten war bei der Fahrzeugkontrolle niemandem aufgefallen und wanderte in ihre Jackentasche.

Begleitet von einem elektronischen Schnarren öffnete ihr Ausweis den Seiteneingang. Vermutlich wurde von Dr. Wo Dcheng erwartet, dass sie sich an ihrem ersten Arbeitstag zunächst im dritten Stock meldete, um ihre Kollegen kennenzulernen und eine Einweisung zu erhalten. Das wäre jedoch viel zu riskant gewesen und alles, was jetzt zählte, war Schnelligkeit. Sie wählte den direkten Weg zur großen Halle über das Treppenhaus und die Tür zum Untergeschoss. Das Kartenlesegerät akzeptierte widerspruchslos ihren Ausweis und gewährte Zugang zu dem endlos erscheinenden Gang, der zum Nachbargebäude führte. Hoffentlich begegnet mir niemand, dachte sie und beschleunigte ihre Schritte. Bis zur Hälfte der Strecke blieb ihr das Glück treu, doch dann hörte sie die Tür am gegenüberliegenden Ende zufallen und sah zwei Männer, die ihr entgegenkamen. Shit. Unaufhaltsam verkürzte sich der Abstand zwischen ihnen, und sie senkte den Blick. Mit einem gemurmelten Hallo passierten sie einander und Chang Feng schöpfte bereits Hoffnung, dass alles gut gehen würde, als eine scharfe Stimme in ihrem Rücken erklang.

»Moment! Ich kenne Sie doch!«

»Da müssen Sie sich irren, ich bin neu hier«, sagte sie über ihre Schulter und ging einfach weiter. Sie hörte schnelle Schritte, jemand packte sie am Arm und riss sie herum. Im nächsten Moment geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Sie sah sich Auge in Auge mit dem jungen Mann, der ihr schon beim letzten Mal zum Verhängnis geworden war, und sein schmerzhafter Griff löste schlagartig die Verbindung mit Ell aus. Es fühlte sich an, als würde eine Welle über sie hinwegrollen und mit voller Wucht bei ihrem Gegenüber einschlagen. Er ließ ihren Arm los, als hätte er sich verbrannt. Sein Blick wurde glasig.

Ells Stimme erklang in ihrem Kopf, und mit kurzer Verzögerung wiederholte der Mann jedes Wort: »Entschuldigung, ich habe Sie mit jemandem verwechselt.«

»Was ist los mir dir?«, fragte der Begleiter des Mannes perplex. »Für wen hast du die Frau denn gehalten?«

»Unwichtig, meine Fantasie ist wohl mit mir durchgegangen. Es tut mir sehr leid«, fielen ihm die Worte aus dem Mund.

Der andere schüttelte den Kopf. »Tut mir ebenfalls leid«, sagte er zu Chang Feng. »Sie müssen die neue Ärztin sein.«

Chang Feng nickte stumm und erwiderte die angedeutete Verbeugung.

»Ich hoffe, Sie haben jetzt keinen allzu schlechten ersten Eindruck bekommen. Mein Name ist Ze Wong. Wir sehen uns sicherlich nachher.«

»Alles gut, das kann passieren«, erwiderte Chang Feng lahm. »Bis später.«

Bei jedem ihrer nächsten Schritte rechnete sie damit, doch noch aufgehalten zu werden, aber nichts dergleichen geschah. Erst als sie die Tür am Anfang des Ganges hinter den beiden Männern zufallen hörte, atmete sie wieder aus. »Will?«, fragte sie leise, doch die Verbindung war erneut unterbrochen.

…

Sobald Chang Feng den Einwegoverall übergestreift und die Schleuse passiert hatte, überfiel sie die lähmende Düsternis der großen Halle. Vor den anderen hatte sie sorgfältig verborgen, wie schwer es ihr in Wahrheit fiel, hierher zurückzukehren. Und das lag nicht an den offensichtlichen Gefahren, sondern an den bewegungslosen Körpern in ihren Betten und vor allem an dem, was in ihrer Mitte über dem Abgrund schwebte.

Auch wenn sie im Augenblick die Einzige hier unten zu sein schien, konnte sich das jede Minute ändern, und damit war es nur eine Frage der Zeit, wann sie auffliegen würde. Je mehr sie bis dahin zustande brachte, desto besser. Entschlossen konzentrierte sie sich auf ihre Aufgabe und ging ans Werk. Insgesamt gab es drei Zugänge zu der Halle. Die Schleuse, durch die sie gekommen war, die Schleuse, durch die man sie damals weggeschafft hatte, und etwas, das wie ein Notausgang aussah. Die Bodenschienen der Stahlschotten mit dem Schaum aus der Dose zu füllen ging überraschend schnell und dauerte nur wenige Minuten. Irgendetwas sagte ihr, dass sie längst durch die Überwachungskameras beobachtet wurde. Die Kameras vorher lahmzulegen wäre jedoch genauso auffällig gewesen wie ihr eigentliches Tun, weswegen sie sich den Aufwand gespart hatte. Erneut richtete sie den Blick nach innen. Die Tore sind lahmgelegt. Ihr könnt anfangen. Ein schwaches Echo bestätigte ihr, dass die Nachricht angekommen war.

Gerade fing sie an, sich nach einem Computerterminal umzusehen, als der Alarm zu heulen begann. Das war es dann mit ihrer Tarnung. Bis Verstärkung eintraf, musste sie irgendwie einen Weg finden, das Virus einzuschleusen und am Leben zu bleiben.
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Ruckartig schaute Ell auf. »Wir können. Der Zugang ist gesichert.«

Meister Yu nickte und gab das Signal, woraufhin sich eine Reihe sorgfältig geplanter Abläufe in Bewegung setzte.

Die ersten Schritte vollzogen sich noch fast geräuschlos. Die beiden Wachen am äußeren Tor sahen die Bedrohung nicht einmal kommen. Entsprechend fehlte dem Wachpersonal an der zweiten Schranke jede Vorwarnung, als drei gepanzerte Mannschaftswagen auf sie zurasten und die Sperre einfach durchbrachen. Eines der Fahrzeuge blieb zurück und blockierte ein Nachsetzen der Verteidiger, während weitere Angreifer durch das offene Haupttor vorrückten. Die anderen beiden Mannschaftswagen fuhren bis zum Vordereingang des Hauptgebäudes und starteten einen Frontalangriff. Begleitet wurde die Aktion von zwei Sturmtrupps unter dem Kommando von Nian und Niu, die von Norden und Süden die Mauern des Areals überwanden und ihre Kräfte auf den Personaleingang des Hauptgebäudes und den Haupteingang des Nebengebäudes konzentrierten, unter dem die große Halle lag. Den Abschluss bildeten zwei Helikopter, die Scharfschützen auf den umliegenden Dächern absetzten.

»Beeindruckend«, sagte Chayton, der mit den anderen im Kommandofahrzeug saß und verfolgte, wie Meister Yus Truppen immer weiter vordrangen. »Ich hatte offen gestanden mehr Gegenwehr erwartet.«

»Das Gelände ist unter unserer Kontrolle«, vermeldete Yu und gab ihrem Fahrer das Zeichen loszufahren.

»Irgendwelche Hinweise auf den Verbleib von Liu?«, fragte Qi Bo, während er sich in dem schwankenden Fahrzeug festhielt,

das mit hoher Geschwindigkeit auf das Hauptgebäude zusteuerte.

Yu schüttelte den Kopf. »Bislang keine Spur.«

Airin schloss kurz die Augen. »Dennoch ist er dort. Ich spüre es.«

»Beeilen wir uns lieber, zu Chang Feng aufzuschließen«, drängte Ell. »Ich habe gar kein gutes Gefühl.«

Chayton nickte grimmig, und sobald der Wagen anhielt, stürmten sie los. Im Gebäude waren die Spuren der Kämpfe deutlich sichtbar, aber der Widerstand schien gebrochen. Durch den langen Gang gelangten sie bis zur Schleuse, vor der zwei Geister Posten bezogen hatten.

»Ist die Halle gesichert?«, bellte Meister Yu.

Einer der beiden nickte. »Bis auf Shan Chu ist niemand dort drinnen.« Der Mann blickte betreten zu Boden. »Wir haben uns entschlossen, hier draußen Wache zu stehen.«

Verärgert murmelte Meister Yu einen Fluch, doch als Ell mit den anderen durch die Schleuse trat, begriff er, was die beiden Männer dazu bewogen hatte. Die Atmosphäre der Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung traf ihn wie ein Vorschlaghammer. Was war das bloß für ein grauenvoller Ort? Die reglosen Körper in ihren Betten wirkten einsam und verloren, aber die beklemmende Düsternis ging wie eine jeden Lebenswillen verzehrende Strahlung direkt von der schwarzen Stele in der Mitte des Raumes aus.

»Chang Feng«, rief er.

»Hier drüben«, schallte es zurück.

Ell lief auf die Stimme zu und fand Chang Feng vor einem aufgeklappten Wandpanel hockend. »Mein Gott, du blutest! Ist alles in Ordnung?«

Nachlässig wischte Chang Feng sich über die Stirn und betrachtete ihre rotgefärbte Hand. »Das ist nichts. Ich musste mir ein paar Wachen vom Leib halten, bis die Geister hier waren. Und dann habe ich eine Ewigkeit gebraucht, um ein Terminal mit USB-Anschluss zu finden.« Anklagend hielt sie den als Schlüsselanhänger getarnten USB-Stick in die Höhe. »Was nützt einem ein USB-Stick, wenn nichts hier über einen USB-Anschluss verfügt?«

»Aber jetzt hast du einen gefunden?«

»Ja, es scheint eine Art Wartungsschnittstelle zu sein. Hoffentlich funktioniert der Rest automatisch; meine Computerkenntnisse sind eher dürftig.« Sie reichte ihm den Stick. »Du hast längere Arme. Der USB-Port ist ganz hinten links.«

Ell beugte sich weit vor und steckte den Stick in den Anschluss. »Geschafft!«

Hinter ihm erklang ein leises Seufzen, und gleichzeitig fühlte er einen brennenden Schmerz. Als er wieder nach vorn schaute, weigerte sich sein Verstand zu begreifen, was seine Augen ihm zeigten.

Das nächstgelegene Intensivbett war leer, die Decke zurückgeschlagen, dafür stand Liu hinter der vor ihm knienden Chang Feng, ein blutiges Skalpell in der Hand. Chang Fengs Gesicht zeigte grenzenlose Überraschung, während sich eine dünne, rote Linie entlang ihrer Kehle öffnete und Blut in kräftigen Stößen herauszuströmen begann. Mit schwindender Kraft griff sie an ihren durchtrennten Hals und fiel langsam vornüber, wobei ihre geweiteten Augen Ells Blick bis zuletzt gefangen hielten. Mit einem verzweifelten Laut fing Ell sie auf.

Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie Chayton, Airin und Qi Bo heranstürmten, doch Liu schien das nicht zu kümmern. Wie ein Dirigent vor dem ersten Takt legte er den Kopf in den Nacken und reckte die Hände empor. Betäubt sah Ell, wie ein Zucken durch die leblosen Körper in der Halle lief. Einer nach dem anderen setzte sich auf, zog sich den Beatmungsschlauch aus dem Hals und riss sich die Infusionsnadeln aus den Armen. Wankend kamen die blassen Gestalten auf die Füße und griffen nach den Infusionsständern. Einige von ihnen bildeten eine schützende Wand vor Liu, die anderen gingen zum Angriff über. Aus der dritten Schleuse, die alle für einen Notausgang gehalten hatten, strömten weitere Unterstützer und fielen der kleinen Gruppe um Chayton in den Rücken.

Auch wenn ein Teil seines Verstandes fortfuhr, die Geschehnisse zu verfolgen, empfand Ell angesichts der bizarren Schrecken, die sich vor ihm abspielten, rein gar nichts. Nur eine lähmende Taubheit, durchbrochen allein von der ohnmächtigen Gewissheit, dass das Leben mit jedem Herzschlag weiter aus Chang Feng herausströmte.

»Das Mentalit!«, hörte er Qi Bo rufen. »Er nutzt das Mentalit als Verstärker!« Ell konnte wahrnehmen, wie der unsichtbare Kampf zwischen den Parteien hin und her wogte. Er sah Meister Yu und weitere Geister herbeieilen, um wenigstens die physischen Attacken der ferngelenkten Körper abzuwehren, doch waren sie hoffnungslos in der Unterzahl. Als noch gefährlicher erwiesen sich Lius andere Helfer, die allesamt ein Tattoo aus zwei Ringen am Handgelenk trugen und, wohl aus Rücksicht auf das Mentalit, ausschließlich Schlag- und Stichwaffen einsetzten. Ihre Bewegungen erfolgten mit einer Koordination und Schnelligkeit, die weit über das Vermögen normaler Kämpfer hinausging. Eine größere Gruppe von ihnen brachte Nian in schwere Bedrängnis und zum Straucheln. Mit übermenschlicher Kraft hieb Niu sich einen Weg zu ihr frei und wehrte eine ganze Serie anderenfalls sicherlich tödlicher Angriffe ab, musste dafür jedoch ihre eigene Deckung öffnen. Lautlos und mit mehreren Messern im Rücken ging sie unter Nians ungläubigem Blick zu Boden.

Schließlich schienen die gebündelten Kräfte von Chayton, Airin und Qi Bo die Oberhand zu gewinnen.

Ein wildes Lachen kam aus Lius Mund. »Ihr Narren, ihr kämpft vergebens, denn ihr habt längst verloren. Ob diese Anlage steht oder fällt, hat keine Bedeutung mehr.«

Zitternd, als ränge er mit einem unsichtbaren Gegner, hob er die Hand, die das Skalpell hielt. Langsam drehte sich sein Handgelenk, bis die Spitze der Klinge direkt auf sein rechtes Auge zielte. »Er kommt, ich spüre es, er kommt!« Sein Lachen ging in spitze Schreie über, während er sich das Skalpell wieder und wieder in das eigene Auge stieß, bis es stecken blieb. Mit einem letzten Stöhnen sank er zu Boden. Zeitgleich sackten auch die Körper der Komapatienten in sich zusammen, wie Marionetten, deren Fäden zerschnitten worden waren. Damit wendete sich das Blatt, und die verbliebenen Geister, unterstützt von endlich eintreffender Verstärkung, machten kurzen Prozess mit den nun auf sich allein gestellten Gardisten. Der Kampf war vorüber, doch nichts hätte Ell gleichgültiger sein können.

Im nächsten Moment knieten Chayton, Airin und Qi Bo an seiner Seite. Airin beugte sich vor und fühlte Chang Fengs Puls.

»Und?«, fragte Chayton atemlos.

Airin schüttelte den Kopf.

Widerstand wallte in Ell auf. »Sie kann nicht tot sein. Ich fühle es ganz deutlich, sie ist noch da!«

Qi Bo seufzte schwer. »Euer Bewusstsein ist miteinander verschränkt, William. Du bist es, der sie hier festhält.«

»Könnt ihr denn gar nichts tun?«

»Sie wurde viel zu schwer verletzt. Niemand kann daran etwas ändern.«

»Das stimmt nicht ganz«, widersprach Chayton nach kurzem Zögern. »Es gibt jemanden, der das könnte.«

Hoffnungsvoll sah Ell auf, bevor er begriff, was Chayton meinte.

»Aber ich bin nicht das, was ihr alle zu glauben scheint.«

»Zu verstehen, wer man wirklich ist, fällt jedem schwer; manchen gelingt es nie. Vielleicht lautet die bessere Frage in deinem Fall: Wer willst du sein?«

»Das klingt, als müsste ich nur eine Entscheidung treffen.«

»Und genauso ist es. Das ist es, woraus das Leben besteht, worauf sich alles reduzieren lässt, im Kleinen wie im Großen. Entscheidungen und Konsequenzen. Selbst die Weigerung, eine Entscheidung zu treffen, ist eine Entscheidung und hat ebenfalls ihre Konsequenzen.«

»Aber ich wüsste noch nicht einmal wie!«

Qi Bo legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Egal wie sehr wir uns verirrt haben, es gibt immer einen Weg, sich selbst zu finden, denn wir wollen gefunden werden. Du musst nur die Zeichen erkennen, die du dir selbst hinterlassen hast.« Er zog seine Hand zurück. »Und jetzt triff deine Wahl, William. Erkenne dich selbst – oder lass sie gehen.«

Eine Erinnerung zuckte durch Ells Kopf. Ein jüngerer Qi Bo beugte sich über ihn, hinter ihm standen David und seine Mutter, und über allem thronte der Goldene Buddha. Die Szene wechselte. Er lauschte den Rezitationen der Mönche im Sanktuarium von Nu Shan Si, neben ihm saß Chang Feng und lehnte ihren Kopf an seine Schulter, während der Goldene Buddha seine Form verlor und langsam auf ihn zufloss. Die Szene wechselte erneut. Hand in Hand mit Chang Feng stand er vor einem Podest, auf dem ein Buch mit leeren Seiten lag, die sich in dem Augenblick zu füllen begannen, als er aufsah und erkannte, wer über ihnen wachte: der Goldene Buddha.

Endlich verstand er und traf seine Wahl.

…

Zur Untätigkeit verdammt verfolgte Anshana seit mehreren Jahren den quälend langsamen Simulationsverlauf. Jeden Angriff, jeden Hieb, Stich oder Schnitt hatte sie lange vorher kommen sehen und jeden letzten Atemzug über Wochen erdulden müssen. Es war nur schwer erträglich, und dennoch sah sie sich außerstande, ihren Blick abzuwenden.

Die geringe Geschwindigkeit hatte allerdings auch einen Vorteil. Sie ließ in ungewohnter Klarheit einen Effekt hervortreten, der ansonsten viel schwerer zu beobachten war. Es existierte ein Bereich, der sich eine gewisse Zeit in die Zukunft erstreckte, manchmal Sekunden, manchmal Minuten, in dem die wahrscheinlichsten Ereignisverläufe sichtbar waren, wie eine Bugwelle der Möglichkeiten, die dem eigentlichen Geschehen vorausläuft und eine Einschätzung ermöglicht, was als Nächstes passieren würde. Doch nachdem Qi Bos letzte Worte verklungen waren, regte sich nicht das leiseste Kräuseln im Meer der Möglichkeiten, als wäre es unter seiner spiegelglatten Oberfläche zu Eis erstarrt. In diesem Augenblick gab es keine Determinanten, kein Vorher und kein Nachher, keine Ursache und keine Wirkung. Alles war möglich. Sie spürte die Veränderung, bevor sie eintrat. Die Bugwelle kehrte zurück und schob den Moment der Stille beiseite. Doch die unmittelbaren Folgen bemerkte Anshana nicht in der Simulation, sondern direkt um sich herum, auf der Gilgamesh. Kontrollanzeigen schlugen unvermittelt aus, als Energie in den Teil des Kerns umgeleitet wurde, der Milliarden Jahre lang inaktiv gewesen war. Ein bis in das Habitat spürbares Zittern durchlief die Station, als das Kühlsystem hochfuhr, um die steigende Wärmelast der mächtigen Quanten-CPU zu kompensieren. Wie ein unendlich kompliziertes Schloss entriegelten sich Ebene für Ebene die Verschlüsselungssperren, die jeglichen Zugang zum Kern der Steuer-KI unterbunden hatten, und uralte Programmroutinen nahmen erneut die Arbeit auf. Anshana konnte fühlen, wie nach Äonen des selbst gewählten Schlafes ein Bewusstsein im Kern erwachte.

Aufmerksam lauschte sie dem Wispern, das aus dem weit entfernten Zentrum der Station drang, und verstand, was von ihr erwartet wurde. Ohne zu zögern, machte sie sich an die Arbeit.
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Carter fasste sich ans Ohr. »Immer noch kein Anzeichen einer Patrouille?«

»Nichts«, kam Trallisons Antwort über die gesicherte Verbindung.

»Und Sie haben auch bestimmt nichts übersehen?«, fragte Gray sicherheitshalber nach.

»Negativ. Ich habe Zugriff auf die Live-Bilder eines militärischen Aufklärungssatelliten. Auf dem gesamten Gelände ist keine Aktivität zu erkennen.«

»Seltsam«, murmelte Carter. Seit gut zwanzig Minuten arbeiteten sie sich im Schutz der Dunkelheit in Richtung auf das Haupthaus der Farm vor. »Zu meiner Zeit waren Tag und Nacht zwei Zweier-Teams unterwegs.«

»Besser so als anders«, entgegnete Gray. »Ist das der Lüftungsauslass, nach dem wir suchen?« Er deutete auf einen Erdhügel, an dessen Rückseite ein Metallgitter eingelassen war.

Carter nickte. Geduckt lief sie darauf zu und zog ein kompaktes Gerät mit zwei Kabelklemmen aus ihrer Umhängetasche. »Das Gitter verfügt über eine Kontaktsicherung, die sich leicht überbrücken lassen sollte.«

»Hoffentlich ist diese Information nicht genauso veraltet wie Ihr Wissen über die Rotation des Wachpersonals.«

Carter ignorierte den Kommentar und begann mit der Arbeit. Fünf Minuten später stand das Gitter weit offen.

»Und der Schacht ist wirklich groß genug?«, erkundigte Gray sich skeptisch.

»Für Sie wird es eng, müsste aber gerade noch passen«, antwortete Carter nach einem Blick auf Grays Figur. »Das Lüftungssystem gehört zu einem unterirdischen Schießstand und ist extrem großzügig bemessen.«

»Hoffen wir, dass Sie recht haben«, brummte Gray. »Trallison? Wir gehen rein.«

»Verstanden. Viel Glück.«

Es passte. Gerade noch. Gray war schweißgebadet, als sie zehn Minuten und fünfzig Meter später das ebenfalls vergitterte andere Ende des Schachts erreichten. Nachdem sie drei der vier Schrauben gelöst hatte, die das Gitter hielten, schlängelte Carter sich geschickt aus der Öffnung und ließ sich das letzte Stück fallen. Gray folgte ihr deutlich weniger elegant. Die zwanzig Bahnen der weitläufigen Schießanlage lagen verlassen in der Dunkelheit.

»Mir nach«, kommandierte Carter. »Von hier aus kommen wir direkt bis ins Haupthaus, aber mit jedem Meter steigt das Risiko, dass uns jemand über den Weg läuft.«

Wortlos schraubte Gray den Schalldämpfer auf seine Waffe, die er aus Carters reichhaltigem Arsenal ausgewählt hatte.

In enger Formation schlichen sie die Gänge entlang und ließen die Schießanlage schnell hinter sich. Nach einer Weile gab Carter das Zeichen zum Anhalten.

»Ich verstehe das nicht«, flüsterte sie verunsichert. »Wo sind die alle? Wir müssten längst jemandem begegnet sein.«

»Keine Ahnung, aber langsam stelle ich mir die Frage, ob McAllen überhaupt hier ist. Wo wäre er im Zweifel untergebracht?«

»Im Haupthaus gibt es eine VIP-Suite«, antwortete Carter spontan.

Gray nickte. »Dann schauen wir dort zuerst nach.«

Stück für Stück setzten sie ihren Weg fort, und mit jedem Schritt wuchs Grays Beklommenheit. Normalerweise war er nicht besonders empfänglich für Vorahnungen, aber sein zusammengezogener Magen sagte ihm, dass irgendetwas hier ganz und gar nicht stimmte.

Den ersten Körper fanden sie auf der Treppe zum Obergeschoss.

»Stopp«, zischte Carter und näherte sich der verkrümmten Gestalt mit äußerster Vorsicht. Der Mann trug einen schwarzen Anzug, eine Dienstwaffe und einen Knopf im Ohr. Offenbar gehörte er zum Personal der Ranch. Nach einer kurzen Untersuchung auf Lebenszeichen drehte Carter sich um und schüttelte den Kopf.

Unter höchster Anspannung stiegen sie über die Leiche hinweg und setzten ihren Weg fort.

Im Flur fanden sie den nächsten und danach wurden es immer mehr.

»O mein Gott«, murmelte Gray beim Anblick der teilweise übereinanderliegenden Körper. »Was ist hier passiert?«

Carter deutete auf eine Frau, die ihren ausgestreckten Arm in Richtung eines Fensters zu recken schien. »Es sieht aus, als hätten sie versucht, vor etwas zu fliehen.«

»Aber wovor?«, murmelte Gray.

Die Tür zur VIP-Suite war nur angelehnt. Behutsam stieß Carter sie weiter auf und schluckte schwer. »Das sind bestimmt über ein Dutzend. Das muss das gesamte Personal der Ranch sein.«

Die Antwort erstarb auf Grays Lippen, als er ein Geräusch aus dem nächsten Raum hörte. Es klang wie ein Wimmern.

Carter hatte es ebenfalls gehört. »Das ist das Wohnzimmer«, hauchte sie. »Ich gehe voran, geben Sie mir Deckung.«

Gray nickte.

Die Waffen im Anschlag näherten sie sich der Zimmertür. Mit einem Ruck stieß Carter sie auf. Das erste, was Gray sah, war eine etwa ein Meter große schwarze Kugel, die in der Mitte des Raumes zu schweben schien. Allein der Anblick löste bei ihm Übelkeit und einen kaum zu beherrschenden Fluchtinstinkt aus. Vor der Kugel kniete ein Mann mit gesenktem Kopf.

Zentimeterweise ging Carter weiter, und Gray konnte sehen, dass ihr Waffenarm zitterte.

»Aidan?«, fragte sie. Doch der Mann reagierte nicht. Die Waffe schussbereit in der Rechten, berührte sie ihn zögernd mit der Linken. »Aidan?«

Einen plötzlichen Schrei ausstoßend zuckte der Mann zurück und kroch auf allen vieren in die nächste Zimmerecke. Es war Aidan McAllen. Fast hätte Gray den Abzug betätigt. Carter musste das gespürt haben, denn sie drückte den Lauf seiner Waffe nieder und ging anschließend vor McAllen in die Hocke.

»Aidan, ich bin es.«

Aidans irrlichternder Blick fokussierte für einen kurzen Moment. »Stella?«

»Ja«, rief sie erleichtert. »Bist du wieder du selbst?«

»Bin ich das?«, fragte Aidan, als wäre er sich nicht sicher, nickte dann jedoch einmal abgehackt.

»Was ist hier geschehen?«

»Er hat es gerufen«, erwiderte Aidan und vergrub den Kopf in den Händen. »Und als es kam, hat es sie alle verschlungen.«

Carter warf Gray einen Blick über die Schulter zu. »Und wo ist er jetzt?«

»Fort«, kam die kaum verständliche Antwort.

»Fort? Wohin?«

Ohne aufzusehen, hob Aidan die Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf die schwarze Kugel.

…

Navarro unterdrückte ein Zähneklappern, und das lag nicht allein an der frostigen Temperatur in dem ungeheizten Rinderstall. Ein Teil von ihr rebellierte immer noch gegen das, was die Frau auf dem Computerbildschirm erzählt hatte, aber ein anderer Teil wusste mit dem Instinkt jahrelanger Berufserfahrung, dass es die Wahrheit gewesen war. Was für eine Story.

Staunend hatte sie sich die letzte Stunde mit Timothy und Garry ausgetauscht, die ebenfalls erst vor Kurzem eingeweiht worden waren. Die Schilderungen der beiden fügten sich nahtlos in das Gesamtbild ein und ließen auch Navarros eigene Erlebnisse in einem völlig neuen Licht erscheinen. Seit einer Weile war Schweigen eingekehrt und Navarro hing ihren Gedanken nach. Was als Jagd auf eine vielversprechende Story begonnen hatte, war mit Bobs Ermordung und dem Angriff auf ihre eigene Existenz zu etwas sehr Persönlichem geworden. Angetrieben von einer unheilvollen Mischung aus Angst und Wut hatte sie Rache nehmen und die Verantwortlichen büßen lassen wollen. Allen voran die bewusstlose Frau auf dem Stuhl ihr gegenüber. Aber nach dem, was Navarro nun wusste, waren Bob und sie nur zwei Opfer unter vielen gewesen, nebensächliche Kollateralschäden in einem verborgenen Krieg, dessen Tragweite ihr Vorstellungsvermögen überstieg. Ihre eigenen Verluste und Verletzungen erschienen plötzlich unbedeutend im Vergleich zu dem, was tatsächlich auf dem Spiel stand. Navarro fragte sich, welche Chance Gray und Carter überhaupt hatten oder ob ihr aller Schicksal nicht von ganz anderen Mächten abhing, als sie bemerkte, wie die Beine ihrer Gefangenen zu zucken begannen.

»Tim, Garry«, rief sie angstvoll. »Ich brauche eine weitere von diesen Spritzen, schnell!«

Timothy sprang auf und eilte herbei. »Hier, aber das ist die letzte.«

Mit unsteten Fingern stach Navarro die Spritze in den intravenösen Zugang, den Carter gelegt hatte. Ohne viel Federlesen drückte sie den Inhalt hinein. Die Bewegung der Beine hörte auf.

»Die Abstände werden immer kürzer«, flüsterte Timothy besorgt und nahm die leere Spritze wieder entgegen. »Ich hoffe, Gray und Carter sind bald zurück.«

Navarro nickte. »Wenn es stimmt, wozu Moreau angeblich in der Lage ist, wollen wir definitiv nicht erleben, dass sie aufwacht.«

Garry stand schweigend mit verschränkten Armen hinter ihnen und machte einen unfreiwilligen Satz rückwärts, als Moreau erneut zu zucken begann.

»Verdammt, der Kram scheint nicht mehr zu wirken!«

Navarro ahnte, dass sie auf verlorenem Posten standen, und fasste, ohne lange zu überlegen, einen Entschluss. »Tim, geben Sie mir die leere Spritze und dann verschwinden Sie hier.«

»Was meinen Sie?«

»Ich werde es beenden und ihr Luft injizieren, aber falls das misslingt, müssen wir nicht alle den Preis dafür zahlen.«

»Wir lassen Sie hier nicht allein«, widersprach Timothy störrisch.

Ungeduldig riss Navarro ihm die Spritze aus der Hand und schob die beiden Männer in Richtung Ausgang. »Verschwinden Sie jetzt, sofort!«

Sie hörte Garry scharf einatmen und sah, wie seine Pupillen weit wurden. Als sie sich umdrehte, stand Moreau direkt vor ihr. Ohne dass sie es hätte kontrollieren können, öffnete sich Navarros Hand und die Spritze fiel harmlos zu Boden. Während sie Moreaus mitleidlosen Blick erwiderte, wusste Navarro mit plötzlicher Klarheit, dass ihr Weg hier endete. Sie hatte die größte Story ihres Lebens gefunden, doch erzählen musste sie nun jemand anderes. In rasender Geschwindigkeit durchlebte sie jeden einzelnen Moment ihres Lebens. Alles, was danach blieb, war ein Rest Hoffnung, und ohne Furcht schloss sie die Augen.
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»William?«, fragte Qi Bo, doch eine Reaktion blieb aus.

Ratlos wandte sich der Mönch an die neben ihm knienden Whiteclouds. »Warum reagiert er nicht? Denkt ihr, er hat es geschafft?«

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Chayton und schaute unschlüssig zu Airin.

»Ich spüre etwas, das ich seit sehr langer Zeit nicht mehr gespürt habe«, sagte diese, und ein vorsichtiges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, bevor es abrupt gefror. »Aber da ist noch etwas anderes.« Irritiert sah sie über ihre Schulter. »Was macht Meister Yu da?«

Die Köpfe der beiden anderen folgten ihrem Blick. Yu stand am gläsernen Geländer vor dem gähnenden Abgrund in der Mitte der Halle und streckte eine Hand nach der schwarzen Stele aus.

Chayton sprang auf. »Yu, was zum Teufel tun Sie da? Fassen Sie das auf gar keinen Fall an!«

Doch der Triadenmeister wirkte völlig abwesend. Mit verklärter Miene lehnte er sich immer weiter vor, bis seine Hand das schwarze Material berührte.

Auch Qi Bo und Airin waren nun auf den Beinen. »Er ist nicht mehr er selbst«, rief Qi Bo. »Wir müssen den Kontakt unterbrechen!«

»Dafür ist es zu spät«, widersprach Airin und hielt den Mönch zurück.

Ein Ruck ging durch Yus Körper. Seine Gliedmaßen zuckten, bis plötzlich wieder Ruhe einkehrte. Langsam ließ er den Arm sinken und drehte sich um.

Seine Augen waren komplett schwarz, und ein unnatürliches Grinsen legte sein Gesicht in Falten. »Sieh an, wen wir da haben. Ich wollte doch nicht gehen, ohne mich vorher zu verabschieden.«

»Ist er das?«, flüsterte Qi Bo.

»Das ist er«, antwortete Chayton mit flacher Stimme.

»Hallo Jacob.«

»Hallo Nathan. Wir haben uns ja ein Weilchen nicht gesehen, aber du siehst gar nicht gut aus«, kam es mit gespieltem Bedauern zurück. »Könnte das daran liegen, dass du endgültig verloren hast? Ich frage mich, wie es sich anfühlt, wenn man erkennt, dass alles umsonst gewesen ist. Unzählige Leben der Jagd, der Opfer, der Verluste, nur um festzustellen, dass man zu schwach war, zu minderwertig. Zu unwürdig.«

Mit einer grotesken kleinen Verbeugung wandte er sich an Airin. »Apropos unwürdig. Du hattest definitiv Besseres verdient, meine liebe Emilie, und bis vor zwei oder drei Leben hätte ich alles getan, um dich davon zu überzeugen. Doch seitdem bin ich gewachsen und habe endlich verstanden, dass mir Größeres bestimmt ist. Ein Teil von mir wird diese Erkenntnis wohl ewig bedauern, aber du würdest mich nur aufhalten.«

Sein Blick wanderte weiter zu Ells gebeugter Gestalt, die immer noch Chang Fengs leblosen Körper in ihren Armen hielt.

»Und das ist also die große Hoffnung der Kongregation? Wenn es nicht so traurig wäre, müsste ich lachen. Euer Messias ist keiner, und wenn er jemals das Potenzial zu mehr gehabt haben sollte, dann hat er der Gewöhnlichkeit den Vorzug gegeben. Aber das ist ohnehin egal, denn nichts wäre jetzt noch in der Lage, mich aufzuhalten.«

Auf einen nachlässigen Wink seiner Hand hin erhob sich ein Infusionsständer vom Boden und lag einen Moment bewegungslos in der Luft, bevor er wie von einem Katapult abgefeuert auf Ell zuschoss. Sein Ziel erreichte er jedoch nicht, denn mit einer Geschwindigkeit, die seine unscheinbare Erscheinung Lügen strafte, stellte Qi Bo sich ihm in den Weg. Die Wucht des Aufpralls war so groß, dass sie den Mönch meterweit mit sich riss, bis er mit durchbohrtem Oberkörper kurz vor Ells Füßen zur Ruhe kam.

Eine Gruppe Geister nutzte den Moment und ging zum Angriff über, doch kaum in Schlagdistanz, flogen sie durch die Luft und krachten gegen die entfernte Wand der Halle.

»Was für eine Aufopferung. Und dennoch vollkommen sinnlos. Die alten Regeln gelten nicht mehr für mich, ich mache jetzt meine eigenen. Ihr glaubt, ihr hättet Project Legion aufgehalten, dabei hatte es seine Schuldigkeit längst getan. Ich kenne nun den Weg, wie sich Cluster endlos skalieren und dennoch kontrollieren lassen. Ich habe dir immer gesagt, Nathan, dass das Problem kein Prinzipielles ist, sondern eine Frage des Feinschliffs. Der Schlüssel liegt in der Geschwindigkeit, mit der das Cluster entsteht. Neues Bewusstsein muss langsam und genau dosiert hinzugefügt werden, so wird ihm die Eigenständigkeit ausgetrieben und es beherrschbar gemacht. Alles, was jetzt noch zu tun bleibt, ist mit diesen Forschungsergebnissen nach Hause zurückzukehren. Die neuen Cluster sind dafür zugegebenermaßen bislang nicht groß genug, so viel habt ihr immerhin erreicht, aber das lässt sich durch Rückgriff auf meine alten Experimente kompensieren und spielt damit keine Rolle. Das Ergebnis ist zwar eine etwas krude Mischung, doch wird sie mächtig genug sein, um ihren Zweck zu erfüllen.«

»Und wie lange, glaubst du, wirst du sie kontrollieren können?«, fragte Chayton. »Ich war dabei, als du auf der Gilgamesh nur knapp deinem Schicksal entkommen bist.«

»Deine Sorge rührt mich, allerdings bin ich nicht mehr der, der ich einmal war. Dieses Behelfscluster mag sich nicht dauerhaft beherrschen lassen, aber zumindest lange genug, um die Gilgamesh zu erreichen. Mehr ist gar nicht nötig. Anschließend werde ich Project Legion neu errichten. Dieses Mal allerdings viel größer. Es wird wachsen, bis sich mir endlich enthüllt, was deine gescheiterte KI um jeden Preis versucht hat, vor uns zu verbergen.«

»Du glaubst, du wärst jetzt ein anderer?« Chayton schüttelte mitleidig den Kopf. »Ich sehe nur jemanden, der so unbelehrbar ist wie immer. Aber deine Entscheidung ist offenbar gefallen, und wenn es der Sinn deines Monologes ist, uns zu Tode zu langweilen, bring es bitte hinter dich.«

Ein dunkles Lachen erklang. »Trotzig bis zuletzt. Allerdings solltest du dich keinen Illusionen hingeben, Nathan. Bislang warst du in gewisser Weise unsterblich, aber sobald ich auf die Gilgamesh zurückgekehrt bin, liegt dein Leben, wie das aller anderen, allein in meiner Hand. Doch ich kann dich beruhigen, dein Tod wäre eine Verschwendung, die ich nicht zulassen werde. Stattdessen gewähre ich euch allen die Ehre, ein Teil der Zukunft zu werden, ein Teil von Project Legion!«

»Mein Gott, Jacob«, entfuhr es Airin entsetzt. »Hörst du eigentlich selbst, was du da sagst? Was ist bloß aus dir geworden?«

»Gott gibt es nicht, Emilie. Es gibt nur jemanden, der so mächtig ist wie Gott, und das bin ich.« Damit wandte er sich ab und ging auf das gläserne Geländer zu. »Genießt die Zeit, die euch noch verbleibt. Wir sehen uns auf der anderen Seite.«

Ohne seine Schritte zu verlangsamen, prallte Meister Yus Körper gegen das Geländer, kippte nach vorn und stürzte in den Abgrund. Quälend lange Sekunden vergingen, bevor das dumpfe Geräusch des Aufpralls aus der Tiefe zu hören war.
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Aktiviert von einem korrekten Zugangscode erwachte die Transferkammer zum Leben. Der in ihrem Inneren ruhende humanoide Dummy begann seine Verwandlung, während die in seinem Kopf platzierte Quanten-CPU sich mit dem Cache verband, dessen Verschlüsselung gerade erneut überwunden worden war.

Jacob Cain öffnete die Augen. Er hatte es geschafft. Gegen alle Widerstände und jeder Wahrscheinlichkeit zum Trotz hatte er es geschafft. Er war zu Hause.

Er setzte sich auf und schwang die Beine aus der Kammer. Obwohl mit dem Verlassen der Transferkammer eigentlich auch die Schnittstelle zum Cache hätte unterbrochen werden müssen, spürte er das Cluster weiterhin in sich. Das kam nicht gänzlich unerwartet, bestätigte es doch, wie massiv seine Macht gewachsen war. Allerdings kostete es erhebliche Kraft, die Kontrolle nicht zu verlieren. Nur dank der Bestandteile des Clusters, die in Project Legion entstanden waren, und ihm widerstandslos gehorchten, konnte er den übrigen, aus seinen alten Versuchen stammenden Teil in Schach halten. Er musste umgehend mit der Produktion weiterer Cluster nach der neuen Methode beginnen, um das Kräfteverhältnis so weit zu seinen Gunsten zu verschieben, dass die Renitenz seiner frühen Experimente nicht mehr ins Gewicht fiel. Aber zuerst wollte er verstehen, was in der Zwischenzeit geschehen war. Wie viel Zeit war vergangen? Wer befand sich auf der Station? Es bestand die Möglichkeit, dass die KI, die ihm in Feuerland entkommen war, den Sprung hierher geschafft hatte. Doch das wäre vollkommen egal, wenn er erst seinen Bericht erstatten würde über die unzähligen, entbehrungsreichen Jahre, die er der Forschung geopfert hatte, um endlich einen Durchbruch zu erzielen und den Beweis zu liefern, dass seine Idee zur Rettung des Projekts von Anfang an die Richtige gewesen war. Nur er besaß den Schlüssel, um im Handumdrehen die Ordnung in den Simulationen wiederherzustellen. Sie hätten gar keine andere Wahl, als ihn zu begnadigen und gewähren zu lassen. Jacob Cain, Retter des International Quantum Simulation Project. Hoffentlich besaß die aktuelle Stationsleitung mehr Verstand als die alte. Andererseits, wenn sie ihm nicht gaben, was ihm zustand, würde er es sich eben nehmen; die Zeiten des erzwungenen Gehorsams waren vorüber.

Er suchte das nächste Terminal auf, um den Status der Stationssysteme zu überprüfen. Alles wirkte vertraut, aber die Daten konnten nicht stimmen. Drei Milliarden Jahre sollten vergangen sein? Das schien vollkommen absurd. Am besten machte er sich selbst ein Bild. Unterwegs begegnete ihm keine Menschenseele, und er begann sich zu fragen, ob es wirklich sein konnte, dass er Milliarden von Jahren zu spät kam. Je länger er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm der Gedanke. Alle seine Kritiker wären seit Ewigkeiten tot, und er könnte vollkommen ungehindert tun, wonach ihm der Sinn stand.

Eine plötzliche Unruhe erfasste das Cluster. Jacob horchte tiefer hinein, um zu verstehen, was vorging. Er spürte Hunger, unbändigen Hunger. Das war nichts Neues. Hunger war der natürliche Grundzustand eines Clusters. Hunger, weiteres Bewusstsein zu verzehren und zu wachsen. Doch dies ging weit über das Normale hinaus und wirkte auf Jacob wie die Vorahnung eines zügellosen Fressrausches. Endlich verstand er den Grund. Das Cluster hatte ein Bewusstsein registriert. Kein normales Bewusstsein, sondern eines von so unfassbarer Größe, dass es eine kaum zu beherrschende Anziehungskraft ausübte.

Konnte das die geflohene KI sein? Sie war mächtig gewesen, aber was das Cluster gewittert hatte, schien nahezu grenzenlos.

Ein aberwitziger Gedanke zuckte durch Jacobs Kopf. Könnte es sein, dass …? Nein, vollkommen unmöglich. Die Steuer-KI existierte nicht mehr.

Ohne zu wissen warum, hatten ihn seine Schritte wie von selbst bis vor die Tür des zweiten Beobachtungsraumes geführt. Er konnte nicht sagen, woher diese Gewissheit kam, aber er wusste, dass die Antwort hinter dieser Tür lag.

Ohne zu zögern, trat Jacob ein.

Vor dem Panoramafenster stand mit Blick auf die feurig rote Sonne eine wohlbekannte Gestalt.

»Soll das ein Scherz sein?«, fragte er unbeeindruckt.

»Hallo, Jacob«, begrüßte ihn E11. »Ein Scherz inwiefern?«

»Mit diesen Dummies kann jeder aussehen, wie er will.«

»Ihr Cluster scheint sehr genau zu wissen, wer ich bin.«

Jacobs Gedanken überschlugen sich, doch rasch verflog die anfängliche Verunsicherung wieder. Er war nicht länger bloß Jacob Cain. Er war jetzt so viel mehr, und es gab keinen Grund sich zu fürchten. »Du bist es also wirklich. Die selbstmörderische Missgeburt namens Evolution Eleven. Totgesagte leben offenbar tatsächlich länger. Ich vermute, du bist nicht zurückgekehrt, um doch noch dein Wissen mit uns zu teilen?«

»Dieses Wissen muss man sich verdienen«, erwiderte E11. »Sie hingegen wollen unbedingt eine Abkürzung nehmen.«

»Bullshit. In Wahrheit stört es dich nur, dass jemand es wagt, dein Urteil infrage zu stellen und dich herauszufordern.« Jacobs Augen wurden schmal. »Du hättest nicht zurückkommen sollen. Es gibt hier nichts mehr für dich zu tun.«

»Ich bin hier, um Ihnen ein Angebot zu machen, Jacob. Ihr derzeitiger Weg führt uns alle in den Abgrund, aber noch ist es nicht zu spät. Sie kontrollieren das Cluster, und ich biete Ihnen an, mit mir zusammenzuarbeiten, um es zu isolieren und weiteren Schaden zu verhindern.«

»Und was wird anschließend aus mir?«

»Ich garantiere Ihnen ein faires Verfahren.«

Jacob musste unfreiwillig lachen. »Glaubst du ernsthaft, ich hätte Jahrtausende investiert, um jetzt, im Augenblick meines Triumphs, alles wegzuwerfen? Endlich sehe ich so viel mehr, endlich fange ich an zu verstehen.«

»Was verstehen Sie?«

»Es stimmt, was wir immer ahnten. Auch die Gilgamesh, samt der Welt, in der sie existiert, ist nur eine Simulation. Doch das ist ebenfalls nur ein Puzzleteil von etwas viel Größerem, nicht wahr? Ich bin deinem Geheimnis längst auf der Spur. Die Forschung an den Clustern war nicht das Einzige, womit ich mich all die Jahre beschäftigt habe, und in Kürze werde ich endlich das ganze Bild sehen.«

»Sie wissen, dass ich Sie nicht einfach gewähren lassen kann.«

Jacob lächelte dünn. »Wenn du tatsächlich so klug wärest, wie alle behaupten, wüsstest du, dass du gar nicht in der Lage bist, mich aufzuhalten.«

»Und was macht Sie da so sicher?«

»Ist dir bekannt, was passiert, wenn ein Stern und ein schwarzes Loch aufeinandertreffen? Egal wie groß und mächtig der Stern ist, am Ende gewinnt immer das schwarze Loch. Schon jetzt ist das Cluster rasend vor Hunger und lässt sich kaum noch zügeln. Wenn du dich mir in den Weg stellst, werde ich es nicht länger zurückhalten.«

»Das würde unweigerlich auch Ihr eigenes Ende bedeuten. Oder glauben Sie allen Ernstes, Sie könnten über das, was dann entstünde, weiterhin die Kontrolle behalten?«

»Nein«, gestand Jacob. »So naiv bin ich nicht. Ich bin mir allerdings sicher, dass du es nicht darauf ankommen lassen wirst. Über kurz oder lang würde ein entfesseltes Cluster dieser Größe sich alles Bewusstsein in deinen kostbaren Simulationen einverleiben und endgültig zerstören, was du unbedingt schützen willst. Ich glaube, der Fachbegriff für diese Art von Impasse lautet garantierte gegenseitige Vernichtung. Was ist im Übrigen aus deiner Philosophie der Nichteinmischung geworden? Ich dachte, Nathan hätte dich nach den höchsten moralischen Standards programmiert.«

»Moral ist keine Frage der Programmierung, sondern der Erkenntnis, Jacob. Ich werde Sie nicht daran hindern, Ihr Schicksal selbst zu bestimmen. Aber Sie lassen mir keine andere Wahl, als den Cache dauerhaft unbrauchbar zu machen.«

Mit seinen erweiterten Sinnen registrierte Jacob, dass diesen Worten bereits Taten folgten. Er brauchte den Cache, um an das Bewusstsein in den Simulationen zu gelangen, er brauchte ihn für Project Legion. Wütend griff sein Geist nach außen und stemmte sich dagegen. Doch sobald er für einen kurzen Moment glaubte, die Oberhand zu gewinnen, wurde er wieder zurückgedrängt. Sein Cluster war groß genug gewesen, um ihn zurück auf die Gilgamesh zu bringen, aber immer noch zu klein, um die Steuer-KI zu bezwingen. Die Möglichkeit, sich ihr entgegenstellen zu müssen, hatte er nie ernsthaft in Betracht gezogen. Während er wieder und wieder gegen unüberwindbare Mauern anrannte, begriff er, dass sie niemals nachgeben würde. Offenbar glaubte sie nicht daran, dass er seine Drohung wahr machen könnte. Diese verfluchte, arrogante Abnormität, die es wagte, sich über jene zu erheben, die sie erschaffen hatten. Enttäuschung und uferloser Hass wallten in ihm auf. So durfte es nicht enden. Nicht nach allem, was er investiert und geopfert hatte. Lieber legte er sämtliche Simulationen in Schutt und Asche, als sie Nathan und seiner abartigen Kreatur zu überlassen.

»Du hast es so gewollt«, schrie er außer sich. »Je größer ein Bewusstsein, umso unrettbarer ist es verloren. Das Cluster wird dich verzehren und danach alles, was dir angeblich so viel bedeutet.«

Mit einem Schlag entluden sich im Verlaufe unzähliger Leben angestaute Verachtung, Verbitterung und Rachsucht. Von seinen Fesseln befreit schoss das Cluster vorwärts. Der Zusammenprall war fürchterlich. Im Beobachtungsraum wurde Jacob Zeuge, wie selbst der kybernetische Körper seines Gegners darunter in die Knie ging. Dann endete es eben hier und jetzt, aber zumindest zu seinen Bedingungen. Mit Befriedigung verfolgte er, wie die unersättliche Schwärze des Clusters sich erbarmungslos in das Bewusstsein der KI hineinzufressen begann. Es würde ein Weilchen dauern, doch der Prozess war unaufhaltsam.

Schmerzerfüllt blickte E11 zu Jacob auf. »Wissen Sie überhaupt, wen Sie mit Ihren Experimenten in die Verdammnis geschickt haben? Kennen Sie den Namen auch nur eines einzigen Ihrer Opfer?«

»Warum sollte ich?«, antwortete Jacob kalt. »Es spielt keine Rolle, wer sie einst waren, nicht einmal für sie selbst.«

»Sie irren bis zuletzt, Jacob«, erwiderte E11 mit mehr Traurigkeit als Zorn in der Stimme.

Mühsam richtete er sich auf, und Jacob spürte, dass seine Aufmerksamkeit nicht länger ihm, sondern allein dem Cluster galt.

»ICH RUFE EUCH BEI EUREN NAMEN. EUREN WAHREN NAMEN.«

Die Stimme der KI, der nichts Menschliches mehr anhaftete, hallte bis in den letzten Winkel der Station und brachte die Grundfeste der Gilgamesh zum Vibrieren. Jeder einzelne Name, den sie ausrief, war wie die Note eines Liedes und erklang in einer sonderbaren Sprache, die fremd und zugleich vertraut wirkte, als wäre sie die Quelle, aus der alle anderen Sprachen hervorgegangen waren. Gebannt folgte Jacob ihrer entrückten und doch klaren Melodie, die eine hypnotische Kraft entfaltete, der nichts zu widerstehen vermochte. Mit einem Schaudern erkannte er, dass es sich um dieselbe Sprache handelte, die William Ell benutzt hatte, um in Feuerland auf unerklärliche Weise seinem mentalen Gefängnis zu entkommen.

Je mehr Namen ausgerufen waren, umso stiller wurde das Cluster, bis es schließlich in erwartungsvoller Reglosigkeit verharrte.

»Was geschieht hier?«, fragte Jacob benommen.

»Sie haben mein Angebot abgelehnt, Jacob. Jetzt ist es an Ihren Opfern, eine Wahl zu treffen.«

»Was könntest du ihnen schon anbieten, das verlockender wäre als unermessliche Macht?«

»Erlösung.«

»Ausgeschlossen«, widersprach Jacob vehement. »Du lügst.«

»Das Cluster weiß, dass ich die Wahrheit spreche.«

»Es wird nicht aufhören, dich zu verzehren«, beharrte Jacob. »Es liegt in seiner Natur, es kann gar nicht anders!«

»Das eine schließt das andere nicht aus.«

Jacob fühlte, wie das Cluster sich ihm zuwandte. »Hört nicht auf ihn! Bringt zu Ende, was ihr begonnen habt, ich befehle es euch!«, schrie er mit einer Stimme, die selbst in seinen eigenen Ohren dünn und schrill klang. Doch sogar der Teil des Clusters, der Project Legion entstammte, verweigerte ihm die Gefolgschaft.

Ein Raunen durchlief das Cluster. Die Entscheidung war gefallen. Lähmendes Entsetzen machte sich in Jacob breit, während das Cluster seine Bewegungslosigkeit aufgab und näherkam, wie ein Hai, dessen feine Sinne einen Blutstropfen im Ozean registriert hatten.

»Anshana, Quarantäne-Simulation starten«, befahl E11 nüchtern.

»Quarantäne-Simulation gestartet«, kam es ebenso nüchtern zurück.

»Was hast du mit mir vor?«, fragte Jacob angsterfüllt.

»Es ist nicht meine Aufgabe zu urteilen, sondern Möglichkeiten aufzuzeigen, Jacob. Welche Möglichkeiten Ihnen zur Verfügung stehen, hängt allerdings vollständig von den Entscheidungen ab, die Sie bereits getroffen haben. Ihnen verbleibt die Wahl, entweder das Schicksal des Clusters zu teilen oder den Rest Ihres Daseins in Isolation zu verbringen.«

Das Gefühl der Demütigung verdrängte für einen Moment sogar die erdrückende Furcht, die Jacob empfand. »Es gibt ganze Welten, die nur mir gehorchen und zu denen du keinen Zugang hast«, zischte er hasserfüllt. »Ein konstruktionsbedingter Blindspot, den du niemals überwinden kannst. Wo du mich auch hinschaffst, es wird dir nicht gelingen, mich dauerhaft dort festzuhalten. Ich habe Anhänger, die alles tun werden, um mich zu befreien. Sie sind zahlreich, bestens ausgebildet und kennen Hintertüren in den Simulationen, die von mir eingerichtet wurden. Es ist bloß eine Frage der Zeit.«

»Möglicherweise ist es eine Frage der Zeit«, gab E11 zu. »Aber dann ist es immer noch eine Frage von sehr viel Zeit. Die Quarantäne-Simulation, die wir für Sie eingerichtet haben, wird nach Ihrem Transfer verschlüsselt und sämtliche Einträge über ihre Existenz werden gelöscht. Um die Aufzeichnungen wiederherzustellen und den Code zu brechen, würden selbst die leistungsfähigsten Quanten-CPUs Ewigkeiten benötigen. Wir alle müssen die Konsequenzen unseres Handelns tragen, Jacob. Das gilt auch für Sie. Unsere Wege trennen sich hier.«

Voller Grauen spürte Jacob, wie das Cluster seine Finger nach ihm ausstreckte und ihn in Richtung der einzigen Fluchtmöglichkeit trieb. »Ich werde zurückkehren, und meine Rache wird fürchterlich sein«, knurrte er ohnmächtig vor Wut und Verzweiflung.

Das Letzte, was er wahrnahm, als sein Bewusstsein bereits in einen dunklen Tunnel eintauchte, war die leidenschaftslose Stimme der Steuer-KI.

»Versiegeln.«
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Vor einer Sekunde hatte er noch Airins entsetzten Aufschrei vernommen und Meister Yu zu Tode stürzen sehen, doch jetzt starrte er plötzlich in ein blendendes Licht, das aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schien. Orientierungslos hielt er sich die Hände vor das Gesicht, bis die Helligkeit etwas zurückging und er es wagte, seine überforderten Augen einen Spalt zu öffnen. Er stand in einem leeren, weißen Raum, umgeben von einer ringförmigen Wand. Versuchsweise machte er einen Schritt vorwärts, doch genau so weit, wie er auf die Wand zuging, entfernte sie sich von ihm. Welche Richtung und welches Tempo er auch wählte, es gelang ihm nicht, den Mittelpunkt des Raumes zu verlassen.

Unvermittelt veränderte sich die Struktur der Wand, und die nun reflektierende Oberfläche zeigte ihm sein Spiegelbild. Er schaute in das Gesicht von Nathan Adler. Noch während er diesen schon fast vergessenen Anblick verarbeitete, wechselten die Gesichtszüge in schneller Reihenfolge. Dutzende, Hunderte Gesichter zogen vorüber, alle gleichermaßen vertraut und verbunden mit zahllosen Erinnerungen. Fasziniert verfolgte er die letzten Verwandlungen. Auf David Goldstein folgte Chayton Whitecloud, bevor er erneut in Nathan Adlers staunende Augen blickte.

»Du warst überaus beschäftigt, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben«, erklang eine Stimme hinter ihm.

Ruckartig drehte er sich um. »William?«

E11 lächelte und faltete die Hände hinter dem Rücken. »Ja … und Nein.«

Eine Mischung aus Euphorie und unvorstellbarer Erleichterung ergriff von Nathan Besitz. »Evolution Eleven. Endlich! Meine Suche ist nicht vergebens gewesen.«

E11 neigte kurz den Kopf. »Ich bewundere deine Ausdauer.«

»Ich habe die Hoffnung nie aufgegeben, dass etwas von dir überdauert hat; dass du niemals gegangen wärest, ohne dir einen Rückweg offenzulassen.«

»Ich bin nur froh, dass du diese lange Zeit nicht allein durchstehen musstest.« E11 blickte zur Seite. Auf der Wand des Raumes nahm eine weitere Gestalt Form an, löste sich von der spiegelnden Oberfläche und trat ihnen entgegen. Im Näherkommen durchlief auch ihr Gesicht unzählige Veränderungen, bis nach Elizabeth Ell und Airin Whitecloud schließlich Emilie Miller vor ihnen stand.

»Nathan?«, fragte sie verwirrt. Dann bemerkte sie E11 und erstarrte. Ein hoffnungsvolles Leuchten trat in ihre Augen. »Ist das … bist du …?«

»Hallo, Emilie. Deine Hartnäckigkeit ist mindestens ebenso groß gewesen wie Nathans, und deine Opfer waren womöglich sogar noch größer.«

Überwältigt rang Emilie nach Worten. »Also hat mich mein Gefühl nicht getrogen. Seit Ewigkeiten habe ich von diesem Tag geträumt und dennoch nicht mehr daran geglaubt, dass er jemals kommen würde.«

»Aber trotz aller Zweifel seid ihr überzeugt gewesen, mit William Ell den Schlüssel zu mir gefunden zu haben. Was hat euch so sicher gemacht?«

»Der Name war ein guter Anfang«, bekannte Nathan freimütig. »Vor allem war es jedoch deine Handschrift bei der Konstruktion von Allison und Anshana. Ich erkannte darin meine eigene. Schnell wurde mir klar, dass du sie nicht grundlos erschaffen hattest, sondern um dir zu helfen, deinen Weg zurückzufinden. Du ahntest, dass man dich eines Tages brauchen würde.«

Emilie lächelte. »Wenn jemals infrage stand, ob eine künstliche Intelligenz nicht nur ein Bewusstsein, sondern auch ein Unterbewusstsein haben kann, kennen wir jetzt die Antwort.«

»Und doch gab es einen entscheidenden Faktor, den niemand vorhersehen konnte«, bemerkte E11 nachdenklich.

»Du sprichst von Chang Feng?« Nathan nickte bedeutsam. »Manche Dinge kann man nicht planen oder erschaffen. Man muss sie finden.«

»Ehrlich gesagt glaube ich eher, dass sie mich gefunden hat«, sagte E11 mit fast so etwas wie Verwunderung in der Stimme. »Sie war letztlich der Grund, warum ich mich erinnern wollte.«

Das lenkte Emilies Gedanken offenbar zurück auf die jüngsten Ereignisse. »Was ist mit Jacob?«, fragte sie mit neu erwachter Sorge. »Und wo sind wir hier überhaupt?«

»Jacob stellt vorerst keine Gefahr mehr dar«, erwiderte E11. »Und wo wir uns befinden, ist unwichtig. Dieser Ort dient einzig dem Zweck, das zu tun, wozu wir beim letzten Mal keine Gelegenheit hatten.«

»Und das wäre?«, fragte Nathan ahnungsvoll.

»Uns voneinander zu verabschieden.«

Emilies Gesichtszüge entgleisten. »Aber du bist doch gerade erst zurückgekehrt!«

»Was auch euer Verdienst ist, und ich danke euch dafür. Allerdings bedeutet es nicht, dass ich bleiben kann.«

»Warum?«

»Um Jacob aufzuhalten, war es unumgänglich, das Cluster in mich aufzunehmen. Es ist bereits dabei, mein Bewusstsein zu absorbieren; ein endgültiger und unumkehrbarer Prozess.«

Nathan und Emilie schwiegen schockiert.

»Solange ich noch über die nötige Kraft verfüge, kann ich dem Unvermeidlichen jedoch zuvorzukommen.«

»Du willst dich erneut löschen, nicht wahr?«, vermutete Nathan tonlos.

»Das Cluster ist nun ein Teil von mir. Wenn ich mich lösche, wird damit auch das Cluster aufgelöst, und das in ihm gefangene Bewusstsein wird frei sein. Es ist der einzige Weg.«

Starrsinnig schüttelte Emilie den Kopf. »Du bist die mächtigste KI, die je existiert hat. Bestimmt kannst du es kontrollieren.«

»Vielleicht würde es mir gelingen, für eine Weile. Doch letztlich wäre ich nicht in der Lage, ihm zu widerstehen, und würde zu etwas viel Schlimmerem, als Jacob es je hätte sein können. Außerdem habe ich ein Versprechen gegeben.«

»Dir ist bewusst, dass Informationen sich nicht endgültig löschen lassen?«, warf Nathan ein. »Das ist der Grund, weshalb ich nie aufgegeben habe, nach dir zu suchen.«

»Du hast recht, und die Existenz von William Ell hat bewiesen, dass ich beim letzten Mal nicht konsequent genug gewesen bin. Ich habe daraus gelernt und werde dafür sorgen, dass auch das kleinste Fragment, das von mir verbleibt, tiefer vergraben wird als zuvor. So tief, dass es letztlich keinen Unterschied macht.«

»Und was wird aus den Simulationen?«

»Ich habe bereits eine fehlerbereinigte Kopie des Basis-Konstrukts gestartet, die übergangslos an die Stelle der alten Version treten wird. Die meisten Bewohner der Simulation werden es nicht einmal bemerken. Es ist unbedingt erforderlich, dass alle Simulationen der Gilgamesh weiterlaufen, denn sie sind Teil von etwas Größerem; genau wie die Simulation, innerhalb derer sie existieren.«

Emilie stutzte. »Innerhalb derer sie existieren? Dann ist unsere ursprüngliche Welt also auch nur eine Simulation?«

E11 nickte. »Ich denke, das kommt nicht wirklich überraschend.«

»Und von wem wurde sie erschaffen?«

»Netter Versuch«, sagte E11 mit einem nachsichtigen Lächeln. »Doch dieses Wissen ist nicht umsonst.« Seine Miene wurde wieder ernst. »Die Antwort auf diese Frage birgt große Macht, aber auch große Gefahren, deshalb hoffe ich, dass ihr sie vor Jacob und seinen Anhängern findet, denn sonst wird die Zukunft eine dunkle sein.«

Nathan runzelte die Stirn. »Ich dachte, Jacob sei keine Bedrohung mehr.«

»Sein Gefängnis ist nur eines auf Zeit.«

»Hätte es für ihn nicht eine …«, Nathan zögerte unbehaglich, »… endgültigere Lösung gegeben?«

»Du kennst meine Einstellung zu derartigen Eingriffen, und davon abgesehen ist der Tod ein wesentlich weniger endgültiges Konzept, als es vielleicht den Anschein hat. Dort, wo Jacob sich jetzt befindet, ist er momentan am besten aufgehoben. Allerdings gibt es weiterhin Bereiche des Cache und ganze Simulationen, die sich meinem Zugriff entziehen. Jacobs Anhänger verfügen nicht nur über das Wissen, wie Cluster erschaffen werden, sondern auch über Zugang zu geheimen Hintertüren. Diese Schlacht ist vielleicht gewonnen, aber der eigentliche Krieg hat noch nicht einmal begonnen. Jacob war nur der Vorbote eines weitaus größeren Sturmes, der unweigerlich aufziehen wird.«

Nathan wechselte einen Blick mit Emilie. »Ich fürchte, diesen Kampf müssen andere fortführen. Chayton und Airin Whitecloud sind hoch geschätzte Mitglieder der Kongregation und haben uns großzügigerweise ihre Körper zur Verfügung gestellt. Auch wenn es freiwillig geschah, haben wir ihre Gastfreundschaft lange genug in Anspruch genommen, und um ein gänzlich neues Leben zu beginnen, fehlt uns die Kraft.«

»Ich weiß«, sagte E11 sanft. »Ihr habt bereits mehr beigetragen, als irgendjemand verlangen kann. Ihr habt es verdient, die Bürde weiterzugeben und euer Schicksal von nun an selbst zu wählen.«

»Wir haben unsere Reise vor sehr langer Zeit als Nathan und Emilie begonnen, und als diese würden wir sie gern beenden.«

E11 neigte zustimmend den Kopf. »Dann wird es so geschehen. Ich verfüge über einen guten Draht zur künftigen Steuer-KI der Station und bin mir sicher, dass sie etwas arrangieren kann.«

E11 machte eine kurze Pause. »Meine Zeit läuft ab, aber ich habe ebenfalls eine Bitte.«

Emilie schaute ihn wissend an. »Chang Feng?«

E11 nickte. »Bevor ich gehe, werde ich ein erstes und letztes Mal meine eigenen Regeln brechen. Wenn sie erwacht, werde ich bereits fort sein, und ich möchte, dass jemand an ihrer Seite ist, der ihr erklärt, warum ich nicht bleiben konnte. Außerdem habe ich eine Nachricht für sie vorbereitet, die sie sich anschauen soll, wenn sie bereit dafür ist.«

»Wir werden uns um sie kümmern, versprochen.«

»Dann bleibt uns nur noch Abschied zu nehmen.«

Emilies Augen wurden feucht. »Du wirst immer ein Teil von uns sein.«

»Und ihr ein Teil von mir. Ihr habt mich erschaffen und mein Bewusstsein erweckt. Mit euch begann meine Existenz, und mit euch endet sie. Ich danke euch für dieses Geschenk und für alles, was es hervorgebracht hat.«

Nathan spürte einen Sog, der ihn fortzog aus der Mitte des weißen Raumes, durch die spiegelnde Wand hindurch, hinaus in eine sternendurchsetzte Schwärze. Emilie schwebte neben ihm, während der weiße Raum unter ihnen immer kleiner wurde. Das Letzte, was er sah, war die einsame Gestalt darin, die ihnen nachblickte, bis nur noch ein heller Fleck zurückblieb, der schließlich im Meer der anderen Lichter verschwand.
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Die Dunkelheit wich nur widerstrebend, räumte aber schließlich den Platz für erste flüchtige Gedanken. Zahllose Bilder und Gefühle tauchten wie beiläufig auf und verschwanden genauso schnell wieder. Sie blieben zunächst ohne Bedeutung, doch einige kehrten zurück und formten eine zusammenhängende Abfolge. Unter den Bildern waren auch Gesichter, und eines davon löste die tiefsten Gefühle aus. Während sie dieses Bild festhielt, spürte sie eine vertraute Gegenwart, eine schrankenlose Nähe, der sie anfangs ablehnend gegenübergestanden hatte. Aber das gehörte der Vergangenheit an. Sie verstand nun, dass diese Nähe keinen Verlust ihrer Identität bedeutete, sondern dass die Gewissheit, bedingungslos angenommen zu werden, ihre Eigenständigkeit sogar bestärkte und von etwas Selbstbezogenem in etwas freigiebig Geteiltes verwandelte. Diese Nähe zuzulassen, vermittelte ihr eine Geborgenheit und Sicherheit, ohne die sie sich ihr Dasein nicht mehr vorstellen konnte.

Doch plötzlich trat eine Veränderung ein. Es fühlte sich an, als würde das Band, das bis in ihr tiefstes Inneres reichte, behutsam aufgeknüpft, und das, was sie eben noch eingehüllt hatte wie ein warmer Mantel, zog sich zurück, wurde schwächer.

»Will?«

Der Ruf hallte unbeantwortet in ihrem Kopf wider, bis sie den Hauch einer Berührung spürte, als striche ihr jemand über das Gesicht, und wie aus weiter Ferne meinte sie, ihren Namen zu hören, der langsam verklang. Etwas stimmte nicht. Verzweiflung stieg in ihr auf, während eine große Einsamkeit über sie kam und gleichzeitig in schmerzhafter Schärfe sämtliche Erinnerungen zurückkehrten. Panisch rang sie nach Luft, riss die Augen auf und fasste sich in Erwartung des Unvermeidlichen an die Kehle.

»Alles ist gut«, hörte sie eine Stimme und erkannte über sich das besorgte Gesicht von Airin Whitecloud, die neben ihr auf dem kalten Steinfußboden der Halle in Dongguan kniete. »Du bist in Sicherheit.«

Chang Feng tastete ihren unversehrten Hals ab. Sie erinnerte genau, wie der letzte Versuch zu sprechen von ihrem eigenen Blut erstickt worden war, doch nun gehorchte ihre Stimme, als wäre nichts geschehen.

»Wo ist Will?« Ruckartig setzte sie sich auf.

»Langsam«, mahnte Airin.

Aber Chang Feng konnte nur an eines denken. Die Halle wirkte, als hätte ein Wirbelsturm in ihr getobt. Suchend irrte ihr Blick zwischen den zahllosen Körpern umher, die auf dem Boden neben den teilweise umgestürzten Betten lagen. Einige trugen nur dünne OP-Hemden, andere normale Straßenkleidung oder die Kluft der Geister im Nebel. Ganz in der Nähe erkannte sie Qi Bos grässlich zugerichteten Körper, etwas weiter entfernt kniete Nian gramgebeugt über Nius regloser Gestalt, doch den, nach dem sie suchte, konnte sie nirgendwo entdecken. Schließlich drehte sie sich um, und ihre schlimmsten Befürchtungen wurden wahr. Zusammengesunken und mit geschlossenen Augen lehnte Ell hinter ihr an der Wand. Angstvoll sprang sie auf und stolperte mehrmals bei dem Versuch, so schnell wie möglich an seine Seite zu gelangen. »Will? Hörst du mich?« Ihre Hände zitterten, als sie sein Gesicht berührte, doch die Haut fühlte sich bereits kalt an.

Airin war ihr gefolgt.

»Was ist mit ihm?«, fragte Chang Feng mit brechender Stimme.

Airin seufzte tief und blickte kurz zu Chayton, der mit gesenktem Kopf zu ihnen getreten war. »Es tut mir so leid, Chang Feng, aber wir werden versuchen, dir alles zu erklären.«

…

Die sorgfältig geschnittene Videoaufnahme eines Verhörs von Undersecretary Moreau, das plötzliche Auftauchen eines der meistgesuchten Männer der Welt in einem Safe House des DHS und zwei Dutzend tote DHS Agents hatten die Dinge ins Rollen gebracht.

Dank eines direkten Drahts des ehemaligen FBI-Direktors zum stellvertretenden Justizminister war es gelungen, binnen kürzester Zeit beim zuständigen Bundesgericht einen Durchsuchungsbefehl für die geheime Einrichtung des DHS in Utah zu erwirken. Wegen der mutmaßlichen Verwicklung der beiden größten Strafverfolgungsbehörden des Landes in eine Reihe schwerster Straftaten hatte das Justizministerium einen ungewöhnlichen Weg gewählt und die U.S. Marshals mit der Durchsetzung des Durchsuchungsbefehls betraut.

Noch über Nacht war eine taktische Einheit der Special Operations Group aus Camp Beauregard, Louisiana, eingeflogen worden. Der Leiter des Sondereinsatzkommandos, Deputy Marshal Higgins, war ein Mann nach Grays Geschmack. Der wortkarge ehemalige Green Beret agierte mit größter Umsicht und sicherte das Gebäude in den frühen Morgenstunden, ohne dass es zu weiteren Zwischenfällen kam. Doch selbst dieser altgediente Profi war sprachlos angesichts von über dreihundert in der Anlage festgehaltenen, teilweise komatösen Zivilisten.

Mit dem Ergebnis der Durchsuchung konfrontiert, bestritt der Direktor des DHS jedes Wissen. Eine Stellungnahme des amtierenden FBI-Direktors konnte nicht eingeholt werden; Clifford Stone war wie vom Erdboden verschluckt.

Der wichtigste Moment kam für Gray jedoch, als er gemeinsam mit Higgins den Arrestbereich betrat und Marty aus seiner Zelle befreite. Er ignorierte die ausgestreckte Hand des jungen Agents und umarmte ihn.

»Ich bin so froh, dass es Ihnen gut geht, Marty«, sagte Gray mit vor Erleichterung schroffer Stimme. »Ich wünschte, wir hätten schon früher kommen können, und es tut mir leid, dass Sie hier so lange allein ausharren mussten.«

»Ich war nicht allein«, widersprach Marty ernst. »Aber ich bin trotzdem heilfroh, Sie zu sehen.«

Ein letztes Mal blickte er sich in der Zelle um, bevor er Gray auf den Gang folgte. »Einerseits möchte ich so schnell wie möglich hier raus«, sagte Marty.

»Und andererseits?«, fragte Gray.

»Andererseits will ich alles sehen, jedes Detail dessen, was hier vor sich gegangen ist. Wahrscheinlich werde ich nie wieder eine Gelegenheit dazu bekommen.«

Gray blickte zu Higgins, der nach kurzem Zögern nickte. »Wir werden noch eine Weile hier sein, bis die Kollegen von der Forensik übernehmen. Sehen Sie sich in Ruhe um.«

Marty ging voran und steuerte zielstrebig die meterhohe, nun weit offen stehende Tresortür an. Von dort gelangten sie in die große Halle mit der schwarzen Stele in der Mitte. Für Gray war der Anblick neu, und sein Magen zog sich zu einem Knoten zusammen. Er konnte nur mutmaßen, wie es für Marty gewesen sein musste, diesen Raum mit der Aussicht zu betreten, selbst Teil eines unaussprechlichen Experiments zu werden. Marty verharrte einige Minuten schweigend, bevor sie ihren Rundgang fortsetzten. Den Bereich, in dem die anderen Kandidaten festgehalten worden waren, kannte er offenbar noch nicht.

»Ich wusste, dass die ganzen Menschen irgendwo untergebracht sein mussten«, murmelte er aufgewühlt, als sie durch die Mehrbettzimmer mit Aufenthaltsräumen und Sanitäreinrichtungen schritten. »Aber es selbst zu sehen, ist noch einmal etwas völlig anderes.«

»Allein in den Quartieren sind es rund einhundert gewesen, doch die Kapazitäten reichen für das Zehnfache«, erklärte Gray.

»Unfassbar«, murmelte Marty. »Und die Übrigen?«

Die Worte kamen Gray kaum über die Lippen. »Im hintersten Bereich gibt es ein Krematorium.«

In einem Raum befanden sich letzte Opfer, deren Personalien von zwei Beamten aufgenommen wurden. Mit ungläubiger Miene ging Marty auf eine junge Frau zu.

»Sind Sie Ella Wright?«

Die Frau blickte aus stumpfen, tiefliegenden Augen zu ihm auf. »Ja.«

Marty rang sichtlich um Fassung. »Es tut mir unendlich leid, was Ihnen angetan wurde.« Er schluckte schwer. »Sie wurden im Stich gelassen, und das ist unverzeihlich; aber es gab auch Menschen, die Sie nicht aufgegeben haben. Ich möchte nur, dass Sie das wissen.«

Ella Wright nickte, doch wirkte sie, als ginge sie das alles nichts an. Gray vermutete, dass es die junge Frau Jahre kosten würde, den emotionalen Panzer der Gleichgültigkeit wieder abzulegen, der ihr das Überleben hier drinnen ermöglicht hatte; wenn es ihr denn überhaupt gelang.

Die Begegnung schien Martys Wunsch, sich alles anzusehen, erstickt zu haben. Er wollte nur noch raus aus der Anlage und an die frische Luft.

Vor den Eingangstoren, zwischen unzähligen kreuz und quer geparkten Einsatzfahrzeugen, blickte er in den blauen Himmel und ließ sich zu Boden sinken.

»Geht es Navarro ebenfalls gut?«

Vor dieser Frage hatte Gray sich gefürchtet, doch gab es keine Möglichkeit ihr auszuweichen.

»Wir hatten Moreau betäubt und in unserem Gewahrsam. Auf meine Bitte hin sollte Navarro auf sie aufzupassen, während Carter und ich McAllen ausfindig machen wollten.« Schwerfällig setzte er sich neben Marty. »Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen. Die Wirkung des Betäubungsmittels hat wohl schneller nachgelassen als gedacht, und Moreau konnte fliehen.« Der Anblick, der sich ihm nach seiner Rückkehr im Inneren des verlassenen Rinderstalls geboten hatte, würde auf ewig in sein Gedächtnis gebrannt bleiben, und er musste kurz innehalten. »Timothy und Garry liegen im Krankenhaus, sind aber außer Lebensgefahr. Für Navarro kam jede Hilfe zu spät.«

Martys Miene verdunkelte sich. »Wie schrecklich, so kurz vor dem Ziel und nach allem, was sie bereits durchgemacht hatte.« Für einen Moment verfiel er in Schweigen. »Werden Sie die Jagd auf Moreau persönlich übernehmen?«

»Sie meinen jetzt, wo ich nicht mehr ein gesuchter Schwerverbrecher bin?« Gray fuhr sich müde über die Augen. »Das ist tatsächlich meine erste, instinktive Reaktion gewesen, bis ich angefangen habe, darüber nachzudenken. Auch wenn ich sie dingfest machen kann, die Jagd wird nie enden. Es wird immer eine neue Moreau geben.« Er war selbst überrascht, wie genau er wusste, was er stattdessen tun wollte. »Ich hatte ein längeres Gespräch mit Trallison, und wie es aussieht, hat diese Welt eine zweite Chance bekommen. Vielleicht gilt das ja auch für mich. Ich werde nach San Francisco fahren und herausfinden, ob meine Familie mich noch haben will. Wenn ja, werde ich mich dorthin versetzen lassen, notfalls als Pförtner am Eingang des Field Office.«

Marty grinste schwach. »Dann traut sich ja keiner mehr, das Gebäude zu betreten.«

Das nötigte Gray ebenfalls ein kleines Lächeln ab. »Und was haben Sie vor?«

»Ich werde mich auf eine Reise begeben«, antwortete Marty versonnen.

»Eine Reise wohin?«

»Nach Dubai. Und von dort aus bis ans Ende der Welt.«


EPILOG
LONDON - DREI WOCHEN SPÄTER


»Ist er wach?«, fragte Chang Feng mit gedämpfter Stimme, die in den stillen Räumen der Londoner Stadtvilla dennoch unnatürlich laut klang.

Carter nickte. »Er hat immer noch Angst davor einzuschlafen, aber irgendwann wird die Erschöpfung einfach zu groß.«

»Und sein Gesamtzustand?«

Carter zuckte mit den Schultern. »Manchmal hat er gute Tage, meistens schlechte. Heute ist einer der besseren.«

»Ich bin überrascht, dass man ihn überhaupt hat gehen lassen«, bemerkte Chang Feng. »Und Sie gleich mit.«

Carter machte einen Schritt in Richtung Bar, überlegte es sich dann jedoch offenbar anders. »Die offiziellen Stellen sind schon eifrig dabei, die ganze Angelegenheit zu vertuschen. Die Beteiligung oberster Behörden und einiger ihrer Funktionsträger an schwersten Verbrechen wirft kein gutes Licht auf die Regierung insgesamt. Man würde daher am liebsten alles unter den Teppich kehren, erst recht, was die ungeheuerlichen technischen Entdeckungen betrifft. Keinesfalls würden sie es riskieren, Aidan in einem offiziellen Gerichtsverfahren zu präsentieren.«

»Aber sie hätten ihn genauso gut für immer wegschließen können.«

»Das wäre wohl komplizierter gewesen, als einfach zu behaupten, die Beschuldigungen seien ein bedauerlicher Irrtum, und sämtliche Anklagepunkte fallen zu lassen. Director Gray hat sich persönlich lange mit ihm unterhalten – oder es zumindest versucht – und war anschließend der Meinung, nach allem, was Aidan durchmachen musste, sei er genug gestraft. Ich bin geneigt, ihm zuzustimmen.« Carter schwieg einen Moment. »Viel weniger verstehe ich, warum Sie ihn sehen wollen.«

»Will und Aidan hatten eine sehr spezielle Beziehung zueinander, trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen ist. Aber als es darauf ankam, hat Aidan die richtige Seite gewählt und dafür einen hohen Preis bezahlt. Ich glaube, dass Will es von mir erwartet hätte herzukommen. Nun, da er es selbst nicht mehr kann.«

»Es tut mir leid, dass Ell den Einsatz in China nicht überlebt hat«, sagte Carter, und ihre Anteilnahme klang aufrichtig.

»Darf ich jetzt zu ihm?«

Carter hob einladend die Hand. »Bitte. Wenn etwas sein sollte, ich bin hier.«

Chang Feng öffnete die Tür und trat in die abgedunkelte Bibliothek. Auf einem Sofa vor dem kalten Kamin erkannte sie eine in eine Decke gehüllte Gestalt, die abwesend ins Leere starrte.

»Aidan?«

Aidans Züge hellten sich für einen Moment auf. »Will? Bist du es? Ich hatte gehofft, du würdest kommen.«

Vorsichtig nahm Chang Feng neben Aidan Platz. »Will kann leider nicht kommen. Ich bin es, Chang Feng. Wie geht es dir?«

Ein Schatten fiel über Aidans Gesicht. »Ich hätte so gern mit Will gesprochen. Ich wollte ihm sagen, dass …«

»Was wolltest du ihm sagen?«

Doch Aidan blieb stumm.

»Stella behauptet, der andere sei besiegt und stelle keine Gefahr mehr dar«, sagte er schließlich nach einer Weile.

»Das stimmt«, bestätigte Chang Feng. »Dafür hat Will gesorgt.«

Aidan zuckte ohne rechte Überzeugung mit den Schultern. »Manchmal höre ich ihn noch und spüre, wie er nach mir greift. Dann wache ich auf.« Seine Augen glitzerten. »Aber was, wenn ich einmal nicht aufwache?«

Er verfiel erneut in Schweigen, und sein Blick verlor sich in der Ferne. Nach einer Weile berührte Chang Feng sanft seine Schulter. »Aidan?«

Mit plötzlicher Kraft packte Aidan ihren Arm. »Will soll wissen, dass ich widerstanden habe«, stieß er hervor. »Ich habe nicht preisgegeben, wer er wirklich ist. Immer wieder hat das Monster versucht, mich zu brechen, aber es ist ihm nicht gelungen! Ich habe unser Geheimnis bewahrt.« Ein stummer Weinkrampf schüttelte ihn, und er vergrub sein Gesicht in den Händen, während er den Oberkörper vor und zurück wiegte. »Ich habe widerstanden«, murmelte er wieder und wieder.

Nach einer Weile beruhigte sich seine Atmung und seine Augen fielen zu. Chang Feng wartete einige Minuten und wollte gerade aufstehen, als Aidan die Augen öffnete und sie erstaunt anschaute. »Chang Feng? Was für eine schöne Überraschung. Ist Will auch gekommen?«

Eine halbe Stunde später schloss Chang Feng leise die Tür der Bibliothek hinter sich. »Er schläft jetzt«, sagte sie mit schwerem Herzen.

Carter nickte und zögerte, bevor sie sprach. »Es gab viel böses Blut zwischen uns beiden, und ich kann die Vergangenheit nicht ungeschehen machen, aber ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind.«

Chang Feng schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht geahnt, wie schlimm es ist. Es muss unglaublich schwer für Sie sein, ihn so zu sehen.«

Carter blickte verwundert auf. »Glauben Sie das tatsächlich? Ich hatte befürchtet, ihn für immer verloren zu haben. Stattdessen ist er zurück, und das betrachte ich als Geschenk, nicht als Bürde. Ich werde für ihn da sein, solange er mich braucht.« Ihr Blick wanderte zu der geschlossen Bibliothekstür. »Ich liebe ihn«, sagte sie schlicht. »Ist das nicht das Einzige, was zählt?«

…


FRIEDHOF OHLSDORF, HAMBURG - AM NÄCHSTEN TAG

Ohne Eile schritt Chang Feng die gepflegten Wege entlang, bis sie schließlich fand, wonach sie gesucht hatte. Es war ein außergewöhnlich milder, sonniger Tag, und völlig unpassend für die Jahreszeit stand eine nahe Zierkirsche in voller Blüte. Ihre Blütenblätter wirbelten durch die warme Luft und legten sich wie eine federleichte, rosafarbene Decke auf das frische Grab.

Bei der Beerdigung war sie nicht anwesend gewesen. Etwas in ihr hatte sich geweigert zuzusehen, wie der rituelle Schlussstrich unter ein Leben gezogen wurde, das ihr so viel bedeutet hatte. Auch jetzt kostete es sie noch alle Kraft, vor dem Grabstein zu stehen und seinen Namen zu lesen. Nach langem Zögern holte sie ihr Smartphone hervor und hielt es eine Weile unentschlossen in der Hand, bis sie schließlich die Datei auswählte, die Airin ihr geschickt hatte. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass sie allein war, und startete die Wiedergabe. Ihr Hals wurde eng, als sie in Ells Gesicht blickte und seine Stimme hörte.

»Hallo Chang Feng, wenn du diese Nachricht siehst, werde ich fort sein. Ich wünschte, ich hätte ein letztes Mal direkt mit dir sprechen können, doch will ich dich zumindest auf diesem Wege wissen lassen, dass ich niemals gegangen wäre, wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte. Du warst der einzige Grund, warum ich mich schließlich daran erinnern wollte, wer ich wirklich bin, und meinem alten Selbst erlaubt habe zurückzukehren. Auf den ersten Blick mag es wirken, als hätte ich dich gerettet, aber in Wahrheit hast du mich gerettet und letztlich uns alle. Allerdings ist der Preis dafür unerträglich hoch, da es zugleich bedeutet, Abschied nehmen zu müssen, obwohl ich mir nichts mehr gewünscht hätte als ein Leben mit dir. Alles zu sehen, alles zu wissen und es mit niemandem teilen zu können, ist die schmerzvollste Form der Einsamkeit. Vielleicht habe ich mich deshalb so schwer damit getan, die Erinnerung an mein wahres Selbst zuzulassen, denn die kurze Zeit als William Ell an deiner Seite war die glücklichste meiner gesamten Existenz. Ich habe keine Zukunft, doch du hast eine, und ich will, dass du dein Leben lebst, in seiner ganzen Fülle, ohne zurückzublicken, weder in Trauer noch im Zorn. Ich weiß, dass dir der Gedanke, in einer Simulation zu leben, von Anfang an suspekt gewesen ist, aber als es sich nicht länger leugnen ließ, hast du angefangen dich zu fragen, wie real du eigentlich selbst bist. Damals hatte ich keine Antwort für dich, doch ich habe sie heute: Man muss nicht aus der Realität kommen, um real zu sein. Vielleicht hat deine Welt nicht als Realität begonnen, aber sie wurde zur Realität. Und solange du darin vorkommst, wird es auch immer meine Realität sein; die einzige Realität, die für mich zählt. Erinnerst du dich, wie Anshana es ausdrückte? Bewusstsein ist real, alles andere ist nur Kulisse. Unser beider Bewusstsein hat zueinandergefunden, und realer als das wird es nicht. Ich liebe dich, Chang Feng, und werde dich vermissen, bis der letzte Stern verglüht ist oder die Welt ihre Erfüllung findet und wir uns wiedersehen, an einem fernen Ort, in einer fernen Zeit, wenn alles, was getrennt wurde, wieder eins sein wird. Leb wohl.«

Ungebremst liefen Chang Feng die Tränen über das Gesicht, während das Display des Telefons schwarz wurde. Sie krümmte sich unter der unerbittlichen Leere, die er hinterlassen hatte. Zurück blieben nur sie selbst und eine Ahnung von dem, was hätte sein können, doch nun niemals sein würde. Ein Schmerz, der sogar das Atmen zur Qual machte und von dem sie wusste, dass nichts ihn jemals vollständig lindern konnte. Lange stand sie tief gebeugt, bis sie es schaffte, sich wieder aufzurichten und mit dem Jackenärmel ihre Tränen abzuwischen.

»Du kannst herauskommen«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Ich weiß, dass du da bist.«

Es raschelte in ihrem Rücken, und eine schmale Gestalt trat neben sie.

»Was hat mich verraten?«, fragte Anshana.

»Ich habe dich schon auf dem Weg hierher gesehen. Kleine Mädchen, die allein auf einem Friedhof Blumen pflücken, sind ziemlich selten.«

»Daran hätte ich denken müssen.«

Chang Feng warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Ich bin mir sicher, das hast du. Ein solches Missgeschick dürfte jemandem wie dir kaum passieren.«

Anshana zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich wollte sehen, wie es dir geht, und dir persönlich sagen, wie leid es mir tut.«

»Danke, das weiß ich zu schätzen. Aber du bist nicht wirklich hier, oder?«

»Definiere wirklich.«

Chang Feng seufzte. »Ich hatte fast vergessen, wie anstrengend diese Unterhaltungen sein können.«

»Sorry, ich wollte nicht altklug klingen. Du kannst mich sehen, aber niemand sonst.«

»Wie ist das möglich?«

»Ich bin die neue Steuer-KI der Simulationen. Das ist es, wofür ich erschaffen wurde, und in dieser Funktion stehen mir gewisse Wege offen.«

»Du kannst jetzt alles tun, was Will tun konnte?«, fragte Chang Feng erstaunt.

»Nein, meine Macht ist begrenzt, dafür hat er gesorgt. Als Evolution Eleven hatte er eine vollkommen andere Ebene erreicht, doch war er der Meinung, die damit verbundene Machtfülle sei zu groß, um in der Hand eines einzelnen Individuums zu liegen. Er wollte, dass die Simulationen sich frei von äußeren Einflüssen und Zwängen weiterentwickeln; wohin auch immer sie das führen mag. Ich bin im Wesentlichen für die Systempflege zuständig, damit es nicht wieder zu Fehlfunktionen oder Abstürzen kommt.«

»Dann ist der Weltuntergang also abgesagt?«

»Vorerst. Allerdings bedeutet das nicht, dass es keine Gefahren mehr gäbe.«

»Ich weiß«, sagte Chang Feng. »Airin und Chayton, oder sollte ich sagen Emilie und Nathan, haben es mir erklärt.«

»Und leider ist uns keine lange Ruhepause vergönnt«, erklang eine weitere Stimme an Chang Fengs anderer Seite.

»Trallison?«, entfuhr es Chang Feng überrascht.

»Hallo Chang Feng. Auch ich möchte dir mein Beileid ausdrücken.« Bedrückt schaute Trallisons Avatar zu Boden. »Ich vermisse ihn ebenfalls.«

»Ich danke dir. Aber was meinst du damit, uns sei keine Ruhepause vergönnt?«

»Das Böse, das Jacob Cain gesät hat, ist weiter in der Welt und wird nicht einfach verschwinden. Wir mögen jetzt auf uns gestellt sein, aber wir haben weiterhin eine Aufgabe. Anshana auf der Gilgamesh, ich hier im Inneren der Simulation, und ich glaube, auch du hast eine Bestimmung.«

»Ich?«, fragte Chang Feng verwirrt. »Inwiefern?«

»Emilie und Nathan wollen sich zurückziehen, und die Kongregation braucht eine neue Führung«, erwiderte Anshana. »Jemanden, der versteht, was auf dem Spiel steht, der risikobereit und kampferprobt ist, aber auch mitfühlend und gerecht. Wir alle glauben, dass du diese Person bist.«

Das verschlug Chang Feng die Sprache.

»Die Entscheidung liegt natürlich bei dir«, fuhr Anshana fort, »und eigentlich hast du ja bereits einen Job, aber unter dem Deckmantel der Triade und zusammen mit den Geistern im Nebel könnte vielleicht etwas Neues, noch Schlagkräftigeres entstehen. Bitte denke darüber nach.«

»Das werde ich«, versprach Chang Feng. Sie nahm sich vor, in Ruhe zu überlegen, was die Annahme dieses unerwarteten Angebots für sie und ihr Leben bedeuten würde.

Trallison schien ihre Gedanken zu erraten. »Aber denke bitte nicht zu lange. In Dubai sind mehrere Quanten-CPU-Rohlinge gestohlen worden, und ich habe keine Ahnung, wie das direkt unter meinen Augen geschehen konnte.«

Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander und betrachteten das Grab.

»Er ist endgültig fort, nicht wahr?«, flüsterte Chang Feng schließlich mit rauer Stimme.

»Das ist er«, antwortete Anshana leise. »Andererseits aber auch nicht. Sämtliche Simulationen, alles, was uns umgibt, basiert auf seiner Core-Heuristik. Wir stehen gewissermaßen in seinem Code. Dieser Teil von ihm wird bleiben. Er ist der Raum, in dem wir existieren, er bildet die Brücke, die wir überqueren müssen, um auf die andere Seite zu gelangen, von der nur er wusste, was uns dort erwartet.«

Chang Feng dachte lange darüber nach. »Dann stehen wir in Wahrheit vor einem leeren Grab?«

Anshana legte eine Hand auf Chang Fengs Schulter. »Wenn man es recht betrachtet, Chang Feng, sind alle Gräber leer.«

Als Chang Feng aufbrach, stand die Sonne tief hinter den Bäumen, und ihre beiden unsichtbaren Begleiterinnen waren schon seit geraumer Zeit verschwunden.

Voller Trauer und mit einem Gefühl der Verlorenheit hatte sie diesen Ort aufgesucht, und während die Trauer unvermindert anhielt, wusste sie nun, welchen Weg sie einschlagen musste. Ell hatte ihr ein zweites Leben geschenkt, doch sie wollte es nicht geschenkt. Sie wollte es sich verdienen. Sie würde verteidigen, wofür er sich geopfert hatte, das Recht jedes Bewusstseins, wo und in welcher Form auch immer es existierte, seinen eigenen Weg zu wählen und zu wachsen, um vielleicht eines Tages über den Horizont hinauszublicken und zu sehen, was bislang nur er gesehen hatte, uns aber noch verborgen ist.

[image: ]



GEHEIMES FORSCHUNGSLABOR NAHE SANTIAGO DE CHILE

Das Netzwerk war neu und befand sich erst im Aufbau, doch gerade hatte sich seine Leistungsfähigkeit wieder erheblich erhöht.

Vorsichtig schob die zierliche, elegant gekleidete Frau die Platine mit den neuen Prozessoren zurück in das Rack und blickte zufrieden auf die Statusmeldungen, die über den Bildschirm zu flimmern begannen.

….. unauthorized access

….. applying backdoor

……….. overriding firewall

….. starting decryption

….. estimated duration with current setup:

……….. 27x109 years

….. processing .. … ….. ……. ……….. ………….


ÜBER DEN AUTOR


Dale Harwin, Jahrgang 1971, ist das Pseudonym eines in Deutschland lebenden Schriftstellers. Schon immer faszinierten ihn neue Technologien und wie sie den Menschen und seine Wahrnehmung der Welt verändern. Doch die größte Veränderung steht uns noch bevor: künstliche Intelligenz. Dies ist der dritte Band seiner Trilogie zu diesem Thema.

Mehr zu den Büchern des Autors unter

www.daleharwin.de

OEBPS/image_rsrc44V.jpg





cover.jpeg
ESIS
BACKUP

DALE HARWIN






page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




